der alten Hofetikette mußte eine Königin 


Strenge Eliſtetle. — Nach 


AE ng die Säle ee des lyriſchen Theaters in Paris ꝛc. 


N rleuchten, el manchem das Höchſte, was in dieſer 
BRIGHA e Pia fͤtöglich iſt, trotz der Uebelſtände, die 


ikke Es dürfte vielleicht nicht ohne Intereſſe 
ſein, die verſchiedenen Phaſen, welche die Beleuchtung 
durchlaufen hat, keunen zu lernen und zwar von dem 
Tage an, an dem das Talglicht zum erſten Mal im fran⸗ 
zöſiſchen Theater glänzte, bis zur Einführung des Gaſes. 
Die Talglichter mit ihrem Lichtputzer erſcheinen im 
franzöſiſchen Theater nicht vor dem Jahre 1621. Sie 
wurden im Schauſpiel zum erſten Male bei Aufführung 
der Sylvia, eines Schäferſpieles von Mayret, angewendet. 
Bis zu dieſem Zeitraum gab man nur bei Tag Schau— 
ſpiele. Die Dekoration des franzöſiſchen Theaters war 
kaum beſſer als die der Marktbuͤden zu St. Germain und 
man ſpielte im Freien. Bei der Aufführung der Sylvia 
zierte man das Theater mit ſchweren Tapeten, die den 
Schauſpielern Ein- und Ausgänge ließen, da ſie etwas 
entfernt von einander angebracht waren. Die Bühne war 
in folgender Weiſe erleuchtet: Talglichter wurden in Dillen 
gebracht, die an Platten von weißem Blech angelöthet und 
an den Tapeten der Hinterſeite angebracht waren. Bei 
dieſer Anordnung waren die Schauſpieler aber nur von 
rückwärts und etwas von der Seite beleuchtet. Um dieſem 
Uebelſtande abzuhelfen, kam man auf den Gedanken, Leuch— 
ter mit gekreuzten Armen anzufertigen. Man brachte ſo⸗ 
dann die Talglichter an den äußerſten Enden derſelben 
an. Dieſe früheſten Kronleuchter wurden an der Vorder— 
ſeite der Bühne in Männerhöhe an Seilen aufgehängt, 
welch letztere ſich in ſehr großen Rollen bewegten. Wenn 
man die Lichter anzünden oder putzen mußte, ſo ließ ein 
Bedienſteter die Seile herab und der Lichtputzer verrichtete 
ſeinen Dienſt. Hierauf wurden die Leuchter wieder zur 
vorſchriftmäßigen Höhe hinaufgezogen. Bei der Vorſtel— 
lung der Sophonisbe, eines andern Hirtenſtückes von 
Mayret, im Jahre 1623 wurde die Ausſchmückung der 
Bühne verändert. Man verwendete ſchon Dekorationen, 
die mit einiger Sorgfalt gemalt waren, und die Bühne 
wurde mit Lichtern auf kryſtallenen Kronleuchtern erhellt. 
Die Oper und die durch ſie begünſtigten Fortſchritte im 
Dekorationsweſen brachten auch Verbeſſerungen in das 
Beleuchtungsſyſtem des franzöſiſchen Schauſpiels. Bis 
zum Jahre 1720 bediente man ſich auch in der Oper der 
Talglichter, die von gewandten Dienern geputzt wurden, 
deren Gewandtheit das Publikum bewunderte und denen es 
manchmal applaudirte, je nachdem ſie ihre Geſchäfte gut 
oder ſchlecht verrichteten. Dank der prunkvollen Freigebig— 
leit des Finanzſchwindlers Law wurden die Talglichter 
durch Wachslichter erſetzt. Dieſe glückliche Neuerung fand 
den 10. Auguſt 1719 bei der Aufführung des Opern⸗ 
ballet3 „die ländlichen Freuden“ von Fräulein Rarbier 
ſtatt. Dangeau konſtatirte die Thatſache in ſeinem Your: 
nale vom 24. December 1719. 
| Zu einem gewiſſen Zeitpunkte, zwiſchen der Herrſchaft 
der Talglichter und der Wachslichter, kam man auf fol⸗ 
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lascylinder. Dieſe wurden als das non plus ultra der 
eleuchtungskunſt angeſehen und als ſolches in der Oper 
ıgeführt, und zwar entweder bei der Aufführung der 
toſine“, Oper in drei Akten von Gaſſec, oder bei der des 
oldenen Vließes“, Oper in drei Akten von Vogel, erſtere 
geben den 11. Juli 1786, letztere am 29. Auguſt des— 
ben Jahres. Ehe wir weiter gehen, muß noch eines Ver— 
chs von Devisme vom Jahre 1778 oder 1780 erwähnt 
erden: Devisme wollte die Kronleuchter mit Wachskerzen 
rch ein Syſtem von Laternen erſetzen, nach einem von 
yateaublanc gefertigten Modelle eines Apparats für einen 
uchtthurm auf der Inſel Re. Der Apparat wurde auf: 
ſtellt und hatte die beſte Wirkung. Unglücklicherweiſe 
er ließ das Licht, das etwas von der Seite des Saales 
gewendet war, die Zuſchauerinnen im Schatten. Dieſe 
amen, die gekommen waren, um ebenſo geſehen zu wer— 
n nals zu ſehen, erhoben Einſprache und das Syſtem 
urde aufgegeben. 

Die Lampe mit Glascylinder herrſchte, mehr und 
ehr verbeſſert, bis zum Jahre 1822. Jetzt erſchien das 
as. Am 6. Februar 1822 erleuchtete das Gas zum 
ſten Male das lyriſche Theater. Vier Jahre ſpäter 
achte Locotelli einen Verſuch nach Art desjenigen von 
evisme, allein auch dieſes Mal mußte das Syſtem der 
rückſtrahlenden Beleuchtung aufgegeben werden. Heute 
in ſcheint das Problem der vollendeten Theaterbeleuch: 
ng gelöst zu ſein. Wie aber die Wiſſenſchaft ihr letztes 
ort nie ſpricht, fo beſchäftigt man ſich jetzt ſchon damit, 
e Gaskronleuchter durch elektriſches Licht zu erſetzen, wel— 
es ſchon häufig zu Dekorationszwecken angewendet wird. 

Noch ein Wort über die Ausdrücke: „Feuer geben“ 
id „Feuer nehmen“, die (in Frankreich wenigſtens) häu— 
gehört werden. ü 

Die Sänger und Muſiker der Oper erhielten urſprüng— 
h zu ihrem Salaire an den ſechs erſten Feſten des Jahres 
ne beſtimmte Menge Brod, Wein und Fleiſch. Im 
ahre 1700 wurden dieſe Eßwaaren in Geld verwandelt. 
o erhielt das ausgezeichnete Fräulein Peliſſie neben 
rem Salaire noch über 100 Livres für Brod und Wein. 
egen Ende des 18. Jahrhunderts wendete man dies Ge— 
henk auch auf die Stearinlichter an, welche die erſten 
erſonen anſtatt der Talglichter in ihren Logen haben 
ollten, und welch letztere von der Verwaltung geliefert 
erden mußten. Von da an nahm die für Brod und 
dein g leiſtete Summe den Namen „Feuer“ an. J. M. 
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Einleitung. 


Gallien vom Einfalle der Franken bis zur Regierung 
Clodwig's. 


Zuſtand Galliens bis zur Eroberung durch die Römer. — Gallien bis 
zum Einfalle der Barbaren. — Einfall der Barbaren und Zerſtörung des 
weſtrömiſchen Reichs. 


Der weite Länderſtrich zwiſchen dem Rhein, den Alpen, den Pyrenäen 
und dem Ocean, welcher faſt durchgängig den Namen Frankreich führt, 
wurde urſprünglich Gallien genannt und in den älteſten Zeiten hatten 
ihn zwei Volksſtämme inne: der celtiſche Stamm der Gallier und 
der der Iberier. Die Gallier bildeten den Kern der Bevölkerung; ſie 
verdrängten die Iberier nach Spanien und blieben im Beſitze des ge— 
ſammten Landes Gallien. Späterhin gründeten die Phokäer im Süden 
deſſelben wichtige Niederlaſſungen und eine ihrer Colonien iſt die Stadt 
Marſeille. Inzwiſchen machte eine neue Völkerſchaft, die Kimmerier, bes 
kannter unter dem Namen der Cimbern, in Gallien einen Einfall und 
ſetzte ſich hauptſächlich an den Ufern der Seine und Loire feſt. 

Auf die erſte Invaſion der Kimmerier folgte die der Boljer oder Bel 
gier, welche zu demſelben Stamme gehörten, und ganz Gallien vom Nor: 
den bis zum Süden durchzogen. Dieſe drei Völker, die Gallier, die 
Kimmerier und die Belgier werden in der Geſchichte ohne Unter: 
ſchied mit dem Namen Gailen oder Gallier genannt. Sie theilten 
ſich in eine Menge kleiner Völkerſchaften, welche faſt fortwährend mit 


einander Kriege 9 felten legten fie die Waffen nieder. 
Frankreich. 1 


2 Erſter Zuſtand Galliens. Einl. 


Es war unmöglich, daß dieſe zahlreichen Völkerſchaften, welche mehr 
mit dem Kriege als der Bebauung des Bodens beſchäftigt waren, daheim 
genug Subſiſtenzmittel fanden. Mehrere wanderten daher in Maſſe zu 
verſchiedenen Zeiten aus und verbreiteten ſich über die benachbarten und 
ſelbſt über entfernte Länder, wie Heerden von wilden Thieren. Dieſe 
barbariſchen Horden plünderten, mordeten und verbrannten Alles auf 
ihrem Durchzuge. Einige derſelben bildeten in Deutſchland, unter Ans 
führung Sigovefus’, Colonien; andere, unter Belloveſus, fielen in das nörd⸗ 
liche Italien ein und gründeten hier Mailand und eine Menge andere 
Städte. a 

Ungefähr 500 Jahre vor Chriſtus drangen neue Schwärme der 
Gallier über die Apenninen, verheerten Hetrurien und machten Rom mehr— 
mals erzittern. Einer ihrer Stämme, unter Anführung des Brennus, 
bemächtigte ſich dieſer Stadt im 360. Jahre nach ihrer Gründung; er ward 
aber bald gezwungen, ſeine Eroberung wieder aufzugeben. Endlich ver— 
breiteten ſich die Gallier über Griechenland, gingen über den Bosporus 
und ſetzten ſich, unter dem Namen der Galater, in Kleinaſien feft. 

So lag Gallien mehrere Jahrhunderte lang in einem Zuſtande der 
Barbarei und blieb in demſelben bis zu der Zeit, wo es ungefähr 
50 Jahre vor Chriſtus unter die Herrſchaft der Römer kam. 

Zur Zeit des Einfalls der Römer verſchwanden die alten Namen 
Gallier und Kimmerier, und Gallien war unter drei Völker getheilt, 
welche, außer ihrem gemeinſchaftlichen Namen Gailen oder Gallier, die 
beſonderen Namen Belgier, Celten und Aquitanier führten. Die Belgier, 
deren Einfall dem der Kimmerier gefolgt war, wohnten nördlich von der 
Marne, die Aquitanier ſüdlich von der Garonne und die Celten hatten den 
Landſtrich zwiſchen dieſen beiden Flüſſen inne. Die Römer benutzten ge— 
ſchickt die blutigen Parteikämpfe derſelben, und Julius Cäſar vollendete 
an der Spitze weniger römiſchen Legionen die Eroberung Galliens, nach 
einem Vertilgungskriege von zehn Jahren. Sieger geworden, änderte 
er gegen die Ueberwundenen ſein Benehmen, machte ihnen ihr Joch leicht, 
und der Tribut, welchen er ihnen auflegte, wurde unter dem Namen eines 
Soldes für das Heer erhoben. Auf ihre Beihilfe zur Erreichung ſeiner 
ehrgeizigen Pläne rechnend, nahm er ihre tapferſten Krieger in ſeine Le— 
gionen auf, triumphirte durch ihren Beiſtand über Rom ſelbſt und über⸗ 
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ſchüttete fie zur Belohnung mit Reichthümern und Ehren. Der römiſche 
Senat ward den Galliern geöffnet. 

Auguſtus und ſeine Nachfolger legten in Gallien mehrere Militär— 
colonien an und Lyon wurde der Sitz der römiſchen Verwaltung. All 
mälig und nach mehreren Empörungen nahmen die Ueberwundenen die 
Sprache, die Bildung und ſelbſt die Religion der Römer an. Die Gal— 
lier widmeten ſich fortan dem Ackerbau, dem Handel, den Künſten und 
der Beredtſamkeit. Mehrere ihrer Städte, unter andern Arles, Lyon, 
Marſeille und Nimes, wurden blühend. Noch jetzt findet man in dieſen 
Städten, wie auf mehreren Punkten des galliſchen Gebiets, herrliche Trim- 
mer von Waſſerleitungen, Theatern und anderen Denkmälern römiſcher 
Baukunſt. Gallien wurde in vier Haupttheile getheilt: 1) Belgien, 
im Oſten und Norden zwiſchen dem Rhein, der Seine und den Alpen; 
2) das celtiſche oder lyoneſiſche Gebiet, im Mittelpunkte und nach 
Weſten ſich befindend, zwiſchen dem Ocean, der Seine, der Loire und der 
Saone; 3) Aquitanien, im Süden und Weſten, zwiſchen dem Ocean, 
der Loire, den Pyrenäen und der Kette der Sevennen; 4) das nar— 
bonneſiſche Gebiet, im Süden und Weſten, zwiſchen den Sevennen, 
den Alpen und dem mittelländiſchen Meere. Dieſe vier großen Haupt— 
theile Galliens wurden wieder in ſiebenzehn Provinzen eingetheilt, deren 
eine jede unter einem kaiſerlichen Beamten ſtand. Jede Provinz zerfiel 
in eine gewiſſe Anzahl Diſtriete, welche einem Senate gehorchten, deſſen 
Glieder aus den vornehmſten Familien gewählt wurden. Die galliſchen 
Städte, welche von den Römern alle Einrichtungen des Städteweſens, 
die innere Verwaltung und bürgerliche Organiſation empfingen, wurden 
von Municipalverſammlungen, Curien genannt, verwaltet, zu welchen nur 
die Grundbeſitzer berufen wurden. 

Die galliſche Bevölkerung beſtand aus freien Männern und Knech— 
ten oder Sclaven. Die Landbeſitzer und diejenigen, welche eine Kunſt 
oder ein Handwerk trieben, waren Freie; die ungeheuere Mehrzahl des 
Volkes, an die Scholle gebunden, lebte in einer Art Sclaverei. 

Die Municipalverwaltung und die Fortſchritte, welche der Ackerbau 
machte, trugen anfänglich gute Früchte und Gallien gedieh eine Zeit lang 
unter der römiſchen Herrſchaft. Aber dieſes Reich ging ſeinem Unter⸗ 
gange entgegen. Kein Geſetz regelte das Gelangen zum kaiſerlichen 
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Throne; die Armeen, in den Provinzen zerſtreut, maßten ſich oft jede ein⸗ 
zeln das Recht an, einen Kaiſer zu wählen und die Waffen brachten die 
Entſcheidung. In dieſen blutigen Kämpfen nahmen auch die Gallier 
Partei. So erhielten ſie nach Nero's Tode, von Vindex angereizt, 
Galba und dann Vitellius auf dem Throne. Nach dem Tode dieſes Letz— 
teren verſuchten ſie es, ihre Unabhängigkeit wieder zu erlangen. Civilis, 
auf die Ausſprüche der berühmten Drude Velleda geſtützt, vereinigte die 
Bataver, ſeine Landsleute, und die Belgier unter ſeinen Fahnen. Die 
Druiden verließen ihre Wälder und verkündigten, daß die Herrſchaft der 
Gallier der der Römer folgen werde. Die Empörung griff um ſich; aber 
furchtbar in Batavien, ward ſie auf galliſchem Boden ſchnell durch die 
Gallier ſelbſt unterdrückt. 

Während der drei erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung 
diente dieſes weite Land den Heerführern, welche ſich um die Herrſchaft 
des römiſchen Reichs ſtritten, zum Schlachtfelde. Erdrückt von den Auf 
lagen, welche ein Jeder derſelben machte, erſchöpft an Menſchen und Geld, 
ſanken die galliſchen Städte in das tiefſte Elend; der Boden wurde un— 
fruchtbar, weil es an Armen fehlte, ihn anzubauen; der Handel ging zu 
Grunde und die Verheerung war ſo groß, daß eine Menge Freier ſich 
ſelbſt zu Knechten und Sclaven machten, um ſich der Verpflichtung zu 
entziehen, zu den öffentlichen Laſten beizutragen. Das ſtets wachſende 
Elend der Bevölkerung trieb dieſe Knechte gegen das Ende des dritten 
Jahrhunderts zur Empörung; ſie ergriffen, unter dem Namen der Ba— 
gauden, die Waffen, legten mehrere Städte in Aſche und verheerten die 
Felder. Maximian vernichtete ſie; aber ſein Sieg gab der Nation der 
Gallier nicht ihren Wohlſtand zurück und das ſinkende römiſche Reich zog 
alle Völker, welche es unterjocht hatte, mit ſich in's Verderben. 

Es nahte eine große ſociale Revolution. Das Chriſtenthum, wel— 
ches die römiſchen Kaiſer in ſeiner Wiege hatten erdrücken wollen, war 
unter ihren Verfolgungen kräftig emporgeblüht; die Altäre der falſchen 
Götter waren vor ihm gefallen und nirgends ſchlug es tiefer Wurzeln und 
zählte berühmtere Märtyrer, als in Gallien. 

Die Nationen, welche das römiſche Reich zerſtörten, hatten ihre 
Sitze an ſeinen nördlichen Grenzen. Es waren der Zahl nach drei: 
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Germanen, Gothen und Seythen, von denen eine jede wieder aus meh— 
reren Stämmen beſtand. 

Die germaniſche Nation, welche den Galliern die nächſte war, wohnte 
im Weſten und Norden von ihnen. Die vornehmſten Zweige derſelben 
waren die Franken, Burgunder, Alemannen und Sachſen. Die Erſteren, 
mit welchen ſich der alte Volksſtamm der Sigambrer vermiſcht hatte, 
wohnten am rechten Ufer des Rheins, vom Main bis an das Meer. Sie 
ſtanden wegen ihrer Tapferkeit in großer Achtung und die Franzoſen haben 
von ihnen ihren Namen. Sie theilten ſich in mehrere von einander un⸗ 
abhängige Stämme, unter welchen die ſaliſchen und die ripuariſchen Frans 
ken die vornehmſten waren. Die Burgunder hatten daſſelbe Rheinufer, 
oberhalb des Mains bis nach Baſel, inne. Die Alemannen hatten ſich 
in der Schweiz verbreitet und die Sachſen an den Geſtaden des Meeres, 
im Norden von Deutſchland, zwiſchen Oſten und Weſten. Die Völker, 
welche die gothiſche Nation bildeten, waren die Oſtgothen, Weſtgothen und 
die Gepiden; dieſe drei letzteren hatten ihre Sitze am linken Ufer der Do— 
nau. Die Alanen endlich und die Hunnen, die vornehmſten unter den 
feythifchen Völkerſchaften, wohnten an den Ufern des ſchwarzen Meeres. 

Die meiſten dieſer Völker, welche vom Norden nach dem Süden ka⸗ 
men, angelockt von dem Klima und der Fruchtbarkeit der ſüdlichen Länder, 
wagten es lange Zeit nicht, die Grenzen des römiſchen Reichs zu über— 
ſchreiten und ihre erſten Verſuche, es zu thun, waren vergeblich; Rom war 
noch furchtbar und trieb ſie zurück. Dennoch ſah es ſich genöthigt, an 
ſeinen Grenzen beſtändig zahlreiche Heere zu unterhalten, bis Aufſtände 
und innere Zerwürfniſſe ſeine Legionen in das Innere des Reichs wieder 
zurückführten. So mußte man mit den Barbaren unterhandeln und ſie 
ſelbſt mit der Vertheidigung des Reichs beauftragen. Als ſpäterhin im 
römiſchen Staate die Anarchie auf's Höchſte geſtiegen war, drangen 
die Barbaren, welche man für ihre Vertheidigung des Reichs ſchlecht be— 
ſoldete, in daſſelbe ein, um es zu plündern. Umſonſt erniedrigte ſich Rom 
gegen dieſelben ſo weit, daß es ſich ihnen tributpflichtig machte und durch 
reiche Geſchenke dieſe wilden Horden zurückzuhalten ſuchte, gegen welche 
es nichts mehr durch feine Waffen und die Majeſtät feines Namens ver 
mochte. Die Einfälle begannen und trotz einiger für die römiſchen Waf— 
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fen glücklichen Schlachten hielt die zerftörende Fluth nichts mehr auf und 
ſie verſchlang Rom ſelbſt und das römiſche Reich. 

Die Vandalen fielen im Jahre 406 in Gallien ein und von da an 
bis zum Jahre 476, wo ein König der Barbaren den letzten römiſchen 
Kaiſer entthronte, waren Italien und Gallien ein Schauplatz des Blut⸗ 
vergießens und der Verheerung, wo zwanzig Völkerſchaften ſich auf ein⸗ 
ander ſtürzten und mit Wuth zermalmten. 

Die Vandalen, von den Galliern vertrieben, ergoſſen ſich über Spa⸗ 
nien, drangen in Aſien ein und eroberten die nördlichen Gegenden deſſelben 
unter Genſerich. Die Weſtgothen folgten ihrem Beiſpiele. Ihr Heer: 

führer war der furchtbare Alarich; ſie zogen vor Rom, eroberten und pluͤn. 

derten es. Dann verließen ſie, zufolge eines mit Honorius, der in Ra— 
venna belagert war, geſchloſſenen Vertrags, Italien und ließen ſich in 
Gallien, weſtlich von der Rhone nieder, nachdem ſie geſchworen hatten, 
das von ihnen verwüſtete römiſche Reich zu vertheidigen. 

Großbritannien machte ſich um dieſe Zeit frei vom römiſchen Joche. 
Die armoriſchen Provinzen, im Weſten von Gallien, empörten ſich gleich— 
falls. Endlich, im Jahre 420, zogen die Franken, unter der Anführung 
Pharamund's, über den Rhein und eroberten Trier, während die Bur— 
gunder in Belgien einfielen und wieder am Rheine hinauf bis zu den 
Alpen zogen. 

Damals regierte Valentinian III., in Sorgloſigkeit und Weichlichkeit 
verſunken, in Ravenna, wohin der Sitz des Reichs verlegt worden war. 
Aétius, als Geiſel bei Alarich erzogen, befehligte die römiſchen Armeen. 

Dieſer geſchickte Heerführer, der letzte, welchen Rom beſaß, hatte einen 
gleichzeitigen Kampf gegen Armoricum, die Franken, die Weſtgothen und 
Burgunder zu beſtehen, als ſchon wieder andere Barbaren erſchienen und 
über Gallien herfielen. Die Hunnen, ein ſcythiſches Volk, das grauſamſte 
und wildeſte von allen, hatte die Küſten des ſchwarzen Meeres verlaſſen 
und war Attila gefolgt. Ihre Menge war zahllos. Getrieben von ihrer 
Zerſtörungswuth, verkündeten ſie ſelbſt, daß ſie dahin gingen, wo Gottes 
Zorn fie hinriefe. Sie drangen in Gallien ein, verbrannten und ver— 
wüſteten Alles vor ſich her, bis nach Orleans. Sie bedrohten ſelbſt Paris. 
Die Vereinigung der Weſtgothen und der Römer unter Theodorich und 
Aétius nöthigte jedoch die Hunnen zum Abzuge. Attila wich bis in die 
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Champagne zurück und bei Chalons fur Marne, in den aatalauni— 
ſchen Ebenen, wurde eine furchtbare Schlacht geliefert, welche Aötius 
gewann und auf welche ein gräßliches Blutbad folgte. Man ſagt, daß 
300,000 Menſchen durch daſſelbe umkamen. Meroväus, der Anführer 
der Franken, Sohn des Clodion und Enkel Pharamund's, vereinigte ſich 
an dieſem blutigen Tage mit den Römern und Weſtgothen und trug durch 
ſeine Heldenthaten viel zu ihrem Siege mit bei. 

Attila, obgleich beſtürzt, ſammelte doch bald neue Kräfte und drang 
in Italien bis an die Thore Roms vor. Hier trat der Papſt Leo als 
Fürſprecher für die Römer auf und bedrohte den König der Barbaren mit 
dem Fluche des Himmels, wenn er weiter ginge. Attila hemmte ſeine 
Schritte, ſei es, daß der von Leo gebotene Vergleich ſeine Habſucht be— 
friedigte, ſei es, daß die Furcht vor dem Gotte, welchen er nicht kannte, 
ſeine Seele erſchütterte. Er entfernte ſich und ſtarb bald darauf. 

Aétius allein konnte durch fein Genie, durch das Gewicht feines 
Namens und ſeiner Siege das Reich beſchirmen; er ward das Opfer einer 
Hofintrigue. Der niederträchtige Valentinian erdolchte ihn mit eigener 
Hand; ſpäterhin ward er ſelbſt ermordet. 

Man ſah damals im römiſchen Reiche weibiſche Fürſten einander 
auf dem Throne ſich folgen, die bei dem öffentlichen Unglücke theil— 
nahmlos blieben; man ſah Häuptlinge, welche ſchnell ſich erhoben und 
eben ſo ſchnell wieder durch Meuchelmord oder Aufſtände fielen; eine Ar— 
mee aus einer Menſchenmaſſe von allen Nationen zuſammengeſetzt, welche 
kein Vaterland kannten, welche die Habſucht allein an den Staat 
knüpfte und die ihn zerriß, ſobald durch Plünderung mehr zu gewinnen 
war, als durch den Söldnerdienſt; endlich ein unwiſſendes, elendes Volk, 
welches nicht wußte, wem es gehorchen ſollte, erſchöpft durch die Kaiſer, 
geplündert von den Armeen und den Horden der Barbaren und welches 
längſt aufgehört haben würde, römiſch zu ſein, wenn es gewußt hätte, 
wem es ſich mit Sicherheit unterwerfen könnte. Auf der andern Seite 
erblickte man neue wilde Völker, deren unabhängiger trotziger Sinn mit 
dem ausgearteten Charakter der Römer contraſtirte. Dieſe Völker, durch 
Sitten, Sprache und Cultus ebenſoſehr, als durch ihre Abſtammung ver— 
ſchieden, ſchienen ſich gleichſam verabredet zu haben, aus den entfernteſten 
Weltgegenden her alleſammt über das römiſche Reich wie über eine ihrer 
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Raubſucht überlieferte Beute herzufallen. Zwiſchen dieſer abgelebten 
Staatsgeſellſchaft und den neuen Racen erhob ſich die chriſtliche Kirche, 
gewann an Stärke und zog eine unendliche Menge Menſchen zu ſich, wel 
chen die Welt nichts als Leiden darbot und die nun eifrig die Hoffnung 
eines glücklichern Lebens in einer beſſeren Welt umfaßten. Die Kirche ver⸗ 
einte ſie alle in ihrem Schooße, ohne Unterſchied des Ranges und des 
Vermögens, und erhob die Unterrichtetſten und Geſchickteſten zu Ehren und 
Würden. Die Kirche allein bewahrte im Abendlande noch den kleinen 
überlieferten Schatz von Kenntniſſen und mühte ſich, aus dem Chaos, in 
welches Europa zu verſinken drohte, eine neue Civiliſation zu entwickeln. 

Das römiſche Reich vegetirte in dieſem Zuſtande der Schwäche bis 
zum Jahre 476. Damals geſchah es, daß Odoacer, der Anführer eines 
Corps von Hilfstruppen im römiſchen Solde, von feinen Soldaten ſich 
zum Könige ausrufen ließ, Rom einnahm und den letzten weſtrömiſchen 
Kaiſer, Auguſtulus, abſetzte. Italien erkannte ihn als ſeinen Herrn an, 
während Gallien zwiſchen den Weſtgothen unter Eurich im Süden, den 
Völkerſchaften Armoricum's im Weſten, den Burgundern im Oſten und 
den ſaliſchen Franken im Norden getheilt war. Die Römer beſaßen noch 
unter den Befehlen des Syagrius einen Theil des belgiſchen und des 
lyonneſiſchen Galliens. 

Um dieſelbe Zeit fielen die Angelſachſen in Großbritannien ein und 
ſetzten ſich auf dieſer Inſel feſt. Eine große Anzahl Einwohner wanderten 
aus und ließen ſich an der weſtlichen Spitze Armoricums nieder, wo ſie 
von den Eingebornen freundlich aufgenommen wurden, da ſie mit ihnen 
gemeinſchaftliche Sprache und Abſtammung hatten. Die Bretagne hat von 
dieſen aus ihrem Vaterlande gegangenen Briten ihren Namen empfangen. 

Ebenfalls um dieſe Zeit ſetzte ſich eine Colonie aus Germanien ver: 
triebener Sachſen in der niederen Normandie, in der Gegend von Bayeux, 
feſt, während eine andere Colonie deſſelben Volkes, Feinde der Bretagner, 
einen Tbeil von Maine und Anjou einnahm. 

Dieſes war der Zuſtand Galliens, als im Jahre 481 Clodwig, der 
Sohn Childerich's und Enkel Merowig's oder Meroväus', welcher ſeiner 
Dynaſtie den Namen gab, zum Oberhaupte der ſaliſchen Franken erwählt 
wurde, deren Beſitzungen ſich bis an die Seine erſtreckten. 


* 
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Die glücklichen Erfolge der Franken in dem Theile Galliens, welcher 
den Römern noch unterworfen geblieben war, wurden durch den Zuſtand 
der Unterdrückung vorbereitet, in welchen die römiſche Herrſchaft die 
Völker verſetzt hatte, denen es, von Auflagen belaſtet, ungeduldig, ihr 
Joch zu zerbrechen und zu fortwährenden Kämpfen gezwungen, an Ent: 
ſchloſſenheit und Kraft mangelte, ſich zu vertheidigen. Andere Urſachen 
begünſtigten ihre ſchnellen Fortſchritte in den von den Weſtgothen und 
Burgundern beſetzten Ländern. Dieſe Völker, deren Einfall in Gallien 
mit Gewaltthätigkeiten und großen Verwüſtungen begleitet geweſen war, 
hatten ſehr bald durch den Einfluß einer höheren Civiliſation mildere 
Sitten angenommen. Vornämlich waren es die Gothen, welche ſich für 
römiſche Sitte, die bei den civiliſirten Einwohnern Galliens herrſchte, 
gewinnen ließen und einen Ruhm darin ſuchten, die Feinheit des Be— 
tragens, die Künſte und die Geſetze der Ueberwundenen bei ſich einzu— 
führen, ohne jedoch die Religion derſelben anzunehmen. Sie hingen der 
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arianiſchen Ketzerei an, während die Völker, die ſie unterjocht hatten, von 
ihren Biſchöfen in dem orthodoxen katholiſchen Glauben erhalten worden 
waren. Dieſe Biſchöfe bemühten ſich fortwährend, ſelbſt im Augen: 
blicke der Eroberung, das Land, in welchem das Band des politiſchen 
Gehorſams gegen Rom zerriſſen war, durch das Band des religiöſen Ge— 
horſams unter deſſen Oberhoheit zu erhalten. Die Weſtgothen und Bur⸗ 
gunder erkannten die Macht der Biſchöfe nicht an, und dieſe gründeten 
daher ihre Hoffnung mehr auf eine noch heidniſche und von Vorurtheilen 
freie Völkerſchaft, wie es damals die der Franken war, als auf Völker, 
welche, ſchon zum Chriſtenthume bekehrt, ſich weigerten, daſſelbe zu glauben, 
was ſie glaubten, und ſie zu Führern zu nehmen. Ihr Haß trug ent— 
ſchieden dazu bei, daß die erſten Eroberer wieder aus dem Lande ver— 
trieben wurden. 

Clodwig, der erwählte Anführer der Franken, begünſtigte bald, ohne 
ſein Wiſſen, die Wünſche der galliſchen Biſchöfe, indem er Clotilde, die 
Tochter eines burgundiſchen Königs heirathete, welche unter dem germa— 
niſchen Stamme die einzige Fürſtin war, die dem römiſchen Glauben an⸗ 
hing. Der erſte Feind, welchen er angriff, war Syagrius, der römiſche 
Feldherr, Statthalter des noch von den Barbaren unabhängigen Theils 
von Gallien, wovon Soiſſons die Hauptſtadt war. Syagrius wurde 
beſiegt und der Stamm der Franken dehnte ſeine Grenzen bis an die 
Seine aus. Alsdann zog Clodwig gegen neue Alemannenhorden, welche 
in Gallien eingefallen waren; er lieferte ihnen bei Tolbiac eine Schlacht. 
Als er an dieſem Tage anfangs beſiegt war, verſprach er, den Gott Clo— 
tildens anzubeten, wenn er den Sieg gewänne. Er ſiegte und hielt ſeinen 
Eid. Zu Rheims erhielt er vom heiligen Remigius, Biſchof jener Stadt, die 
Taufe. „Sigambrer, beuge Dein Haupt“, ſprach zu ihm der Prälat, „ver⸗ 
brenne, was Du angebetet haſt und bete an, was Du verbrannt haſt!“ 
Dreitauſend Krieger der Franken ahmten das Beiſpiel ihres Anführers 
nach und wurden an demſelben Tage getauft. So gewann die römiſche 
Kirche feſten Grund bei den Barbaren. Clodwig ſchickte alsbald, als 
Zeichen ſeiner Tributpflicht, Geſchenke nach Rom, und von dieſer Zeit an 
breitete er ſeine Eroberungen ohne Blutvergießen weiter und weiter aus. 
Alle Städte im Nordweſten, bis an die Loire und bis zu dem Gebiete der 
ausgewanderten Briten, öffneten ihm die Thore. Die Biſchöfe im Lande 
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der Burgunder ſchickten an den Sieger Abgeordnete, um ihn zu bitten, 
fie von dem Joche der arianiſchen Ketzer zu befreien. Auf ihre Ans 
forderung erklärte Clodwig dem Könige Gondebald, welcher den Vater 
Clotildens ermordet hatte, den Krieg und machte ihn zu ſeinem Vaſallen. 
So wurden alle Städte am Ufer des Rheins und der Saone abhängig 
von der römiſchen Kirche. 

Sechs Jahre ſpäter dachte Clodwig auf neue Eroberungen und rich— 
tete feine Augen auf die ſchönen Provinzen im Suͤden, welche die Weſt⸗ 
gothen inne hatten. Die Schlacht von Vouglé, bei Poitiers, entſchied 
den Krieg. Die Eingebornen kämpften hier mit den Gothen, ihren Be— 
ſiegern, gegen die neuen Eindringlinge; aber ihr Widerſtand war ver 
geblich, ſie wurden beſiegt und Alarich II., König der Gothen, im Treffen 
getödtet. Dietrich, der älteſte Sohn Clodwig's, unterwarf ſeinem Vater 
Avernien, oder die Auvergne und ſo gehorchte nun das Land der Gallier 
bis an die Quellen der Garonne dem Könige der Franken. Die Prä— 
laten und Biſchöfe übergaben die Städte, welche nicht mit Sturm erobert 
wurden, und drängten ſich zum Lager und dem Zelte des ſiegreichen 
Königs. Ein beutegieriger wilder Haufe durchzog überall die ſchönen 
Gegenden, verwüſtete das Land und ſchleppte die Bewohner, zwei und 
zwei aneinander gefeſſelt, wie Hunde hinter den Bagagewagen her. Clod— 
wig würde ſeine Eroberungen gegen den Süden noch weiter ausgedehnt 
haben, wenn Theodorich der Große, König der Weſtgothen, welcher Italien 
ruhmvoll beherrſchte, nicht die Fortſchritte der Franken gehemmt hätte. 
Dieſer König, der Schwiegervater Alarich's II. überzog Spanien und 
die Provence mit ſeinen Heeren. So ſicherte er dem unmündigen Sohn 
Alarich's einen Theil ſeines Erbes und bemächtigte ſich des Länderſtrichs 
zwiſchen der Rhone und den Alpen. Das weſtgothiſche Reich in Gallien 
umfaßte von dieſer Zeit an nur noch das narbonneſiſche Gebiet, auch Sep— 
timanien genannt, deſſen Hauptſtadt Narbonne war. Die Franken, im 
Süden von Theodorich zurückgewieſen, marſchirten nach dem Weſten und 
kamen nach Armoricum, deſſen wichtigſte Städte ſie unterwarfen und 
tributpflichtig machten. Die Bretagner allein vertheidigten den Winkel 
des Landes, in welchen ſie ſich geflüchtet 15 5 und bewahrten ihre 
Unabhängigkeit. 


12 Clodwig's Tod. [1. Buch. 


Clodwig erfocht alle dieſe Siege an der Spitze ſeines ſaliſchen 
Stammes, welcher der anſehnlichſte und der erſte aller derer war, welche 
den Rhein überſchritten hatten. Neben ihm, im Weſten und an dem 
rechten Ufer der Maas, wohnte ein anderer mächtiger Stamm, genannt 
die ripuariſchen Franken, und mehrere kleine germaniſche Völkerſchaften. 
Clodwig, in welchem die angenommene Religion weder den Ehrgeiz noch 
das wilde Naturel gemildert hatte, faßte den Entſchluß, dieſe Völker ſich 
zu unterwerfen, und um zu ſeinem Zwecke zu gelangen, bediente er ſich 
gegen ihre Fürſten, von denen die meiſten mit ihm verwandt waren, der 
Liſt und Gewalt. Er ließ ſie ermorden und erwürgte ſogar mehrere von 
ihnen mit eigenen Händen. So brachte er endlich durch Sieg und Mord 
das ganze Land zwiſchen dem Rhein, der Rhone, dem Meere und den 
Pyrenäen unter ſeine Botmäßigkeit. 

Clodwig erhielt von dem griechiſchen Kaiſer Anaſtaſius die conſula— 
riſchen Inſignien und den Titel eines Patriciers. Seine Freigebigkeit 
gegen den Klerus kannte keine Grenzen und zum Danke dafür erhielt er 
den Namen „des erſtgebornen Sohnes der Kirche“ welchen er 
auf ſeine Nachfolger vererbte. Er ſtarb im J. 511, nachdem er ſeine 
Länder unter ſeine vier Söhne Dietrich, Clodomir, Childebert und Clothar 
getheilt hatte, welche alle als Könige anerkannt wurden. 

Der Name König bezeichnete in der germaniſchen Sprache nichts 
weiter als Häuptling und wurde durch Wahl erlangt. Bei dem Tode 
eines Königs verſammelten ſich die Franken, um zur Wahl ſeines Nach— 
folgers zu ſchreiten, und wenn ſie ihn ernannt hatten, ſo weihten ſie ihn 
dadurch ein, daß ſie ihn auf einen Schild erhoben, während ſie ihm durch 
lauten Zuruf ihren Beifall zu erkennen gaben. 

Die Söhne Clodwig's wählten, nachdem ſie alle als Könige anerkannt 
worden waren, ein Jeder eine der vornehmſten Städte ihres Domaniums 
zu ihrer Reſidenz, und ſo gab es nun vier Höfe und vier Hauptſtädte, 
Paris, Orleans, Soiſſons und Rheims. Alle dieſe zu Reſidenzen der 
Könige gewählten Hauptſtädte lagen nördlich von der Loire in einer ſehr 
geringen Entfernung von einander, weil das Land, in welchem ſie ſich be— 
fanden, allein als das eigentliche Territorium der Franken galt. Die 
Provinzen im Süden von der Loire waren noch voll von Erinnerungen 
an Rom; ihre großen Städte, viel reicher und bevölkerter, als die des 
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Nordens, und glänzend durch die Ueberreſte kaiſerlicher Größe, erfüllten 
die rohen Franken mit ſtummem Staunen und flößten ihnen nur Abſcheu 
oder Wuth ein. Sie fühlten ſich unbehaglich inmitten der Trümmer der 
civiliſirten Welt und verweilten dort nur mit Widerſtreben. Sie über⸗ 
ließen daher die Verwaltung dieſer Städte ihren Obrigkeiten und den 
Biſchöfen, und begnügten ſich, das Land militairiſch mit Truppen zu bes 
ſetzen, welche von der Ferne her Furcht verbreiteten und das Land im 
Gehorſam erhielten. 

Das Land der Franken im Norden der Loire wurde in die vier 
Königreiche von Paris, Soiſſons, Orleans und Metz getheilt. Der 
ſaliſche Stamm beſaß im Weſten die drei erſteren, der der Ripuarier das 
vierte öſtlich gelegene, deſſen Hauptſtadt zuerſt Metz, ſpäter Rheims war. 

Bruderkriege und Greuelthaten bezeichnen die Regierung der Nach 
folger Clodwig s. Die Söhne dieſes Königs theilten ſeine Staaten in 
unwiſſender, roher Weiſe unter ſich, und dieſe ungeſchickte Theilung wurde 
die Quelle blutiger Kämpfe. 

Dietrich J. reſidirte zu Metz, der Hauptſtadt des öſtlichen Frankens; 
Clothar zu Soiſſons, Childebert zu Paris und Clodomir zu Orleans. 
Dieſe drei Letzteren theilten ſich außerdem in die in Aquitanien eroberten 
Länder und Städte. Bei ihren Lebzeiten ſchloſſen ſich eine große Menge 
germaniſcher Stämme an die Franken an, deren Verbindungen ſich nun 
bis an die Elbe erſtreckten. Die Frieſen, Sachſen und Baiern gehörten 
zu dieſer Zahl. Die Thüringer, mit den Varuern und Herulern vereint, 
hatten ſich an den Ufern der Elbe und des Neckar verbreitet und hier ein 
neues Reich gegründet. Sie begingen die ſchrecklichſten Frevelthaten und 
leiſteten den Franken Widerſtand. Dieſe zogen unter Dietrich und Clo— 
thar gegen ſie, beſiegten ſie in zwei großen Schlachten, ließen die thüringi⸗ 
ſchen Fürſten ermorden, einen Theil des Volkes niedermetzeln und ver⸗ 
einigten wieder Thüringen mit dem Reiche der Franken. 

Damals regierte Sigismund, Gondebald's (des Mörder Chilperich's, 
Vaters der Königin Clotilde, Sohn), in Burgund. Dieſe Fürſtin, 
Clodwig's Witwe, ſchwur, nachdem bereits vierzig Jahre nach der Morde 
that verfloſſen waren, ſich für dieſelbe zu rächen, obgleich der Mörder 
nicht mehr am Leben war. So beſchloß ſie, den Sohn das Verbrechen 
des Vaters büßen zu laſſen, und nachdem fie ihre Söhne um ſich ver- 
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ſammelt hatte, ließ ſie ſich von denſelben das Verſprechen geben, den Tod 
Chilperich's zu rächen. Sogleich fielen Clodomir und Clothar in Bur— 
gund ein, gewannen eine Schlacht, machten den König Sigismund zum 
Gefangenen und ſtürzten ihn ſammt ſeiner Gemahlin und ſeinen Kindern 
in einen Brunnen. Gondemar, der Bruder des beſiegten Königs wurde ſein 
Rächer. Er ſchlug Clodomir 524 bei Veſeronce an den Ufern der Rhone, 
tödtete ihn, verjagte die Fremden und wurde von den Burgundern als 
König anerkannt, als welcher er bis zum Jahre 532 regierte. Clothar 
und ſein Vruder Childebert griffen ihn von Neuem an, beſiegten ihn und 
bemächtigten ſich ſeines Reiches. 

Dieſe beiden Könige beſudelten ſich nach dem Tode ihres Bruders 
Clodomir, welcher drei kleine Söhne hinterlaſſen hatte, die von ihrer 
Großmutter Clotilde erzogen wurden, mit einem abſcheulichen Verbrechen. 
Clothar und Childebert trachteten nach dem Erbe ihrer Neffen, und um 
dieſe in ihre Gewalt zu bekommen, verſprachen ſie, dieſelben krönen zu 
laſſen. Die jungen Prinzen kamen vergnügt bei ihren Oheimen in Be: 
gleitung ihrer Dienerſchaft und Erzieher an. Schnell aber wurden ſie 
von dieſen getrennt und ihr Gefolge in Kerker geworfen. Clothar und 
Childebert ſchickten jetzt ihrer Mutter Clotilde eine Scheere und einen 
Dolch und ließen ihr für ihre Enkel die Wahl zwiſchen dem Kloſter oder 
dem Tode. „Eher den Tod!“ rief empört Clotilde. Sogleich begaben 
ſich die Könige zu ihren Neffen. Clothar ermordete einen mit eigner 
Hand und ebenſo wurden alle ihre Diener ermordet. Der Dritte entging 
der Blutgier ſeiner Oheime; er trat in den Dienſt der Kirche und gründete 
das Kloſter von Saint-Cloud. 

Dietrich I., der älteſte Sohn Clodwig's, ſtarb im Jahre 534, nach⸗ 
dem er die Auvergne verheert hatte, die ſein Joch hatte abſchütteln wollen. 
Ihm folgte ſein Sohn Theodebert. 

Das Reich der Gothen neigte ſich damals ſeinem Untergange zu; 
der große Theodo rich war nicht mehr. Dieſer König hatte über 
Italien, Spanien und das ſüdliche Gallien geherrſcht; er hatte den 
Franken einen großen Theil der Provinzen, welche ſie den Weſtgothen 
nach der Schlacht von Vouglé entriſſen hatten, wieder abgenommen und 
hatte ſich bemüht, in ſeinen Staaten die Geſetze, Gewohnheiten und Sitten 
des römiſchen Reichs wieder herzuſtellen; aber das Geſchick verweigerte 
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ihm einen Sohn, welcher ſeine ausgedehnten Staaten unter ſeine Herr⸗ 
ſchaft hätte vereinigen können: er hatte nur zwei Töchter, Amalaſunde 
und Theodegothe, und von ihnen zwei Enkel, Athalarich und Amalarich, 
unter welche er ſeine Länder theilte. Athalarich bekam das oſtgothiſche 
Reich in Italien mit den gothiſchen Provinzen bis an die Rhone und 
Durance. Amalarich, der Sohn Alarich's II. und Theodegothe's, herrſchte 
über die Weſtgothen in Spanien und über die Gallier am Fuße der Pyre⸗ 
näen, bis zum Lot und die Rhone. Dieſer König reſidirte zu Narbonne 
und heirathete Clotilde, die Tochter Clodwig's. Clotilde war katholiſch 
mitten unter Arianern. Von dem Volke geſchmäht, wurde ſie von ihrem 
Gemahle noch grauſamer behandelt. Es floß ihr Blut; ſie fing es mit 
ihrem Schleier auf und ein treuer Diener trug dieſen blutigen Schleier 
zu den Königen, ihren Brüdern, als einen Aufruf zur Rache. Bei dieſem 
Anblick zur Wuth entflammt, machte ſich Childebert auf und zog mit 
einer Armee Franken an die Grenzen Septimaniens, wo er die Weſt— 
gothen ſchlug. Amalarich floh beſtürzt nach Barcelona, wo er durch 
Meuchelmord fiel. Childebert gab Narbonne der Plünderung Preis und 
ging darauf wieder nach Paris zurück, beladen mit der Beute einer reichen 
Provinz, deren Beſitz ſich zu ſichern er vernachläſſigte und welche daher 
wieder in die Gewalt der Weſtgothen fiel. 

Um dieſelbe Zeit endete auch der Stamm Theodorich's in Italien, 
wo ſein Enkel Athalarich in jungen Jahren ſtarb. Nach ſeinem Tode 
und nach dem ſeines Nachfolgers Theodat, Amalaſundens zweiten Ge— 
mahls, wählten die Oſtgothen Vitiges, den erfahrenſten ihrer Heerführer 
zu ihrem Herrſcher. Sie führten damals mit dem römiſchen Kaiſer 
Juſtinian I. Krieg. Dieſer bat den König der Franken Theodebert I., 
Sohn Dietrich's, gegen die Oſtgothen um Beiſtand; zu gleicher Zeit 
riefen ihn aber auch dieſe als Befreier gegen Juſtinian an. An der 
Spitze einer zahlreichen Armee zog er über die Alpen und empfing von 
beiden Parteien Gold. Darauf treulos gegen alle eingegangenen Ver⸗ 
ſprechungen, richtete er unter beiden Armeen ein furchtbares Blutbad an, 
verheerte die Lombardei mit Brand und Mord, legte Genua und Pavia 
in Aſche, und zwang die Oſtgothen, ihm die Provence abzutreten. Ihr 
ſchon wankendes Reich unterlag vollends den Schlägen Beliſar's und 
Narſes', der beiden berühmten Feldherren Juſtinian's. 
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Theodebert ging damit um, in das oſtrömiſche Reich einen Einfall 
zu thun, als er im Jahre 548 ſtarb und feinem Sohne Theodebald den 
Thron vererbte, welchen dieſer aber nur ſieben Jahre einnahm. Nach 
deſſen Tode bemächtigte ſich Clothar, ſein Großoheim, ſeines Reichs. 
Sein anderer Oheim Childebert, eiferſüchtig über dieſe Erwerbung, wie⸗ 
gelte gegen Clothar Chramme, den Sohn dieſes Königs, auf, und 
dieſer behauptete ſich anfänglich mit Hilfe ſeiner Waffen; aber Childebert 
ſelbſt wurde bald darauf krank und ſtarb zu Paris. Clothar verfolgte 
ſeinen rebelliſchen Sohn, nahm ihn gefangen und ließ ihn ſammt ſeiner 
Gemahlin und ſeinen Töchtern lebendig verbrennen. Er war nun allein von 
allen ſeinen Brüdern, welche älter als er waren, übrig und vereinigte 
unter ſeiner Herrſchaft das ganze römiſche Gallien, welches Savoyen, 
die Schweiz, die rheiniſchen und belgiſchen Provinzen umfaßte. Seine 
Macht erſtreckte ſich ferner jenſeits des Rheins über die Herzogthüͤmer 
Alemannien, Thüringen und Baiern, und über die Länder der Sachſen 
und Frieſen. Er machte von dieſer ungeheuern Macht nicht den geringſten 
Gebrauch und das einzige Andenken, welches er an feine zweijährige Herr: 
ſchaft über die Monarchie der Franken zurückließ, war der Mord ſeines 
Sohnes. Er ſtarb ein Jahr nach dieſer ſchrecklichen That und rief, er 
ſtaunt, daß auch ihm der Tod nahte: „Wer iſt denn der König des 
Himmels, der ſo die großen Könige der Erde tödtet?“ 

Clothar I. hinterließ vier Söhne, Charibert, Guntram, Chilperich 
und Sigbert, welche ſich in ſeine Länder theilten. Charibert lebte nicht 
lange (ſtarb 567), und hinterließ keinen männlichen Erben, und von ſeinem 
Tode datirt ſich eine neue Theilung ſeiner überlebenden Brüder, welche 
zu kennen wichtig iſt. Die weite Länderfläche, welche zwiſchen dem Rheine 
und der Loire liegt, wurde in zwei Theile getheilt, nach einer Linie von 
Norden nach Süden, von den Mündungen der Schelde bis nach Bar-ſur⸗ 
Aube gezogen. Der von dieſer Linie weſtlich gelegene Theil wurde Ne us 
ſtrien, der andere öftliche Auſtraſien genannt. Neuſtrien fiel in 
der Theilung Chilperich und Auſtraſien Sigbert zu. Burgund 
machte den dritten großen Theil Galliens aus und dieſes bekam Guntram. 
Große Länderſtriche, welche ſpäter erworben worden waren, wurden als 
Anhängſel des fränkiſchen Reichs betrachtet, und man war übereinge- 
kommen, dieſe wieder getrennt zu theilen. Es waren dies die Provence, 
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Aquitanien und Novempopulanien. Die erſtere dieſer Provinzen wurde 
ganz zum öſtlichen Franken, zu Auſtraſien und Burgund, geſchlagen, und 
zwiſchen Sigbert und Guntram getheilt. Die zweite wurde in zwei 
gleiche Theile geſchieden, von denen ein jeder ein kleines Aquitanien bildete. 
Die dritte endlich wurde, mit Ausſchluß Guntram's, zwiſchen Sigbert und 
Chilperich getheilt. Die germaniſchen Provinzen, von Herzögen, welche 
von den Königen ernannt wurden, regiert, wurden kaum bei dieſer Thei— 
lung in Betracht gezogen und fielen, mit Auſtraſien, Sigbert zu, welcher, 
um ſie beſſer im Auge zu haben, ſeine Reſidenz von Rheims nach Metz 
verlegte, welches er zu ſeiner Hauptſtadt machte, wie es ſchon vor ihm 
Dietrich, Clodwig's Sohn, und ſeine zwei Nachfolger gethan hatten. Die 
drei Brüder trafen in Beziehung auf Paris eine ſonderbare Vereinigung: 
ein Jeder von ihnen verpflichtete ſich, wegen der Wichtigkeit dieſer Stadt, 
ſie nur mit Bewilligung der beiden Anderen zu betreten. Dieſe be— 
rühmte Theilung des Erbes Clothar's J. geſchah im Jahre 567. 

Chilperich und Sigbert machten ſich durch ihren Haß gegen ein— 
ander berüchtigt und wurden an Frevelmuth, Ehrgeiz und Grauſamkeit 
noch von ihren Gemahlinnen überboten, deren Namen eine große und 
traurige Berühmtheit erlangt haben. 

Sigbert hatte die Tochter des Königs der Weſtgothen, Brunhilde, 
geheirathet, und Chilperich, der Nero Frankreichs genannt, eiferſüchtig 
auf den Bund, welchen ſein Bruder geſchloſſen hatte, beſeitigte die An— 
ſprüche ſeiner Geliebten, Fredegunde, um Galſewinde, die Schweſter 
Brunhildens, zu heirathen. Er hatte damals ſchon drei Söhne von 
einer erſten Gemahlin, Namens Andovere, welche er verſtieß und in 
Rouen in's Gefängniß warf. Kurz nach ſeiner zweiten Vermählung ließ 
er, auf Anſtiften Fredegundens, ſeine Gemahlin Galſewinde ermorden und 
nahm jene ſelbſt zur Frau. Brunhilde ſchwor, ihre Schweſter zu rächen. 
Durch die Feindſchaft dieſer beiden Königinnen floſſen Ströme Bluts. 

Nach einem glücklichen Kriege gegen ſeinen Bruder Sigbert, unter— 
warf ſich Chilperich, bat um Frieden und nahm einen Vergleich an, 
welchen er faſt in demſelben Augenblicke brach und wieder zu den Waffen 
griff. Sigbert, wuthentbrannt, marſchirte auf Paris los und verheerte 
Alles umher mit Feuer und Schwert, nahm die Stadt ein und zwang 


Chilperich, ſich in Tournay mit feiner Bemahlin und feinen Kindern einzu⸗ 
Frankreich. ; 
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ſchließen. Die auſtraſiſche Armee umzingelte dieſen Platz und Sigbert 
drohte, ſeinen Bruder zu tödten. Aber zuvor wollte er ſich zum Könige 
von Neuſtrien wählen laſſen und beſtimmte als Ort, wo dieſe Feierlichkeit 
ſtattfinden ſollte, die königliche Domaine Vitry. Der Biſchof Germanus 
von Paris, (der ſpäter von der Kirche canoniſirt wurde,) verſuchte es ver— 
gebens, den Sinn Sigbert's zu beugen, indem er das Mitleid Bruns 
hildens anflehte, welche noch rachbegieriger als ihr Gemahl war. Nun 
wendete er ſich an den König ſelbſt und ſprach zu ihm: „König Sigbert, 
wenn Du Deinem Entſchluſſe, Deinen Bruder zu tödten, entſageſt, wirſt 
Du ſiegreich ſein; wo nicht, fo wirft Du ſterben.“ Sigbert beharrte bei 
dem Vorſatze des Brudermordes; er kam in Vitry an; man erhob ihn 
auf den Schild und rief ihn in der Verſammlung der Franken als König 
aus: Da auf einmal durchbohrten zwei junge Männer, von Fredegunden 
abgeſandt, den König mitten in den Freuden des Feſtes mit vergifteten 
Dolchen. Er ſtarb; ſeine Armee zerſtreute ſich und Chilperich erlangte 
die Krone wieder. 

Sigbert hatte von der Königin Brunhilde einen Sohn, der noch 
ein Kind war, Namens Childebert, und zwei Töchter. Auf die Nachricht 
ſeines Todes hielt man ſeine Familie in dem Palaſte der Thermen ge— 
fangen zurück; allein Gondebald, ein auſtraſiſcher Großer, ſorgte, daß der 
junge Childebert glücklich entkam. Man ließ ihn in einem Korbe aus 
dem Fenſter des Palaſtes herab; ein treuer Diener ſetzte ihn hinter ſich 
auf's Pferd und gelangte mit ihm nach Metz, wo er als Childebert II. 
im Jahre 575 zum König von Auſtraſien ausgerufen wurde. 

Brunhilde fiel mit ihren beiden Töchtern in die Hände Fredegundens. 
Der König ſandte ſie als Gefangene nach Rouen, wo ſie Merowig, dem 
Sohne Chilperich's und der unglücklichen Andovere, eine heftige Liebe 
einflößte. Merowig heirathete ſie und Fredegunde redete dem Könige 
ein, daß ſein Sohn, da er ſich mit ihrer Feindin vermählt habe, damit 
umgehe, ihn zu entthronen. Brunhilde floh nach Auſtraſien und Mero: 
wig ſuchte zu Tours in der Baſilica des heiligen Martin eine Freiſtatt. Ver⸗ 
gebens verwendete ſich der Biſchof Gregor für ihn; Fredegunde blieb un— 
erbittlich. Merowig ließ ſich tödten und alle ſeine Diener ſtarben auf 
der Folter. Ein einziger Sohn, Namens Clodwig, aus der erſten Ehe 
Chilperich's, war am Leben geblieben. Fredegunde beſchloß ſeinen Tod; 
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ſie klagte ihn wie ſeine Gemahlin an, gegen ihre eigenen Kinder Zauber⸗ 
künſte in Anwendung gebracht zu haben. Die junge Frau wurde den 
Henkern überliefert und Clodwig zu Noify erdolcht. 

Chilperich, wieder auf den Thron gelangt, zeigte einen ſchreckenloſen 
Ehrgeiz, eine unerſättliche Habſucht. Er fiel in die Staaten feines Bru⸗ 
ders Guntram ein, während dieſer in einem Kriege gegen die Longobarden 
begriffen war, und erfreute ſich bei dieſem Ueberfalle der Beihilfe der 
aquitaniſchen Völkerſchaften. Eine Armee von Aquitaniern, unter Anfüh— 
rung von Deſiderius, Grafen von Toulouſe, zog gegen Burgund; aber 
Guntram hatte zum Anführer ſeiner Truppen einen tüchtigen General, 
den Patricier“) Mummoles. Dieſer griff, nach der Vernichtung des 
Longobardenheeres, die Aquitanier an, ſchlug ſie und nahm alle feſten 
Plätze wieder ein, deren ſich Chilperich bemächtigt hatte. Sechs Jahre 
ſpäter wurde ebenſo ein neuer Einfall der Neuſtrier in Burgund 
zurückgewieſen und Chilperich kam bald darauf um, indem er auf 
Befehl Fredegundens im Walde von Chelles ermordet wurde. Von allen 
männlichen Nachkommen, welche er von dieſer blutdürſtigen Frau hatte, 
überlebte ihn ein Einziger, Namens Clothar, welcher noch nicht erwachſen 
war. Seine Mutter ergriff für ihn als Vormünderin die Regierung; 
aber auf allen Seiten von Feinden bedroht, welche ihr ihre Verbrechen 
erweckt hatten, begab ſie ſich mit ihrem Sohn unter den Schutz Guntram's. 

Als Guntram zwei Kinder, Clothar II. und Childebert II., auf den 
Thronen von Neuſtrien und Auſtraſien ſitzen ſah, machte er ſich Hoffnung, 
die ganze Monarchie der Franken wieder in ſeine Hände zu bekommen; 
aber jene jungen Fürſten hatten der Eine eine Fredegunde, der Andere 
eine Brunhilde zur Mutter, welche es Beide verſtanden, ihm die Macht 
ſtreitig zu machen und ſich in derſelben zu behaupten. 

Brunhilde vereinte mit einem großen unternehmenden Geiſte unbe⸗ 
zähmbare Leidenſchaften; ſie wollte zugleich ihre Nebenbuhlerin ſtrafen 
und die Auſtraſier beherrſchen. Dieſe, die Nachbarn der Germanen, von 
denen ihre Vorfahren ſtammten, waren damals das roheſte Volk Galliens. 
Brunhilde liebte die römiſche Civiliſation und wünſchte, in den Ländern 


) Der Patricier nahm bei den Burgundern die erſte Stelle nach dem 
Könige ein. 
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ihres Sohnes die königliche Macht zu centraliſiren und das römiſche Ber: 
waltungsſyſtem in Betreff der Erhebung der öffentlichen Abgaben einzu- 
führen; aber die Großen Auſtraſiens trugen nur mit Widerſtreben das Joch 
der königlichen Gewalt, insbeſondere war ihnen das römiſche Abgabenſyſtem 
verhaßt und ſie ſahen die Auflagen als einen ſchimpflichen Tribut an, 
welcher nur von Beſiegten erhoben werden dürfe. Daher verbanden ſie 
ſich gegen Brunhilden und wurden ihre gefährlichſten Feinde. Die frän- 
kiſchen Könige hatten bis dahin die Gewohnheit gehabt, einen ihrer Lehns— 
träger als Intendanten der königlichen Domainen über ihre anderen Hof— 
bedienten zu erheben. Dieſer, welcher den Titel Major Domus 
führte, bekam ſpäterhin den Namen eines Maire des königlichen Palaſtes 
(Pfalzgrafen), und war nichts als der erſte Hofbediente der Könige. 
Aber nach dem Tode Sigbert's wählten die Großen Auſtraſiens, welche 
auf die Macht Brunhildens eiferſüchtig waren, ſelbſt Einen aus ihrer 
Mitte zum Pfalzgrafen und fügten zu den Berechtigungen ſeines Amtes 
noch die hinzu, in ihrem Rathe den Vorſitz zu führen und über den jungen 
König zu wachen. Brunhilde verſuchte es vergebens, ſich dieſen ſtolzen 
Ariſtokraten zu widerſetzen, welche ſich anmaßten, die Vormundſchaft über 
ihren Sohn mit ihr zu theilen. Sie bezähmte ihren Unmuth, bis ihr 
Sohn ſelbſt das regierungsfähige Alter erreicht hatte. Sie flößte ihm 
die ſchlaueſte Verſtellungskunſt ein und lehrte ihn, indem er ſich zunächſt 
auswärtige Feinde zu beſiegen übe, die nöthige Macht ſich zu erwerben, 
um die Feinde, welche ihn umgaben, zu unterwerfen. 

Aber nicht allein in Auſtraſien zeigte ſich gegen die Nachkommen 
Merowig's eine Reaction, ſondern die königliche Macht war in ganz Gal— 
lien nur noch das, was ſie einſtmals in den Wildniſſen Germaniens ge— 
weſen war. — Zu ihrer nachherigen Vergrößerung hatten viele Urſachen — 
beigetragen, welche das ehrgeizige Streben der Könige aus Clodwig's 
Stamme unterſtützten: ſie ſahen in ſich die legitimen Nachfolger der Cä— 
ſaren und maßten ſich über ihre eigenen Waffenbrüder, die fränkiſchen 
Häuptlinge, ſtufenweiſe eine immer willkürlichere, despotiſchere Gewalt an. 

Aber die Ariſtokratie leiſtete ihnen Widerſtand. Sie hatte zwar 
durch ihre Zerſtreuung an Stärke verloren; aber indem fie in den Beſitz 
von Grundeigenthum kam, erlangte ſie wieder neue Macht. Bis dahin 
unſtet, ſetzte ſie ſich nun feſt und erhielt mit dem gewonnenen Eigenthum 
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Beſtand; es nahmen eine Menge freier Männer zu ihnen ihre Zuflucht 
und ſuchten bei ihnen, als bei mächtigen Patronen, Schutz gegen die könig— 
lichen Bedienten, welche die Abgaben für den Fiscus beitrieben u. ſ. w. 
Dieſe Art Patronat griff, trotz aller königlichen Verbote, um ſich; die 
Kirche ſelbſt, welche aufänglich das Wachsthum der königlichen Macht be— 
günſtigt hatte, ward am Ende eines Despotismus ſatt, welcher ihre 
Immunitäten und Privilegien nicht achtete, und die Biſchöfe verbanden 
ſich mit den Vornehmſten der Ariſtokraten. 

Dieſe zettelten, während Clothar II. minderjährig war, gegen die 
Könige Auſtraſiens und Burgunds, Childebert und Guntram, eine furcht— 
bare Verſchwörung an. Sie wollten einen König haben, welcher in ihren 
Händen ein todtes Werkzeug wäre und warfen ihre Augen auf einen natür— 
lichen und nicht anerkannten Sohn Clothar's I., Namens Gondebald. 
Dieſer, welcher die argwöhniſche Eiferſucht der Könige, ſeiner Brüder, 
fuͤrchtete, hatte bis dahin bei dem Kaiſer Mauritius in Konſtantinopel eine 
Zuflucht geſucht. 

Bei dem Herannahen der furchtbaren Armeen der Burgunder und 
Auſtraſier begann in Aquitanien der Abfall und der Graf Deſiderius 
gab dazu das Beiſpiel. Gondebald, von einem großen Theile der Aqui— 
tanier verlaſſen, ſah ſich genöthigt, in der Stadt Comminges eine Zu— 
flucht zu ſuchen, wo er ſich mit Mummoles und einem Haufen tapferer 
Krieger einſchloß. Dieſe Stadt, auf einem ſteilen Felſen erbaut, war 
von der Natur durch furchtbare Wälle geſchützt, und außerdem durch das 
Genie des unbeſieglichen Mummoles vertheidigt. Die Belagerer ſahen 
ein, daß ſie den Beſieger der Longobarden ſchwer durch die Waffen bezwin— 
gen würden, und überredeten daher Mummoles Gondebald nn 
der auf grauſame Weiſe ermordet wurde. 

Der Verrath brachte den Verräthern indeß keinen Gewinn: die auſtra— 
ſiſch⸗́burgundiſche Armee drang in die Stadt ein, welche fie anzündete; 
Einwohner, Prieſter, Krieger — Alles kam durch Feuer und Schwert 
um. Auch Mummoles ward nicht verſchont; ſeine Empörung hatte das 
Andenken an ſeine Verdienſte erlöſcht: Guntram ließ ihn zum Tode 
führen. So ſtarb dieſer Heerführer, und mit ihm war die große Ber: 
ſchwörung zu Ende, welche die Könige von Burgund und von Auſtraſien 
auf ihren Thronen zittern gemacht hatte. 
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Dieſe beiden Fürſten ſchloſſen auf der feierlichen Nationalverſamm⸗ 
lung zu Andelot einen neuen Vertrag. In derſelben wurden die 
Staatsangelegenheiten der beiden Reiche Burgund und Auſtraſien gere⸗ 
gelt und derjenige der beiden Könige, welcher den andern überleben 
würde, als der Erbe des andern anerkannt. Jetzt befreite ſich Childe⸗ 
bert, durch ſeine Erfolge in Aquitanien, durch den Beiſtand Guntram's 
und durch die Rathſchläge ſeiner Mutter Brunhilde ſich ſtark fühlend, 
von der Abhängigkeit ſeiner Lehnsleute und verhängte über mehrere 
derſelben die Todesſtrafe. Eine Verſchwörung gegen ſein Leben wurde 
entdeckt. Ein mächtiger Edler, der wilde Rauking, wollte ihn ermorden. 
Er wurde vor Childebert gefordert und traf ihn umgeben von ſeiner Leib— 
wache. Der König kam ihm zuvor und ließ ihn vor ſeinen Augen tödten. 
Die Vollziehung der Gerechtigkeit unterſchied ſich damals nicht von Ge— 
waltthätigkeit; die Strafen waren eben ſo barbariſch als die Verbrechen, 
welche ſie verhindern oder ſtrafen ſollten. 

Childebert, von ſeiner Mutter Brunhilde angetrieben, ließ ſeine 
Rache an allen ſeinen Feinden aus, und während er ſeine Regierung in 
Auſtraſien durch blutige Grauſamkeiten bezeichnete, beſchloß der alte Gun- 
tram in Burgund die ſeinige durch Unglücksfälle. Seine Armeen wurden 
in Septimanien, oder Languedoc, von den Weſtgothen geſchlagen; auch 
mußten ſie in Novempopulanien vor den Vasconen, den wilden Bergbe— 
wohnern der Pyrenäen, zurückweichen. Der alte König ſtarb im Jahre 

593. Childebert II., den er als Sohn adoptirt hatte, bekam ſein ganzes 
Erbe, welches die Reiche Paris“, Orleans' und Burgunds umfaßte. 

Die Verlaſſenſchaft des Königs Guntram verdoppelte die Kräfte 
Auſtraſiens. Die Königin Brunhilde hielt den Zeitpunkt für günſtig, 
ſich an ihrer alten Feindin zu rächen, und alsbald zog die auſtraſiſche 
Armee gegen Neuſtrien, wo der junge Clothar II. unter der Leitung feiner 
Mutter Fredegunde und des Palaſtmaier (Pfalzgrafen) Landerich regierte. 
Fredegunde kam ihrer Nebenbuhlerin zuvor, bemächtigte ſich Soiſſon's, 
und lieferte in den Ebenen von Truceia, bei Chateau-Thierry, gegen 
ſie eine Schlacht. Die Armee Childebert's wurde plötzlich bei dem An— 
blicke eines ſich bewegenden Waldes, welcher gegen ſie zu marſchiren ſchien, 
von Schrecken ergriffen. Es war dies die Armee der Neuſtrier, welche, 
um dem Feinde ihre Anzahl zu verbergen, vor ſich belaubte Baumzweige 
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trugen. Die Auftrafier ergriffen die Flucht und Childebert nahm einen 
Frieden an, der nur ein kurzer Waffenſtillſtand fein konnte. Er über- 
lebte ſeine Niederlage nicht lange und ſtarb, nach einigen andern kriege— 
riſchen Unternehmungen, im Jahre 596, indem er zwei noch unmündige 
Söhne, Theodebert und Dietrich, hinterließ. 

Die drei Königreiche der Franken erkannten damals drei Knaben 
als Könige an, nämlich Clothar II. regierte in Neuſtrien, Theodebert II. 
in Auſtraſien und Dietrich II. in Burgund, und zwar der Erſtere unter der 
Vormundſchaft Fredegundens, die beiden Andern unter der Brunhildens. 
Der unverſöhnliche Haß dieſer beiden Weiber ließ die Feindſeligkeiten von 
Neuem beginnen, und in einer großen Schlacht bei Latofao, in der Nähe 
von Sens, welche Fredegunde und Landerich den Söhnen Childebert' lie— 
ferten, flohen die Auſtraſier und Burgunder. Fredegunde zog ſiegreich 
in Paris ein, ſtellte das alte Königreich Neuſtrien vollſtändig wieder her, 
und ſtarb, nachdem fie über alle ihre Feinde durch Waffen und Gift ges 
ſiegt hatte. | 

Die Unternehmungen Brunhildens waren viel ſchwieriger geweſen 
als die ihrer Nebenbuhlerin, und fie fand ſtets unüberſteigliche Hinder— 
niſſe. Die Grafen Auſtraſiens, einige Zeit von Childebert unterdrückt, 
verſuchten es, ſich während der Minderjährigkeit ihres Sohnes unabhängig 
zu machen, und verbanden ſich nochmals gegen die königliche Gewalt. 
Vergebens hatte Brunhilde, um Theodebert zu gewinnen, ihn mit einer 
jungen Sclavin verheirathet, welche ihrer Perſon ergeben zu ſein ſchien. 
Dieſe Frau vereinigte ſich gegen ſie mit den Edlen. Brunhilde, um ihr 
Leben zu retten, floh aus dem königlichen Palaſte Theodebert's und aus 
Auſtraſien, und ſuchte in Burgund eine Zufluchtsſtätte, wo ſie von ihrem 
andern Enkel, dem Könige Dietrich, und den burgundiſchen Herren mit 
großen Ehren empfangen wurde. Man ſagt, daß ſie zum Verbrechen 
ihre Zuflucht nahm und die Sitten des jungen Fürſten verdarb, um ihn 
beſſer leiten zu können. Gegen Theodebert aufgebracht, welcher die in 
Auſtraſien ihr widerfahrene ſchlimme Behandlung gutgeheißen oder ſelbſt 
veranlaßt hatte, ſchob Brunhilde ihre Rache gegen ihn ſolange auf, bis 
ſie ihren Haß an dem Sohne Fredegundens geſättigt hatte. Von ihrer 
Großmutter aufgereizt, verbanden ſich die beiden Brüder, Theodebert und 
Dietrich, gegen Clothar II. Die vereinigten Armeen von Auſtraſien 
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und Burgund trafen auf die der Neuſtrier bei Dormeille, im Bezirke von 
Sens. Clothar wurde beſiegt und das Blutvergießen war ſchrecklich. 
Wie die Chronikenſchreiber jener Zeit berichten, hatte man den Würgengel 
ſein feuriges Schwert über den beiden Armeen ſchwingen ſehen. Zwei 
Jahre ſpäter errang Brunhilde an der Spitze der Burgunder einen neuen 
Sieg über die Neuſtrier bei Etampes. Clothar war nahe daran, in ihre 
Hände zu fallen, als ſie vernahm, daß der König von Auſtraſien, Theode— 
bert, mit dem gemeinſchaftlichen Feinde zu Compiegne einen Tractat ge— 
ſchloſſen hatte, da es doch in ſeiner Macht ſtand, ihn zu vernichten. Dieſer 
Frieden rettete den Sohn Fredegundens und erfüllte das Herz Brun— 
hildens mit Wuth, welche von da an auf nichts Anderes ſann, als Theo— 
debert dafür zu züchtigen. Sie bewaffnete Dietrich gegen ſeinen Bruder 
und nach einem blutigen mehrjährigen Kriege zwiſchen den Burgundern 
und Auſtraſiern trafen die Heere beider Völker auf dem ſchon berühmten 
Schlachtfelde von Tolbige aufeinander. Das Handgemenge war furcht- 
bar; die Kämpfenden, ſagt Fredegaire, waren ſo in einander gedrängt, 
daß die Todten nicht Platz hatten, zu fallen, ſondern, wie wenn ſie noch 
gelebt hätten, einander gegenüber ſtanden. Theodebert, beſiegt, ergriff 
die Flucht, allein er fiel in die Hände ſeines Bruders, welcher deſſen jungen 
Sohn vor ſeinen Augen erwürgen ließ. Auch Theodobert ſelbſt wurde, 
auf Befehl ſeiner unmenſchlichen Großmutter, ermordet, und Dietrich ſtarb 
ſchnell im folgenden Jahre. 

Dietrich hinterließ vier Söhne, von denen der älteſte, Sigbert, kaum 
elf Jahre alt war. Brunhilde faßte den Anſchlag, ihn allein krönen zu 
laſſen, damit die Staaten ſeines Vaters vereinigt blieben, indem ſie ſo 
die übliche Theilung umging. Dieſer Verſuch veranlaßte eine Rebel— 
lion; die Großen des Reichs riefen den König von Neuſtrien, Clothar II. 
herbei, um ſich ihm zu unterwerfen. Schon ſtand Clothar an der Maas 
und marſchirte gegen den Rhein. Brunhilde begab ſich mit ihren Urenkeln 
nach Worms und ſuchte bei den Völkern Germaniens Hilfe; ſie ſchickte den 
jungen König Sigbert unter dem Geleite Warnachaire's, (Wernherr, Wer— 
ner), des burgundiſchen Pfalzgrafen, nach Thüringen. Warnachaire entdeckte 
bald, daß er ſelbſt der Königin verdächtig war und ſo verſchwor er ſich 
gegen ſie und verhinderte die Germanen, ihr Hilfe zu leiſten. Eine Anzahl 
auſtraſiſcher Vaſallen hatten ſich ſchon in das Lager Clothar's begeben; die 
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Andern, an der Spitze der auſtraſiſchen Armee, vereinigten ſich mit den 
Burgundern, die von Brunhilden und dem jungen Sigbert angeführt wur⸗ 
den. Unter den Vornehmſten der Verſchwornen zeichneten ſich zwei mäch⸗ 
tige auſtraſiſche Herren aus, deren Kinder durch ihre Vereinigung die 
Stammeltern der zweiten königlichen Dynaſtie der Franken wurden. Es 
waren dies Arnulph, ſpäter als Biſchof von Metz canoniſirt, und Pipin 
von Landen, oder der Alte. Sie wirkten Beide unter Leitung Warnachaire's 
zur Ausführung des großen Anſchlages, welcher Brunhilde ſtürzen ſollte. 

Die vereinigten Armeen Auſtraſiens und Burgunds trafen auf die 
der Neuſtrier an den Ufern der Aisne in Champagne. Jetzt erklärten 
ſich die Verſchwornen: Clothar II. ward als König aller Franken be⸗ 
grüßt und drei Söhne Dietrich's wurden ihm überliefert. Den jungen 
König Sigbert ließ er mit einem feiner Brüder erwürgen, und einen davon 
verbannte er nach Neuſtrien; der vierte entging ihm und erſchien niemals 
wieder. Endlich fiel auch die ſtolze Brunhilde ſelbſt in die Hände des 
Sohnes Fredegundens, welcher ſich rächte, wie es ſeine Mutter gethan 
haben würde. Brunhilde, die Tochter, Gemahlin, Schweſter und Mutter 
von Königen, wurde drei Tage den Henkersknechten preisgegeben, dann 
halbnackt auf einem Kameele durch's Lager geführt und den Beſchimpfun— 
gen der Soldaten ausgeſetzt. Endlich band man ſie lebendig an den 
Schweif eines wilden Pferdes, welches ſie zerriß. Sie war vierzig Jahre 
lang der Schrecken ihrer Feinde geweſen und unterlag endlich, indem ſie 
einem halbwilden Volke die Regierung einer vorgeſchrittenen Civiliſation 
geben wollte. Der ungebildete Verſtand der Franken begriff nicht die 
Vortheile der Einheit eines großen Reichs, und wenn ſie dieſelben ſogar 
begriffen hätten, ſo würden ſie ſich doch geweigert haben, ihren perſönlichen 
Ehrgeiz und ihre ungezügelte Unabhängigkeit derſelben aufzuopfern. Brun⸗ 
hilde liebte die Künſte; ſie ließ mehrere römiſche Heerſtraßen wieder her— 
ſtellen und ſchöne Denkmäler ausbeſſern. Ihre religiöſer Eifer verſchwen— 
dete an den Klerus ungeheure Summen, und erbaute eine Anzahl von 
Kirchen und Klöſtern. Alles, was dieſe Königin unternahm, empfing 
von ihr das Gepräge der Rieſenhaftigkeit. Ihre lange Herrſchaft war 
mit vielen Frevelthaten beſudelt; allein fie verfloß doch nicht, ohne eine ges 
wiſſe Größe und einen gewiffen Ruhm zu zeigen. 
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Die bemerkenswertheſte Begebenheit unter der Regierung Clothar's II. 
iſt der Landtag oder die Synode zu Paris im Jahre 615, auf welcher 
die beiden Ariſtokratieen, die der Biſchöfe und die der Großen des Reichs, 
Sitz und Stimme hatten. Das berühmte Edict, welches dieſe Verſamm⸗ 
lung erließ, macht in der Geſchichte Epoche. Es bezeichnet den Fort— 
ſchritt der Reaction der Großen des Reichs gegen die Könige, indem es 
das Syſtem der Willkürherrſchaft erſchütterte, welche dieſe hatten gründen 
wollen. Durch dieſes Edict wurden die althergebrachten Wahlen wieder 
hergeſtellt; der Klerus blieb von der weltlichen Gerechtigkeit unabhängig 
und dem königlichen Fiscus wurde unterſagt, Erbſchaften ab intestato 
an ſich zu ziehen und die Auflagen zu vermehren; die Richter und die 
königlichen Diener wurden verantwortlich gemacht. Das Edict befahl 
ferner die Zurückgabe des den Vaſallen Entzogenen; es ſicherte reiche 
Witwen, Nonnen, und Jungfrauen gegen die Launen und die Gewalt 
der Fürſten und verhängte über die Uebertreter dieſer Verordnungen die 
Todesſtrafe. Einer der vornehmſten Artikel ſetzte feſt, daß die Richter 
oder Grafen ſtets aus der Zahl der Grundeigenthümer der Diſtricte ges 
wählt werden ſollten, wo ſie ihre Rechtspflege zu üben hatten. Seit dieſer 
Zeit gehörte die Würde eines Grafen faſt immer dem reichſten Grundbe— 
ſitzer eines jeden Gaues und die königliche Wahl war eng begrenzt. Von 
der Regierung Clothar's II. weiß man ſehr wenig. Es brachen blutige 
Kriege zwiſchen ihm und feinem Sohne Dagobert aus, deſſen Unabhängig 
keit anzuerkennen er ſich gezwungen ſah. Das Leben dieſes Königs endete 
mitten unter bürglichen Unruhen und er ſtarb, bevor er im Stande geweſen 
war, ſeinen zweiten Sohn Charibert auf den Thron zu ſetzen. 

Die Herrſchaft Dagobert' erſtreckte ſich über die drei großen König⸗ 
reiche der fränkiſchen Monarchie Neuſtrien, Auſtraſien und Burgund; er 
trennte davon Aquitanien, d. h. das Ländergebiet, welches ſich zwiſchen 
der Loire, dem Rheine und den Pyrenäen hin erſtreckte, und überließ es 
ſeinem Bruder Charibert als Antheil. Dieſer ſtarb bald und ſein älteſter 
Sohn wurde, ſo ſagt man, von einer Dagobert ergebenen Partei ermor— 
det. So zog dieſer König die Länder ſeines Bruders wieder an ſich, 
überließ jedoch Aquitanien, unter dem Titel eines Herzogthums, den beiden 
übrigen Söhnen Charibert's, Boggis und Bertrand, behielt ſich indeß alle 
königlichen Rechte vor, und ſtellte ſo die EUER der fränkiſchen Monarchie 
zum zweiten Male her. 
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Wenn ein merowingiſcher König im Stande geweſen wäre, ſeine 
Dynaſtie vor dem Falle, dem ſie ſich zuneigte, zu bewahren, ſo würde 
Dagobert dieſen Ruhm errungen haben. Dieſer Fürſt folgte den Fuß— 
ſtapfen der Königin Brunhilde und ſtützte ſich gegen die Großen ſeines 
Reichs auf die gallo-römiſche Bevölkerung, welche die Tyrannei derſelben 
verabſcheute. Er übte in Auſtraſien und Burgund ſchreckliche Straf— 
exempel und zwang die zum Aufruhr Geneigten durch Furcht zum Ge⸗ 
horſam. Keiner der Abkömmlinge Clodwig's wußte feiner Macht mehr 
Achtung zu verſchaffen und entfaltete eine größere Pracht. Biſchöfe, Va⸗ 
ſallen und fremde Geſandte füllten ſeinen Hof; in ſeinen Paläſten, auf 
dem Lande ſowohl als in feinem Reſidenzſchloſſe zu Clichy bei Paris, ent- 
faltete ſich vor den Blicken die reiche Beute eines Theils von Europa, 
Gold, Seide und Edelſteine. Der Prunk Dagobert's kam faſt dem der 
orientaliſchen Kaiſer gleich. In der erſten Zeit ſeiner Regierung ließ er ſich 
durch den Luxus, welcher ihn umgab, nicht verweichlichen, ſondern widmete 
ſich einer nützlichen Thätigkeit. Er war es, welcher das corpus der 
ſaliſchen und ripuariſchen Geſetze, ſowie die Geſetze ſeiner germaniſchen 
und baieriſchen Vaſallen revidiren und abfaſſen ließ. Zuletzt jedoch gab 
er ſich Ausſchweifungen hin und ward grauſam, vergaß die Gerechtig— 
keit und legte ſeinen Völkern drückende Abgaben auf. Seine Waffen waren 
nicht glücklich. Die Windier oder Veneder, ein flavifcher Volksſtamm, 
welcher ſich von dem Joche der Avaren, unter Anführung des Franken 
Samo, frei gemacht hatte, wählten dieſen zu ihrem Könige, ſetzten ſich 
in den Beſitz eines Theils von Böhmen und nahmen das Thal der Donau 
zu ihren Wohnſitze, welche damals der große Handelsweg des nördlichen 
Galliens nach Konſtantinopel und Aſien war. Eine zahlreiche Karawane 
Franken wurde von dieſem Volke ausgeplündert und ermordet. Dagobert 
verlangte Genugthuung, und da er ſie nicht erhalten konnte, ſo forderte 
er die Franken zur Rache auf. In allen ſeinen Ländern und in denen 
feiner Vaſallen im Norden und Weſten ließ er den Heerbann aufbieten. 
Die Alemannen und Thüringer zogen, mit den Franken und Longobarden 
vereint, gegen die Veneder, (im Jahre 631); aber ihre Armee kam inmitten 
unbebauter Länder um, und die Macht der Franken in ganz Germanien 
wurde erſchüttert. 
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Dagobert beſchränkte ſeit dieſer Zeit alle ſeine Bemühungen darauf, 
ſeine eigenen Unterthanen im Gehorſam zu erhalten. Auſtraſien, immer 
zum Aufſtande geneigt, zwang ihn, ſeinen Sohn Sigbert, welcher nur 
erſt drei Jahre alt war, neben ſich auf den Thron zu ſetzen und ihn zum 
Könige Auſtraſiens zu machen. Dagobert vertraute den Knaben dem 
Herzoge Adalgeſil an; aber er forderte, und ſetzte es auch durch, daß Pipin 
von Landen und andere auſtraſiſche Große bei ihm als Geiſeln bleiben 
mußten. Auch ernannte er einen andern Sohn im Kindesalter, Clodwig, 
zum Könige von Neuſtrien und ließ ihn als ſolchen anerkennen. 

Ungeachtet der Unfälle ſeiner Heere gegen die Veneder und der 
zahlreichen Urſachen, welche die innere Auflöſung des Reichs drohten, 
regierte doch Dagobert bis an das Ende ſeines Lebens mächtig und ge— 
fürchtet. Er verband, wie viele Fürſten ſeines Hauſes, mit dem Hange 
zu Ausſchweifungen einen großen Eifer für den Cultus und eine aber— 
gläubiſche Bigotterie; er machte dem Klerus ungeheure Geſchenke und be— 
deckte Frankreich mit Kirchen und Klöſtern. Sein ganzes Vertrauen genoß 
fein Referendar Audouen und der Goldſchmied Eligius, Director der könig⸗ 
lichen Münze. | 

Trotz aller feiner Fehler übertraf dieſer König doch die meiften 
Fürſten aus ſeinem Hauſe. Als er ſtarb, waren ſeit der Erhebung Clod— 
wig's auf den fränkiſchen Thron anderthalb Jahrhunderte verfloſſen und 
dieſer Zeitraum, welcher von ſo vielen Verheerungen und Verbrechen be— 
zeichnet wurde, war die merkwürdigſte der Herrſchaft der Merowinger. 

Von dem Tode Dagobert's J. an, bietet die merowingiſche Dynaſtie 
nur noch Schattenkönige, in Weichlichkeit und Ausſchweifungen verſunken, 
welche die Geſchichte durch den Namen „gekrönte Schlafmützen“ (rois 
fainéants) gebrandmarkt hat. Ihre Nichtigkeit war aber in den Augen 
Derjenigen, welche in ihren Namen regierten, ein Anrecht mehr auf die 
Krone. Neben der königlichen Würde erhob ſich die Macht der Palaſtmaier, 
welche ſchon während einiger der letzten Regierungen mehrmals ihre Au— 
torität an die Stelle der königlichen geſetzt hatten. Sie benutzten die 
Schwäche der Merowinger, um factiſch die ganze königliche Macht zu üben. 
Von den Lehnsleuten gewählt, hatten fie ſich lange Zeit auf dieſe geſtützt, 
um die Könige zu beherrſchen; als ſie aber ihre Macht feſt begründet 
hatten, unterdrückten ſie die Großen, damit keine andere Gewalt mehr im 
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Staate beſtände, als die ihrige. Als Amtsgehilfen nahmen ſie ihre 
Söhne an, übertrugen auf ſie ihre Würde und zuletzt wurde dieſe als das 
einer und derſelben Familie zuſtändige Recht angeſehen, gerade ſo, wie von 
Rechtswegen der Familie Clodwig's die Krone zu gebühren ſchien. 

Als Dagobert ſtarb, erkannte er Ega als Pfalzgrafen in Neuſtrien 
und Pipin von Landen in Auſtraſien an, und hatte ihnen die Vormundſchaft 
über ſeine beiden Söhne, Sigbert III. und Clodwig II., zwiſchen welche 
er ſeine Staaten theilte, anvertraut. Als Ega ſtarb, folgte ihm Erkinoald 
in ſeiner Würde nach. Die Kindheit und der Charakter der beiden Kö— 
nige trug viel dazu bei, die Macht dieſer Hofbedienten zu befeſtigen. 
Sigbert III., ganz verſunken in abergläubiſcher Frömmelei, lebte in ſeinen 
auſtraſiſchen Staaten als Mönch und gebrauchte ſeine königliche Macht 
nur dazu, die Kirche zu bereichern und Klöſter zu erbauen. Er ſtarb in 
der Blüthe ſeines Lebens. Clodwig II. ſah dagegen in feiner könig— 
lichen Gewalt über Neuſtrien und Burgund nur das unſelige Mittel, ſei— 
nem Hange zu Ausſchweifungen zu fröhnen. Indeſſen erſtreckte ſich doch 
dem Namen nach ſeine Macht über die ganze Monarchie der Franken; 
auch Auſtraſien erkannte ihn als König an. Der Hausmaier Pipin 
hatte ſeinen Sohn Grimoald zum Nachfolger ernannt. Dieſer verſuchte 
es, bei dem Tode Sigbert's III. ſeine Familie auf den Thron zu erheben; 
er ließ den jungen Dagobert, den Sohn Sigbert's, nach Irland entführen, 
wo er ihn verbarg und wagte es, ſeinem eigenen Sohne die Krone auf— 
zuſetzen. Allein die auſtraſiſchen Großen, welche, indem ſie Grimoald 
Gehorſam leiſteten, gern ſich vor einer Macht beugten, die ihr eigenes 
Werk war, lehnten ſich gegen eine von ihrer Wahl unabhängige Autorität 
auf. Sie ließen Grimoald und ſeinen Sohn hinrichten und erkannten 
den ſchwachen Clodwig II. als König an, welcher bald ſeinem Bruder 
Sigbert III. ins Grab folgte und ſeinem älteſten Sohne Clothar III. 
(660) fein Scepter und feinen leeren Königstitel hinterließ. 

Damals war der berühmte Ebroin, ein Mann von ausgezeichneten 
Talenten und unbeugſamem Charakter, Palaſt⸗ oder Hausmaier. Es ge⸗ 
lang ihm aber gleichwohl nicht, lange Zeit die ſcheinbare Einheit des 
Staates zu erhalten; denn die auſtraſiſchen Großen wollten einen König, 
welcher, wie ſeine Vorgänger, von ihrem Einfluſſe abhängig wäre, ließen 
daher den jungen Childerich, den zweiten Sohn Clodwig's II., kommen, 
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huldigten ihm als König von Auftraften und gaben aum den Palaſt⸗ 
maier Wulfoald zum Vormunde. In keinem der drei Reiche der Mo⸗ 
narchie hatten die Großen eine regelmäßige ariſtokratiſche Regierung ein⸗ 
ſetzen können, ſondern ihr Beſtreben war nur einzig darauf ausgegangen, 
ſich ſelbſt mehr und mehr unabhängig zu machen. Ebroin erkannte in 
jedem Fortſchritte ihrer perſönlichen Macht einen Schritt zur allgemeinen 
Anarchie. Er hielt feine eigene Gewalt mit der größten Eiferſucht aufs 
recht, und ſei es aus Ehrgeiz oder aus Politik, er wollte allein in Neuſtrien 
und Burgund Herr bleiben. Sein Despotismus empörte die Großen. 
Der berühmte Biſchof von Autun, Leger, aus welchem die Kirche einen 
Heiligen gemacht hat, ſtellte ſich in Burgund an die Spitze der Empö— 
rung und gab das Beiſpiel eines hartnäckigen Widerſtandes. Ebroin 
dämpfte zwar anfänglich die Rebellion, allein der Tod Clothar's III. er⸗ 
ſchütterte ſeine Macht. Er wagte es nicht, nach Brauch die Großen des 
Reiches zuſammenzuberufen, um in einem Nationalconvent dieſem Fürſten, 
der kinderlos geſtorben war, einen Nachfolger zu wählen, und jo pros 
clamirte er aus eigener Machtvollkommenheit den jungen Dietrich, den 
dritten Sohn Clodwig's II., zum Könige. Dieſe Verletzung der alten 
Gerechtſame des Reichs empörte alle Große gegen Ebroin. Die Edlen 
von Neuſtrien und Burgund wollten, ebenſowenig als die von Auſtraſien, 
die Hausmaier über ſich das Recht anmaßen ſehen, den König zu wählen, 
und ſo boten ſie die Krone beider Königreiche Childerich II., König von 
Auſtraſien, an. Ebroin, von Allen verlaſſen, floh in eine Kirche. Man 
ſchonte ſeines Lebens, gab ihm aber die Tonſur und ſperrte ihn ins Kloſter 
von Luxeuil ein. Dietrich III. ward gefangen vor feinen Bruder ge 
führt und auf deſſen Befehl ins Kloſter von Saint-Denis geſchickt. 

Childerich II. verlegte ſeine Reſidenz von Metz nach Paris. Dieſer 
Fürſt verband mit den rohen Leidenſchaften ſeines entarteten Stammes 
den energiſchen Willen ſeiner Vorfahren. Anfangs genöthigt, die Be⸗ 
dingungen anzunehmen, welche die Großen, die ihm die Krone verliehen 
hatten, ihm auferlegten, band er ſich nicht weiter an dieſelben, ſobald er 
ſich ſtark genug fühlte; durch Todesſtrafen brach er die Macht der Edlen 
und ſperrte den Biſchof Leger in daſſelbe Kloſter von Lupeuil ein, in wel⸗ 
ches dieſer Ebroin hatte ſtecken laſſen. 


1. Kap.) Ebroin. 31 


Das Unglück ſöhnte dieſe beiden großen Feinde eine Zeitlang aus; 
ſie ſpannen gegen den unbeſonnenen Childerich eine Verſchwörung an, da 
er es gewagt hatte, einen ſeiner Vaſallen, Namens Bodolus, mit einer 
ſchimpflichen Strafe zu belegen, die nur gegen Sclaven angewendet zu 
werden pflegte. Bodolus und die Verſchwornen überfielen den König auf 
der Jagd im Walde von Bondy, in der Nähe des königlichen Schloſſes 
von Chelles. Ihre Rache war grauſam: fie erwürgten ihn ſammt feiner 
Gemahlin und ſeinen Kindern. Ebroin und der Biſchof Leger verließen 
zuſammen ihr Gefängniß und wurden wieder Todfeinde. Ebroin trug 
endlich nach einem blutigen Kriege über ſeinen furchtbaren Nebenbuhler 
den Sieg davon, ließ ihn des Geſichts berauben und ſpäter durch eine 
Synode von Bifchöfen verdammen und hinrichten. Jetzt zog er den 
ſchwachen Dietrich, dieſes blinde Werkzeug ſeines despotiſchen Willens, 
aus dem Kloſter. Gegen die Ariſtokraten diente ihm die Maſſe des Volks 
als Stützpunkt und er übte lange Zeit eine unbeſchränkte Gewalt. Um 
die Macht der erblichen Ariſtokratie zu brechen, brachte er wieder Wechſel 
in die Gnadenſchenkungen; er nahm den mächtigen Familien die dem kö— 
niglichen Fiscus gehörigen Güter, welche dieſe ſeit langer Zeit als ihr 
erbliches Eigenthum betrachtet hatten, und vertheilte fie unter neue Lehngs 
männer, indem er ſo eine Menge ärmerer Begnadigter für ſich und ſeine 
Pläne gewann. 

Inzwiſchen zog ſich über Ebroin in Auſtraſien ein fürchterliches 
Ungewitter zuſammen. Nach dem Tode Childerich's II. hatte ſich dieſes 
Land von Neuem von den Königreichen Neuſtrien und Burgund getrennt. 
Der junge Dagobert, der Sohn Sigbert's III., wurde aus dem Kloſter 
in Irland, wo er verborgen gelebt hatte, zurückgerufen. Dieſer junge 
Fürſt, habgierig und grauſam, wollte ſich an den Urhebern feines Misge- 
ſchicks rächen, und feine Unbeſonnenheit war ebenſo groß, als fein Des- 
potismus. Ein Nachahmer des letzten Königs Childerich, hatte er auch 
ein gleiches Ende mit dieſem: er wurde von den Herzögen Auſtraſiens 
ermordet. Unter der Zahl der Verſchwörer befanden ſich mehrere An- 
hänger und Verwandte des ehemaligen Palaſtmaiers Pipin von Landen, 
oder des Alten, deſſen männlicher Stamm zwar mit Grimoald und ſeinem 
Sohne erloſchen war, deſſen Familie aber immer noch einen großen Ein⸗ 
fluß ausübte. Eine Tochter Pipin s, Namens Begga, hatte den Sohn 
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des mächtigen Arnulph von Metz geheirathet. Von ihm hatte ſie einen 
Sohn, welcher den Namen ſeines mütterlichen Großvaters erhielt, und 
welchen die Geſchichtſchreiber, um ihn von Pipin dem Alten zu unter⸗ 
ſcheiden, Pip in von Heriſtal, nach dem Namen eines berühmten 
Ortes an der Maas, den er bewohnte, genannt haben. Dieſer junge 
Mann wurde nach dem Tode Dagobert's als eines der Häupter der Her: 
zöge und Grafen von Auſtraſien anerkannt. Die Ariſtokraten triumphir⸗ 
ten in dieſem Lande, während ſie in Neuſtrien und Burgund unterlagen. 
Eine Menge Proſcribirter aus dieſen beiden Reichen forderten die auftra- 
ſiſchen Großen zur Rache gegen Ebroin auf und es fand in den Ebenen 
von Latofao, welche ſchon früher den Auſtraſiern Verderben gebracht hat⸗ 
ten, ein ernſter und ſchrecklicher Zuſammenſtoß Statt. Neuſtrien ſiegte 
auch jetzt wieder und Ebroin triumphirte; allein er genoß die Früchte 
dieſes Sieges nicht, indem ein Edler, Ermanfried, welcher ſich in der 
Führung ſeines Amtes Vieles hatte zu Schulden kommen laſſen und mit 
dem Tode bedroht war, Ebroin überfiel, ihm mit einem Schwerthiebe den 
Kopf ſpaltete und nach Auſtraſien entfloh, wo der Herzog Pipin ihn mit 
Ehren überhäufte. 

Waratho, ſpäter Berthaire, folgten Ebroin in ſeinem Amte. Die 
Zügel der Regierung, ſeiner mächtigen Hand entfallen, ſchwankten in ihren 
ſchwachen Händen und innere Unruhen erſchütterten Neuſtrien. Die ver⸗ 
bannten Ariſtokraten gewannen wieder Hoffnung; ſie erneuerten bei Pipin 
von Heriſtal und den übrigen Herzögen von Auſtraſien ihr Hilfsgeſuch 
und es wurde ein neuer Angriff beſchloſſen. Pipin kündigte ſich als den 
Rächer der edlen Franken und der Prieſter Gottes an, welche von den 
Palaſtmaiern Neuſtriens beraubt worden waren, und wurde zum Anfüh— 
rer in dieſem Kriege gewählt. Er traf auf die Armee der Neuſtrier in 
dem Gebiete von Vermandois bei Teſtry, trug einen großen Sieg davon, 
und machte den König Dietrich zum Gefangenen. Als er nachher ſich 
überzeugt hatte, daß Niemand ſo ſehr als dieſer ſchwache Fürſt geeignet 
war, die Rolle eines Schattenkönigs zu ſpielen, erkannte er ihn als 
König von Neuſtrien und Auſtraſien an und regierte unter ſeinem 
Namen als Palaſtmaier, indem er die letzten Ueberreſte der den 
Ariſtokraten feindlichen Partei vernichtete. Nach dem Tode Dietrich's ließ 
Pipin nach einander die beiden Söhne dieſes Königs, Clodwig III. und 
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Childebert III., hierauf ſeinen Enkel Dagobert III. krönen; er ſelbſt aber 
war der eigentliche Anführer im Kriege und der einzige Richter der Na- 
tion der Franken. Er ſtellte wieder die alten Nationalgebräuche her, 
welche Ebroin beſeitigt hatte. Der große Wahltag oder der jährliche 
Nationalconvent, welcher abgekommen war, wurde unter ihm regelmäßig 
am erſten März gehalten. Alle Edle der fränkiſchen Nation wurden zu 
demſelben einberufen. Der König begab ſich zu dieſer Verſammlung auf 
einem von Ochſen gezogenen Wagen, bekleidet mit den königlichen Inſig— 
nien, und von ſeinen Schultern floß ſein langes Haupthaar herab. Mit⸗ 
ten in der Verſammlung nahm er auf einem goldenen Throne Platz; hier 
gab er den fremden Geſandten Audienz und ertheilte ihnen die Antworten, 
welche man ihm ſelbſt vorgeſchrieben hatte; ſprach einige Worte über 
Krieg und Frieden und die Pflichten der Regierung gegen Kirchen und 
Waiſen; darauf kehrte er, wie er gekommen war, zurück, und Pipin ließ 
ihn auf eines der großen königlichen Landgüter bringen, um daſelbſt ach- 
tungsvoll bedient und namentlich ehrenvoll bewacht zu werden. 

Nach der Schlacht von Teſtry begann das Reich der Franken, ſich 
aufzulöſen. Die Fürſten der Sachſen, Frieſen, Alemannen, Baiern und 
Thüringer, welche bis dahin Vaſallen der merowingiſchen Könige geweſen 
waren, betrachteten ſich als mit Pipin gleichberechtigt, nachdem ſie zu ſei— 
nem Siege mit beigetragen hatten. Pipin kämpfte gegen ſie und hatte 
faſt bis an das Ende ſeines Lebens lange und blutige Kriege an allen 
nördlichen Grenzen des Reichs zu führen, während die Völkerſchaften 
Burgunds und der Provence im Süden ſein Joch abſchüttelten. Die 
von Aquitanien vereinigten ſich damals unter dem berühmten Eudes, Her⸗ 
zog von Toulouſe, einem Nachkommen Charibert's; ſie gaben ihm den 
Königstitel und ſagten ſich von der fränkiſchen Monarchie faſt ganz los. 

Pipin hatte von ſeiner Gemahlin Plektrude zwei Söhne, Drogo 
und Grimvald, und einen dritten, Namens Karl, von feiner Concubine 
Alphaide. Dem älteſten, welcher 714 ſtarb, gab er das Herzogthum 
Champagne und bekleidete noch bei ſeinem Leben ſeinen zweiten Sohn 
Grimoald mit der Würde des Palaſtmaiers von Neuſtrien. Die Mütter 
Karl's und Grimoald's haßten ſich unverſöhnlich und ſo wurden auch die 
Söhne Todfeinde. Pipin alterte. Als er krank und beinahe ſchon im 
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Frankreich. 3 
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Die Rache gab ihm neue Kräfte; er erhob ſich von ſeinem Sterbe— 
bette, ließ alle Urheber des Mordes hinrichten, und ſeinen Sohn Karl, 
der ihm der Theilnahme an dem Verbrechen verdächtig war, in Köln in 
ein Kloſter ſperren. Hierauf ſetzte er den jungen Ther dobald, den Sohn 
Grimoald's, einen kaum fünf Jahre alten Knaben, als Palaſtmaier ein. 
Die heftige Anſtrengung bei dieſen Vorgängen erſchöpfte Pipin's Kräfte, 
er ſtarb — im Jahre 714. 

Pipin hinterließ an der Spitze der Monarchie zwei Knaben, von 
denen Einer König und der Andere Palaſtmaier war, unter der Vor⸗ 
mundſchaft der alten Plektrude, der Großmutter Theodobald's. Die 
Neuſtrier ſchämten ſich eines ſolchen Joches, empörten ſich gegen Plek— 
truden und ihren Sohn und wählten Raginfried (Rainfried) zum Palaſt⸗ 
maier; darauf griffen ſie im Vereine mit den Frieſen und den Sachſen 
das vertheidigungsloſe Auſtraſien an. Von allen Seite bedrängt, ver— 
ließen nun auch die Auſtraſier Plektruden und ihren Sohn, holten Karln, 
den natürlichen Sohn Pipin's, welcher kriegeriſche Eigenſchaften beſaß, 
aus dem Kloſter und erkannten ihn voll Enthuſiasmus als ihr Oberhaupt 
an. Dennoch übte der Name der Merowinger noch immer einen gewiſſen 
Zauber aus, und von jeder Partei wurde, nach dem Tode Dagobert's III. 
ein angeblicher Abkömmling dieſes entarteten Stammes aus dem Kloſter 
geholt und als König ausgerufen, nämlich Chilperich II. von den Neu⸗ 
ſtriern und Clothar IV. von den Auſtraſiern. Sie regierten dem Namen 
nach, während die wahren Herren dieſer Länder Raginfried und Karl 
waren und rüſteten ſich zum Kriege gegen einander. Der Sieg konnte 
nicht lange zweifelhaft ſein. Die Franken von Auſtraſien, welche an 
Germanien grenzten, hatten nichts von ihrer alten kriegeriſchen Kraft 
verloren. Die Vortheile, welche ſie von der Eroberung hatten, waren 
für die benachbarten germaniſchen Stämme ein mächtiger Reiz und die 
von Zeit zu Zeit ſich erneuernden Auswanderungen mußten natürlich in 
dem Volke Auſtraſiens einen kräftigeren militäriſchen Geiſt und kriege— 
riſchere Sitten, als in dem von Neuſtrien erhalten. Karl, anfangs ge— 
ſchlagen und in die Ardennen geflohen, ſammelte wieder krieggewohnte 
Schaaren und ſetzte ſich an ihre Spitze. Er überfiel die Neuſtrier, rich— 
tete ein großes Blutbad unter denſelben an, verfolgte die Flüchtigen, und 
durch den denkwürdigen Sieg von Vincy bei Cambray, den er im Jahre 
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717 gewann, fiel ganz Neuſtrien in ſeine Gewalt. Die Neuſtrier, be⸗ 
ſiegt aber noch nicht unterworfen, riefen Eudes, den König von Aquitanien, 
zu Hilfe, und boten ihm die Krone an. Die Aquitanier betrachteten die 
Franken am Rhein als ein bei Weitem roheres Volk, als die an der 
Seine; fie hatten zu fürchten, daß die wilden Banden Karls, wie ehemals 
die Clodwig's, Luſt verſpüren würden, die Früchte des Südens zu koſten, 
und ſo vereinigten ſie ſich mit den Neuſtriern und marſchirten gegen Karl, 
welcher ſie bei Soiſſons ſchlug und bis nach Orleans verfolgte. Clo— 
thar IV., das Schattenbild eines Königs von Auſtraſien, war eben ge— 
ſtorben; Karl, Sieger über die Neuſtrier und Aquitanier, ließ den ſchwachen 
König von Neuſtrien, Chilperich II., als Regenten des ganzen fränkiſchen 
Reichs anerkennen und führte in ſeinem Namen die Alleinherrſchaft. 

Ein noch ſchrecklicherer Feind bedrohte das Reich der Franken. Es 
war erſt ein Jahrhundert her, ſeit Mohamed in Arabien eine neue Re— 
ligion gegründet hatte, und ſchon hatten ſeine Heere, getrieben von reli— 
giöſem Fanatismus und von Eroberungsſucht, einen Theil Aſiens, Afrikas 
und Spaniens ſich unterworfen und rückten auf Gallien los. Niemals 
hatte ſeit Attila Europa ein furchtbarerer Einfall bedroht. Der verhee— 
rende Strom durchbrach die Pyrenäen und ergoß ſich zunächſt über Sep— 
timanien. Narbonne unterlag, und der Fall dieſer Stadt entſchied das 
Loos des Landes, wo die Herrſchaft der Araber, wie in Spanien, an die 
Stelle der Weſtgothen trat. 

Hierauf bedrohten die Araber Aquitanien, welches damals dem Kö— 
nige Eudes, dem vormaligen Herzoge von Toulouſe, dem Abkömmlinge 
Charibert's, einem rebelliſchen Vaſallen des merowingiſchen Königs, den 
Karl krönte, unterworfen war. Eudes errang in den Ebenen von Tou— 
louſe einen großen Sieg; aber ſpäterhin, von neuen Schaaren der Feinde 
gedrängt, erkaufte er von einem ihrer Anfuͤhrer, Namens Muſa, den 
Frieden, indem er ihm ſeine Tochter Lampagia zur Gemahlin gab. Muſa 
zog ab und fiel bald darauf in einem Parteikampfe gegen Abd-er Nahe 
man, welcher das Oberhaupt der Muſelmänner in Spanien war. Seine 
Gemahlin, die Tochter Eudes', fiel in die Gewalt des Siegers, welcher 
nun ebenfalls in Aquitanien eindrang. Eudes war im Norden ſeiner Län⸗ 
der, gegen den unbezwinglichen Karl, welcher das Haupt aller Franken 
war, im Kriege begriffen, als er im Süden von den Feinden der geſamm⸗ 
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ten Chriſtenheit bedroht wurde. Er ſah ſeine Armee von den Muſel⸗ 
männern vor Bordeaux vernichtet, dieſe Stadt verbrannt, Aquitanien der 
Plünderung preisgegeben und die Einwohner hingewürgt. Jetzt, als er 
ſich für zu ſchwach erkannte, um allen dieſen Feinden Widerſtand zu leiſten 
und ſich gezwungen ſah, ſich entweder den Franken oder den Arabern zu 
unterwerfen, ſchrieb ihm ſeine Religion die Wahl vor: er floh an den 
kriegeriſchen Hof Karl's, erkannte ihn als Oberlehnsherrn an und erhielt 
um dieſen Preis die Hilfe der Franken. Karl erließ an alle Mannen 
Neuſtriens, Auſtraſiens und des weſtlichen Germaniens einen kriegeriſchen 
Aufruf. In Maſſe eilten ſie herbei und ihr furchtbares Heer traf auf 
das Abd⸗er Rahman's, im October 732, in den Ebenen von Poitiers. 
Auf dieſem berühmten Schlachtfelde ſollte ſich das Schickſal des menſch— 
lichen Geſchlechtes entſcheiden; das Heer der Franken war die einzige 
Schranke, welche die mohamedaniſche Invaſion aufzuhalten im Stande 
war, und es handelte ſich alſo darum, ob fortan die Welt Mohameda- 
niſch oder Chriſtlich ſein ſollte. 

Sieben Tage hindurch beobachteten ſich die beiden Heere, ohne ſich 
eine Schlacht zu liefern; endlich entfalteten ſich die Mohamedaner, de— 
ren Chronikenſchreiber ihre Zahl auf mehrere Hunderttauſende angeben, 
in der Ebene. Auf das Signal Abd-er Rahman's begann die leichte 
Reiterei der Araber die Schlacht durch einen Hagel von Pfeilen, und 
ſtürzte ſich wie ein Wirbelwind auf die Armee der Franken. Dieſe, un⸗ 
erſchütterlich auf ihren ſtarken nordiſchen Roſſen und geſchützt von ihren 
ſchweren Waffenrüſtungen, hielten lange Zeit, wie eine eherne Mauer, die 
wiederholten Angriffe der Sarazenen aus und blieben feſt, in geſchloſſenen 
Maſſen, ohne ſich von der Stelle zu bewegen. Plötzlich erhob ſich im 
Rücken der ſarazeniſchen Armee das Kriegsgeſchrei. Es kam vom Kö— 
nige Eudes und ſeinen Aquitaniern, welche den Feind umgangen hatten, 
und fein Lager verbrannten. Ein Theil des ungeheuern Heeres Abd. er 
Rahman's kehrte ſich gegen die Aquitanier; die Unordnung, die Wirkung 
der Ueberraſchung, öffnete die Glieder der Araber. Jetzt giebt auch Karl 
das Zeichen zum Angriffe; die eherne Mauer bewegt ſich; die ſchweren 
Maſſen der Germanen fallen über die Reiterſchaaren Abd-er Rahman's; 
die Streitaxt und das breite Schwert der Franken mähen ganze Glieder 
nieder. Abd⸗er Rahman ſammelt umſonſt ſeine Streiter von Neuem, er 
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fällt mit dem Kerne ſeines Heeres, durchbohrt von Stichen und von den 
Füßen der Roſſe zermalmt. Die Araber weichen zurück und ſuchen in 
ihrem verheerten Lager Schutz. Während deſſen war es Nacht geworden. 
Karl hemmt die Verfolgung und am folgenden Morgen, mit Tagesan— 
bruch, erblickten die Franken weithin nichts als eine blutige Ebene, von 
Leichnamen bedeckt. Die Finſterniß hatte die Flucht der Mohammedaner 
geſchützt; die Sache der Chriſtenheit hatte den Sieg davongetragen. 

Nach ihrer furchtbaren Niederlage bei Poitiers räumten die Sara- 
zenen Aquitanien, und dieſer ewig denkwürdige Tag, an welchem man 
ſagte, daß Karl die Feinde zerhämmert habe, brachte Karln den Ehren- 
namen „des Hammers“ (Martell), welchen die Nachwelt ihm bewahrt hat. 
Aber indem er die ſüdlichen Provinzen ſo vom Mohamedanismus be— 
freite, ſchützte er ſie dennoch nicht vor Plünderung, Brand und Mord; 
Verheerung bezeichnete den Marſch ſeiner Armee und befleckte ſeinen Sieg, 
den die Aquitanier ihm außerdem nicht hoch anrechneten, und es beſtand 
fort und fort zwiſchen den mehr eiviliſirten Völkern des ſüdlichen Gal— 
liens und den rohen im Norden deſſelben eine tief gewurzelte Feindſchaft. 

Karl hemmte, jedoch nur ſo lange er herrſchte, die Fortſchritte der 
Macht der Kirche. Auf der Armee beruhte ſeine ganze Kraft, und um 
ſie noch mehr für ſich zu gewinnen, wagte er es, die Kirchengüter anzu— 
greifen und ſie unter ſeine Krieger zu vertheilen. Den Königstitel nahm 
r nicht an, gab aber Dietrich IV., dem Sohne Dagobert's III., welchen 
er nach dem Tode Chilperich's II. gekrönt hatte, keinen Nachfolger. Seine 
zefährlichſten Feinde waren die Frieſen, die Alemannen und die Sachſen, 
welche ſtets, durch den glücklichen Erfolg der früheren Einfälle angereizt, 
dem Rheine zuſtrebten. Es gelang Karl, fie durch blutige und oft wie— 
derholte Feldzüge in ihr Gebiet zurückzudrängen und fie durch den Schrecken 
eines Namens im Zaume zu halten. Er ſtarb im Jahre 741, nachdem 
er ſeine Macht unter feine drei Söhne, Pipin, Karlmann und Griffo ge— 
heilt hatte. 

Pipin und Karlmann beraubten ihren Bruder feines Beſitzes und 
heilten ſich in das väterliche Erbe. Sie erkannten bald, daß Karl Mar: 
tell mit feiner Gewalt ihnen nicht zugleich die magiſche Kraft feines ge— 
fürchteten Namens verliehen hatte, und um ihre erſt im Entſtehen be— 
griffene Macht zu unterſtützen, holten ſie einen letzten Merowinger aus 
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dem Kloſter, welcher unter dem Namen Childerich's III. als König der 
Franken ausgerufen wurde. Die beiden Brüder kämpften dann mit Er— 
folg gegen die Alemannen, Baiern, Sachſen und Aquitanier. Karlmann 
aber, einen Widerwillen gegen alle irdiſche Größe empfindend, wurde bald 
darauf Mönch und ging ins Kloſter Monte-Caſſino. So blieb Pipin 
der alleinige Herr der fränkiſchen Monarchie; aber da er es müde war, 
ohne den Beſitz des Scepters an den Stufen des Throns zu ſtehen und 
zu regieren, verlangte und erhielt er von dem Papſte Zacharias den Kö— 
nigstitel und ward im Jahre 752 von dem heiligen Bonifacius, dem 
Apoſtel der Deutſchen, geweiht. Darauf verſammelte er zu Soiſſons den 
Nationalconvent und hier, ſtark durch feine eigene Macht, durch den Nas 
men ſeiner Ahnen und die Beſtätigung des Papſtes, wurde er zum Kö— 
nige der Franken gewählt. Childerich ging wieder ins Kloſter, welches 
ſein Stamm nun nicht mehr verließ, und Pipin gründete eine zweite kö— 
nigliche Dynaſtie, welche von dem Namen ſeines Sohnes die Karolingiſche 
genannt wurde. 


Zweites Kapitel. 


Pipin, König der Franken. Karl der Große. Schlacht bei Ronceval. 

Unterwerfung der Sachſen. Karl's Krönung durch Papſt Leo III. Ver— 
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Pipin war der Erſte, welcher dem römiſchen Oberprieſter das Recht 
zuerkannte, die Kronen der Erde zu vergeben. Die Longobarden beſaßen 
damals den ganzen nördlichen Theil von Italien, und ihr König Aſtolph 
beſtritt dem Papſte Zacharias die Herrſchaft über die Stadt Rom. Zacha⸗ 
rias bedurfte eines mächtigen Beiſtandes, und da er auf Pipin rechnete, 
wenn er ſich ihm günſtig zeigte, fo erklärte er, daß der Thron Demjenigen: 
gehöre, welcher, ohne ihn einzunehmen, ſchon das Amt des Königs ver— 
walte. In dieſer Epoche war die Kirche die geachtetſte von allen Ge⸗ 
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walten, und Pipin, welcher fühlte, daß er feiner Uſurpation nothwendig eine 
Achtung einflößende Beſtätigung verleihen müffe, erneuerte für feine Salbung 
als König die Ceremonien, welche bei der Einſetzung der jüdiſchen Könige 
gebräuchlich geweſen waren. Seinem Beiſpiele folgten auch ſeine Nachfolger. 
Auf den Papſt Zacharias folgte Stephan II. Von den Longo- 
barden bedroht, begab er ſich zu Pipin und fiel ihm zu Füßen. Der 
König überhäufte ihn mit den größten Ehrenbezeigungen und der Papſt 
weihte ihn zum zweiten Male nebſt ſeinen beiden Söhnen Karl und Karl— 
mann. In der von Stephan bei dieſer Gelegenheit gehaltenen Rede, 
flehte er die Franken an, nie einen König aus einer anderen Familie als aus 
der Pipin's zu wählen, und excommunieirte diejenigen, welche jo etwas ver— 
ſuchen möchten. Von dieſer Zeit an nahm die Macht der Päpſte un⸗ 
gemein ſchnell zu; ſie betrachteten ſich bald als die Herren der Erde, for— 
derten von den Königen, die ſie nach ihrer Laune ein- und abſetzten, Ge— 
horſam und es wurden Ströme Bluts vergoſſen, um dieſe ſtolzen An— 
maßungen durchzuführen oder zu bekämpfen. 

Stephan hatte gegen Aſtolph, König der Longobarden, den Beiſtand 
Pipin's erfleht; dieſer ſammelte ein Heer, führte es nach Italien, ſiegte 
und trat dem Papſte das Exarchat von Ravenna ab. 

Pipin führte auch gegen die Bretagner, Sachſen, Sarazenen und 
Aquitanier ſiegreich lange und blutige Kriege. Dieſe Letzteren namentlich 
ſetzten ihm einen wüthenden Widerſtand entgegen. Ihre weit ſich deh— 
nende Provinz war ſeit langer Zeit und zu wiederholten Malen durch ihre 
Herzöge von der fränkiſchen Monarchie losgeriſſen worden. Die Fa— 
milien der Eroberer, welche ſich in derſelben feſtgeſetzt hatten, hatten die Sit— 
ten und die Sprache der Bevölkerung angenommen, welche von galliſcher 
oder römiſcher Abkunſt war und ein verdorbenes Latein ſprach. Die 
Aquitanier, civiliſirter als die Franken, verabſcheuten dieſe als Barbaren 
und die Revolution, welche, indem ſie die Karolinger auf den Thron erhob, 
dieſen mit neuen Banden Auſtraſier oder Germanen umgab, verlieh dieſer 
Regierung in den Augen der Aquitanier einen noch größeren Anſchein von 
Rohheit und verdoppelte den Abſcheu, welchen ſie ihnen einflößte. Seit 
ungefähr zwei Jahrhunderten war die Bevölkerung Aquitaniens durch 
den Einfall eines Gebirgsvolkes, Abkömmlinge der alten Iberier, die ſich 
in die Pyrenäen geflüchtet hatten, verſtärkt und zum Theil verjüngt wor: 
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den. Es war dies das Volk der Vasconier oder Gascogner, welche noch 
nicht von den Franken unterjocht worden waren und einem Theile des ſüd— 
lichen Galliens den Namen Gascogne gaben. Eudes, Herzog und Kö— 
nig von Aquitanien, deſſen Würde ſie anerkannten, hätte vielleicht ſelbſt 
über Neuſtrien unabhängig geherrſcht, wenn ihn der Einfall der Sarazenen 
nicht gezwungen hätte, Karl Martell, ſeinen Feind, zu Hilfe zu rufen. 
Nach der Niederlage der Sarazenen begannen wieder die Kämpfe zwiſchen 
den Aquitaniern und Franken. Hunald, der Sohn Eudes', führte den 
Krieg mit um ſo größerem Nachdrucke, als er ſelbſt durch ſeinen Groß— 
vater Charibert von den Merowingern abſtammte, und in Pipin nur ei- 
nen Uſurpator der Rechte ſeiner Familie erblickte. Als jedoch Pipin im 
Jahre 745 in Aquitanien an der Spitze einer furchtbaren Armee einge— 
drungen war, ſo unterwarf ſich ihm Hunald ſcheinbar, legte die Waffen 
nieder und ſchwor dem Könige der Franken Treue. Dieſe Demüthigung 
vor dem Feinde ſeines Hauſes verbarg andere Gedanken, welche ihm ent⸗ 
weder ſeine abnehmenden Kräfte oder der Stolz und die maßloſe Hoffnung, 
die er ſich von ſeinem Sohne Guaifar, oder Waifar, gemacht hatte, eingeflößt 
hatten. Dieſer junge Mann beſaß alle Eigenſchaften, welche ein Kriegsheld 
haben muß, und Hunald ſah in ihm den Einzigen, welcher im Stande 
wäre, Aquitanien gegen die Franken zu vertheidigen. Er beſchloß daher, 
abzudanken, und nachdem er ſein Reich den ſtarken Händen ſeines Sohnes 
übergeben hatte, nahm er von ihm Abſchied, zog das Mönchskleid an und 
ging in das Kloſter der Inſel Re, wo ſein Vater Eudes begraben lag. 
Es vergingen mehrere Jahre, ehe zwiſchen Waifar und Pipin der 
Krieg ausbrach. Sie beobachteten ſich gegenſeitig und ſammelten ihre 
Kräfte, bevor ſie einander angriffen. Waifar hatte ſein Land Griffo, 
dem Bruder Pipin's, welcher ſich gegen dieſen empört hatte, geöffnet, ver— 
weilte aber daſelbſt nur kurze Zeit. Noch dauerte der Krieg zwiſchen den 
Franken und Longobarden fort; Griffo faßte den Plan, ſich nach Italien 
zum Könige Aſtolph zu begeben, verließ Waifar und kam auf dem Wege 
um. Pipin, nachdem er den Krieg in Italien glücklich beendigt hatte, 
beſchloß Septimanien zu erobern, bevor er etwas gegen Hunald unter- 
nähme. Er unterwarf ſich dieſes Land, welches der Herrſchaft der Sara⸗ 
zenen überdrüſſig war, eroberte Narbonne wieder, vereinigte die ganze 
Provinz mit der fränkiſchen Monarchie, und nun endlich bedrohte er auch 
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Aquitanien. Es begann ein neunjähriger, durch die furchtbarſten Ver⸗ 
heerungen bezeichneter, Krieg. Pipin ſengte und brannte in Berry, in der 
Auvergne und in Limouſin und Waifar vergalt den Franken ihre Ver⸗ 
wüſtungen mit gleicher Münze. Als er Clermont, Bourges und die an- 
deren größeren Städte verloren hatte, ließ er zuletzt die Mauern aller 
übrigen ſelbſt niederreißen. Bald darauf kam er, von den Seinigen er⸗ 
mordet, um und Aquitanien ward dem Reiche der Franken einverleibt. 

Pipin machte dem Klerus große Geſchenke und bezeigte ihm ſein ganzes 
Leben hindurch auch die größte Ergebenheit. Er berief oft den Landtag 
zuſammen und lud zu dieſen Verſammlungen ſtets die Biſchöfe ein, indem 
er ihnen für die Erfolge ſeiner Unternehmungen Theilnahme einzuflößen 
ſuchte. Er war von kleiner Statur, weshalb man ihm den Beinamen 
des Kurzen oder des Kleinen gab. Pipin verband aber mit 
dieſen Eigenſchaften Selbſtbeherrſchung und Klugheit. In der Theis 
lung ſeiner Staaten unter ſeine beiden Söhne, Karl und Karlmann, 
ließ er ſich die Zuſtimmung ſeiner Großen ertheilen und ſtarb 768, nach⸗ 
dem er ſiebenzehn Jahre regiert hatte. 

Die Verſammlung der Edlen und der Biſchöfe Bi Karl als Kö⸗ 
nig des Weſtens und Karlmann als König des Oſtens anerkannt. 

Der erſte Kriegszug der beiden Brüder war, nach einem gemein— 
ſchaftlichen Uebereinkommen, gegen Aquitanien gerichtet, welches, von dem 
alten Hunald aufgewiegelt, ſich empört hatte, indem dieſer, um ſeinen 
Sohn zu rächen, das Kloſter verließ, in welchem er 23 Jahre gelebt hatte. 
Aber ſeine Bemühungen waren erfolglos und er floh, verrathen und be— 
ſiegt, zum Könige der Longobarden. 

Bald darauf waffnete die Ehrſucht Karl und Karlmann gegen ein 
ander; allein der Tod dieſes Letzteren, im Jahre 770, erſtickte den Keim 
des Bürgerkrieges und Karl bemächtigte ſich der Staaten ſeines Bruders 
mit Uebergehung ſeiner Neffen. Dieſe fanden mit ihrer Mutter in der 
Lombardei eine Zuflucht. Von da an erkannte die ganze Monarchie der 
Franken Karl als König, dem ſeine Siege und hervorragenden Eigen— 
ſchaften den ruhmvollen Namen des Großen verſchafften und der in der 
Geſchichte nur unter dem Namen Charlemagne, Karl der Große, 
bekannt iſt. 
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Während einer 46jährigen Regierung erweiterte dieſer Herrſcher die 
Grenzen feines Reichs bis über die Donau hinaus, machte die barbari- 
ſchen Nationen bis zur Weichſel hin tributpflichtig, eroberte einen Theil 
Italiens und machte ſich den Sarazenen furchtbar. Zuerſt drang er, auf 
die Bitten des Papſtes Hadrian I., in Italien ein und zog gegen Deſi⸗ 
derius, den König der Longobarden, deſſen Tochter er verſtoßen hatte, Je⸗ 
nem zu Hilfe. Er machte dieſen König zum Gefangenen und dem Reiche 
der Longobarden ein Ende, nachdem es 206 Jahre beſtanden hatte. Aris 
giſus, der Eidam des Königs Deſiderius, behauptete ſich indeß fortwährend 
in ſeinem Herzogthume Benevent. Karl der Große war im Laufe dieſes 
Kriegszuges nach Rom gekommen, wo er ſich demüthig dem Papſte, wel⸗ 
chen er gerettet hatte, vorſtellte und jede Stufe des päpſtlichen Palaſtes 
küßte. Er glaubte ſich berufen, die barbariſchen Nationen Europas dem 
Chriſtenthume zu unterwerfen. In Ermangelung der Ueberzeugung der— 
ſelben durch Belehrung, nahm er, um dieſem Glauben den Sieg zu ver— 
ſchaffen, ſeine Zuflucht zu Eroberungen und Todesſtrafen. 

Die Sachſen bildeten damals ein großes Volk, welches in eine Menge 
kleiner Stämme zerfiel. Sie waren, wie alle Völker des Nordens, Götzen— 
diener. Ihre Colonien beſaßen ſeit langer Zeit England und hatten in 
früherer Zeit auch einige Diſtricte Galliens erobert. Sie hielten alljähr— 
lich Generalverſammlungen an den Ufern der Weſer. Auf einer derſelben, 
im Jahre 770, drang ein Prieſter, Namens Libuin, in dieſelben, ſich zu 
bekehren, indem er ihnen mit einem großen Könige im Weſten drohte. 
Die Sachſen ſchenkten ſeinen Worten kein Gehör, wollten ihn ermorden 
und verbrannten die Kirche von Deventer ſammt den in derſelben verſam— 
melten Chriſten. Karl der Große erfuhr es und zog gegen ſie. Ein 
großer Mann, Namens Wittekind, war der Anführer des Heeres der Sach— 
ſen. Sein Heldenmuth vermochte nichts; die Sachſen wurden beſiegt 
und unterjocht. Nachdem Karl mehrere Empörungen unterdrückt hatte, 
hielt er zu Paderborn eine Verſammlung, auf welcher er die Sachſen nöthigte, 
ſich taufen zu laſſen und die Fürſtenthümer unter ihre Biſchöfe und Aebte 
vertheilte. Von dieſer Zeit ſchreibt ſich der Urſprung der geiſtlichen Fürſten— 
thümer in Deutſchland her. Wittekind floh zu einem nordiſchen Könige. 

Nachdem er die Sachſen beſiegt hatte, wendete ſich Karl gegen die 
Sarazenen. Dieſes Volk hatte, indem es ſich Spanien unterwarf, dort⸗ 
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hin die Civiliſation und die Wiſſenſchaften verpflanzt. Bürgerkriege be⸗ 
gannen im achten Jahrhunderte ſeine Macht in jenem Lande zu erſchüttern. 
Die Muſelmänner gehorchten theils der Familie der Abbaſſiden, welche in 
Bagdad reſidirte, theils der der Ommiaden, welche Spanien beherrſchte. 
Dieſes Land aber war von Parteien zerriſſen, von denen eine gegen Abd— 
er⸗Rahman, den Statthalter der Ommiadiſchen Kalifen, Karl den Gro— 
ßen zu Hilfe rief. Dieſer ergriff die Gelegenheit, welche ſich jo ihm dar— 
bot, den Islam über den Ebro zurückzudrängen und zugleich in ſeinen 
eigenen Grenzen einen furchtbaren Heerd von Unruhen und Empörungen 
zu zerſtören. Er ließ alſo zwei große Armeen nach Spanien marſchiren. 
Saragoſſa war zum Vereinigungspunkt für dieſelben beſtimmt. Der aras 
biſche Emir, welcher in der Stadt befehligte, hatte verſprochen, ſie dem 
Könige der Franken zu übergeben. Die Hoffnung Karl's wurde getäuſcht; 
Saragoſſa öffnete ihm ſeine Thore nicht und wurde vergebens belagert. 
Die ganze Provinz, auf deren Mitwirkung Karl gerechnet hatte, empörte 
ſich gegen ihn und der vornehmſte Zweck dieſes berühmten Kriegszuges 
wurde verfehlt. Andere Sorgen riefen Karl den Großen auf einen andern 
Schauplatz und er trat den Rückzug an. Die Gebirgspäſſe waren da⸗ 
mals von dem baskiſchen Volke beſetzt, welches von Vasconien umſchloſſen 
wurde, einem Lande, was dem Herzoge Loup II., dem Sohne des be— 
rühmten Waifar, Hunald's Enkel, unterworfen war. Dieſer Fuͤrſt hatte 
den Haß ſeines Stammes gegen die Familie Karl's des Großen geerbt, und 
als er die fränkiſche Armee auf ihrem Rückzuge in den Päſſen von Ron⸗ 
ceval eingeſchloſſen ſah, ließ er ſeine Gebirgsbewohner ſie angreifen und 
uf ſie herab Steine und Felſenſtücke wälzen. Die Niederlage war un⸗ 
geheuer; die Nachhut fiel bis auf den letzten Mann und hier war es, wo 
der berühmte Held Roland ſeinen Tod fand, er, den die Geſchichte kaum 
nennt, während er in den Ritterromanen ſo gefeiert wird. 

Im folgenden Jahre vollendete Karl der Große die Eroberung 
Sachſens, welches ſich aufs Neue empört hatte, und ſchlug feine Heer: 
führer. Er unterwarf dies Land noch einmal im Jahre 782, und um 
es durch ein ſchreckliches Warnungsbeiſpiel im Zaume zu halten, ließ er 
an den Ufern der Aller 4500 Gefangenen die Köpfe abſchlagen. Dieſe 
grauſame That erbitterte die Sachſen aufs Aeußerſte. Wittekind war 
wieder in ihrer Mitte. Zweimal wurden ſie beſiegt und ihre Reihen 
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niedergehauen, bei Detmold und bei Osnabrück; hierauf verhielten fie ſich 
ein paar Jahre ruhig. Endlich legte Wittekind, im Jahre 785, die 
Waffen nieder und begab ſich nach Attigny-ſur-Seine, um daſelbſt dem 
Könige der Franken zu huldigen. 

Darauf erhoben ſich die Frieſen, die Bretagner Armoricums und 
die Baiern, griffen Karl den Großen zugleich an und empfanden ſeine 
Macht. Taſſilo, Herzog von Baiern, war Deſiderius' Schwiegerſohn 
und Schwager Arigiſus', Herzogs von Benevent. Er rief die Avaren 
und die Slaven zu Hilfe und erhob ſich, im Verein mit Arigiſus, 
gegen die Franken; aber er ward ohne Kampf beſiegt, auf dem Reichs— 
tage von Ingelheim der Verrätherei angeklagt, zum Tode verdammt, 
dann aber blos in's Kloſter geſchickt. Die Selbſtſtändigkeit Baierns hatte 
jetzt, wie früher die der Longobarden, ein Ende. Das Herzogthum Bene— 
vent, durch ſeine Gebirge im Süden geſchützt, entging allein der Rache 
des Siegers. 

Karl hatte ſeinem Sohne Ludwig mit dem Königstitel Aquitanien 
gegeben und ihm Wilhelm mit der kurzen Naſe, den Herzog von Toulouſe, 
zum Vormunde geſetzt. Auch drei andere Provinzen waren noch der 
Herrſchaft dieſes jungen Fürſten zugetheilt, nämlich im Oſten Septima⸗ 
nien (oder Languedoc), von Pipin dem Kurzen erobert, im Weſten Novem- 
populanien (oder Gascogne) und endlich im Süden die ſpaniſchen Mar— 
ken, welchen Namen man den von den Franken jenſeits der Pyrenäen er— 
oberten Provinzen gab. Man theilte ſie ein in die gothiſche Mark, welche 
faſt ganz Catalonien umfaßte, und in die gascogniſche Mark, welche ſich 
bis an den Ebro in Aragonien und Navarra erſtreckte. Dieſe letzteren 
Provinzen ſtanden unter ſarazeniſchen Häuptlingen, welche abwechſelnd, 
jetzt dem Könige der Franken, dann wieder dem arabiſchen Kalifen, Ge— 
horſam leiſteten. Dieſes große Reich des jungen Ludwig, von der Loire, 
dem Ebro, der Rhone und den beiden Meeren begrenzt, wurde im J. 793 
von dem ſarazeniſchen Heerführer Abd-el-Malek angegriffen, welcher Wil⸗ 
helm beim Uebergange über den Orbion ſchlug, unter dem chriſtlichen 
Heere ein großes Blutbad anrichtete und mit ungeheurer Beute beladen 
nach Spanien zurückkehrte. Karl der Große ſchob die Sache auf; er 
war mit kirchlichen Angelegenheiten beſchäftigt. Die Meinungen der 
Gläubigen waren damals zwiſchen dem zweiten Concile von Nicäa, welches 
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(im Jahre 787) die Anbetung der Bilder befohlen hatte, und dem Cons 
eile von Frankfurt (im Jahre 794), welches ſie als einen Götzendienſt 
verdammte, getheilt. Karl der Große hielt mit aller Macht die Ent⸗ 
ſcheidung dieſes letzteren Concils feſt und vertheidigte ſie beim Papſte in 
einer Schrift, bekannt unter dem Namen libri Carolini, welche in vier 
Bücher zerfiel. Hadrian, welcher der Lehre des nicäiſchen Concils zuge— 
than war, hielt jedoch mit ſeiner Entſcheidung zurück und umging die 
Frage, um nicht ſeinen mächtigen Beſchützer zu beleidigen. 

Darauf wendete Karl ſeine Macht gegen die Avaren, unermüdliche 
Reiter, welche von den Sümpfen Ungarns umſchanzt wurden. Nach 
mehreren unglücklichen gegen ſie unternommenen Zügen, drang endlich 
Pipin, Karl's Sohn, an der Spitze einer longobardiſchen und bairiſchen 
Armee in ihr Land ein, und bemächtigte ſich ihres berühmten befeſtigten 
Lagers, der Ring genannt, wo ſie ſeit langen Jahren die Beute des 
Orients aufgehäuft hatten. Pipin führte dieſe mit ſich fort und ſein 
Vater vertheilte ſie unter ſeine Günſtlinge und Hofleute. 

In dieſem Kriege waren die Sachſen mit den Avaren im Bunde 
geweſen; ſie hatten Kirchen verbrannt, Prieſter erwürgt und kehrten 
ſchaarenweiſe zu ihren Götzen zurück. Karl der Große begann nun gegen 
ſie einen Vertilgungskampf; er ſetzte ſich mit einer Armee an der Weſer 
feſt, verheerte Sachſen durch Feuer und Schwert, raubte oder ließ ſich 
einen großen Theil der Einwohner überliefern, theils als Gefangene theils 
als Geiſeln, und verſetzte ſie in weſtliche oder ſüdliche Länder. Gleich— 
wohl wurden die Sachſen erſt im Jahre 804, nach dreißigjährigen 
Kämpfen, Empörungen und Blutvergießen, gänzlich und für immer unter 
jocht. Um ſie beſſer überwachen und im Zaume halten zu können, wählte 
Karl Aachen zu ſeinem gewöhnlichen Aufenthalte und machte dieſe Stadt 
zum Sitze ſeiner Regierung. 

Leo III. war (im Jahre 795) Hadrian J. auf dem päpſtlichen 
Stuhle gefolgt. Verſchworene Prieſter ſtürzten ihn von demſelben. Er 
ward von ihnen verwundet und in's Gefängniß geworfen, aus welchem 
er jedoch entkam, nach Spalato entfloh und Karl's Beiſtand anflehte, 
welcher, um ihn wieder einzuſetzen, einen letzten Zug nach Italien unter⸗ 
nahm und Leo ſeine Krone wieder gab. Dieſer Dienſt verlangte einen 
ausgezeichneten Dank. Karl lag am Weihnachtsfeſte in der Baſilica 
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des heiligen Peter betend auf den Knien; da trat der Papſt zu ihm heran und - 
ſetzte ihm die Kaiſerkrone auf's Haupt. Das Volk begrüßte ihn ſogleich 
als Auguſtus, und Karl der Große betrachtete fich ſeitdem als den wahren 
Nachfolger der weſtrömiſchen Kaiſer. Er nahm die Titel und das Cere— 
moniel des Hofes von Byzanz an, und um das ganze römiſche Reich voll— 
ſtändig wieder herzuſtellen, fehlte ihm nichts weiter, als daß er die Kaiſerin 
Irene, welche, nachdem ſie ihren Sohn hatte ermorden laſſen, in Kon⸗ 
ſtantinopel herrſchte, geheirathet hätte. Das war der Wunſch Karl' des 
Großen, aber er konnte ihn nicht erreichen; denn Irene ward entthront 
und ſtarb in der Verbannung. 

Die Heldenthaten und Eroberungen dieſes großen Monarchen, welche 
leider nur zu oft das Gepräge der Barbarei der Zeit tragen, ſind jedoch 
nicht Dasjenige, was ihm bei der Nachwelt den größten Anſpruch auf 
Bewunderung und Ehrfurcht giebt; was ihn wahrhaft über ſein Zeitalter 
erhebt, das iſt der Geiſt des Geſetzgebers und ſein Talent, die Völker zu 
geſitten, welche Gaben er in hohem Grade beſaß. Karl der Große ſetzte 
in den weiten Reichen, welche ihm unterthan waren, Ordnung an die 
Stelle der Anarchie, Kenntniſſe an die Stelle der Unwiſſenheit und unter⸗ 
warf ſo viele noch ganz rohe Völker, welche einander fremd, an Urſprung, 
Sprache und Sitten von einander verſchieden und durch kein anderes 
Band mit einander verbunden waren, als das der Eroberung, der Ges 
feße und einer geregelten Verwaltung. | 

Häuslicher Kummer trübte Karl's letzte Lebensjahre; er hatte über 
das unſchickliche Benehmen ſeiner Töchter zu erröthen und den Tod der 
meiſten ſeiner Söhne zu beweinen. Das Königreich Italien hatte er 
Pipin, dem älteſten derſelben, gegeben. Dieſer ſtarb und hinterließ einen 
Sohn mit Namen Bernhard, welchem Karl die Länder ſeines Vaters zum 
Nießbrauch verlieh. Zu derſelben Zeit wählte er ſeinen Sohn Ludwig, 
den König von Aquitanien, zu ſeinem Mitregenten und beſtimmte ihn zu 
ſeinem Nachfolger. Er überlebte dieſe Verfügungen nicht lange und 
ſtarb zu Aachen im 72ſten Jahre feines Lebens und dem 48ſten feiner 
Regierung, indem er die Geiſtlichen und Klöſter mit beträchtlichen Ver⸗ 
mächtniſſen bedachte. 

Unmittelbar nach dem Tode Karl's des Großen, ſah man die Keime 
einer allgemeinen Auflöſung des Reichs hervorbrechen und eine lange 
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teihe von Kriegen beginnen, welche nach zweihundertjährigem Elende 
it der gänzlichen Vertreibung der Karolinger, oder der erobernden Dy— 
aſtie, ſich endigen ſollten. Die beiden vornehmſten Ergebniſſe dieſer 
teaction waren die vollſtändige Trennung der Völker von verſchiedenem 
Stamme und die Zerſpaltung eines jeden dieſer Völker in eine Menge 
leiner Herrſchaften, welche unter einander kein anderes Band zuſammen⸗ 
ielt, als das, was das Feudalſyſtem knüpfte. 

Bei der von Karl dem Großen gemachten Theilung und ebenſo bei 
enen, welche nach ihm ſein Sohn für ſeine Söhne wieder vornahm, 
vurde das Reich nur als ein aus mehrern Gliedern zuſammengeſetzter 
körper betrachtet, von denen die vornehmſten Neuſtrien, Aquitanien, Ita⸗ 
ien und Baiern waren. Die meiſten dieſer Staaten hatten einen König 
us der kaiſerlichen Familie. Alle dieſe Könige galten für vom Reiche 
abhängige und die Oberhoheit des Hauptes ihrer Familie, welches den 
Titel Kaiſer führte, anzuerkennen verpflichtete Fürſten. Gegen dieſe 
Interthänigfeit aber gerade lehnten fie ſich auf und entzogen ſich zuletzt 
uch wirklich einer Abhängigkeit, welche ihrem Ehrgeize Schranken ſetzte 
ind den Nationalſtolz ihrer Völker verwundete. 

Ludwig I., mit dem Beinamen der Fromme, Sohn und Nach— 
olger Karl's des Großen, unterlag bald der Laſt, welche ſein Vater auf 
hn vererbt hatte. Ungeſchickt in ſeinem Benehmen und ſchwach von 
Charakter, aber beſeelt von Liebe zur Gerechtigkeit und das Gute eifrig 
vünfchend, nahm er ſtrenge Reformen vor, und ehe er feine Macht noch 
jefeftigt hatte, ließ er mächtige Schuldige beſtrafen und eine Menge Mis⸗ 
räuche abſtellen, welche ſich die Großen des Reichs zu Nutze machten. 
Die unterdrückten Völker fanden in ihm einen unbeſtechlichen Richter und 
inen milden Herrn. Er nahm die Sachſen, die Aquitanier und die 
hriſtlichen Spanier gegen die kaiſerlichen Statthalter in Schutz und ver- 
ninderte ihre Laſten. Er reformirte den Klerus und nöthigte die Bis 
höfe, ihre Thätigkeit nur auf die Pflichten ihres Berufs zu beſchränken, 
ind die Mönche unterwarf er der ſtrengen Zucht Benedict's von Aniana, 
welcher fie zur Regel Benedict's (von Nurſia) zurückführte. Endlich 
gab er ein Beiſpiel guter Sitten und jagte mit Schimpf und Schande 
die zahlreichen Concubinen ſeines Vaters und die Galane ſeiner Schweſtern 
aus dem kaiſerlichen Palaſte fort; allein ſeine abergläubiſche Bigotterie 
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zog ihm die Geringſchätzung ſeines Hofes und ſeiner Krieger zu, während 
die Schwäche gegen ſeine Gemahlinnen und Kinder lange und blutige 
Kriege hervorrief. 

In den Tagen der Gefahr verbanden ſich alle Diejenigen, deren 
Intereſſen er gewaltſam beeinträchtiget hatte, gegen ihn. Der erſte Auf⸗ 
ſtand brach in Italien aus. Der Kaiſer hatte mit Zuſtimmung der im 
Jahre 817 auf dem Reichstage zu Aachen verſammelten Franken ſeinen 
Sohn Lothar”) als Mitregenten angenommen; darauf gab er Baiern 
und Aquitanien ſeinen beiden andern Söhnen, Ludwig und Pipin; ſein 
Neffe Bernhard blieb König von Italien. Dieſer Letztere, deſſen Vater 
der älteſte Bruder des Kaiſers war, ſah mit Neid die Erhebung Lothar's; 
er hoffte nach dem Tode ſeines Oheim's die kaiſerliche Krone als Haupt 
der Karolingiſchen Familie, zu erhalten. Eine große Anzahl Unzufriedener 
unter den vornehmſten Herren und Biſchöfen ermunterten Bernhard, ſeine 
Rechte geltend zu machen und zogen ein Heer zuſammen. Ludwig mar⸗ 
ſchirte an der Spitze einer fränkiſchen und germaniſchen Armee gegen 
ſeinen Neffen. Bei ſeinem Erſcheinen verließ ein Theil ſeiner Anhänger 
Bernhard und dieſer begab ſich, nachdem er vom Kaiſer ſicheres Geleit 
empfangen hatte, mit mehreren ſeiner Heeranführer in das kaiſerliche Lager. 
Ludwig, von ſeiner Gemahlin Ermingard zu grauſamer Strenge ange: 
reizt, ließ die Mitſchuldigen Bernhard's richten und mit dem Tode be⸗ 
ſtrafen; der unglückliche König ſelbſt wurde zur Blendung verdammt und 
überlebte ſeine Strafe nicht lange. Einige Jahre ſpäter that der Kaiſer 
auf einem zu Thionville gehaltenen Concile für dieſes Verbrechen öffent⸗ 
lich Buße und bat, vor den Biſchöfen auf den Knien liegend, um Abſo⸗ 
lution von demſelben. Von da an zeigte er die größte Schwäche. Seine 
wilden Krieger ſahen in dieſem Act der chriſtlichen Demuth eine 
Erniedrigung und Schmach ſeiner Krone; ſie wurden mit Verachtung 
gegen feine Macht erfüllt und das kaiſerliche Anſehen wurde dadurch er- 
ſchüttert. Die Grenzvölker fielen ungeſtraft in das Reich ein; die Gas⸗ 


) Als die deutſche Sprache nach und nach in Gallien an Härte 
verlor, änderte ſich die Ausſprache der Namen; aus Clodwig oder 
Clovis wurde Lovis oder Ludwig, aus Clothar aber Lothar ze. 
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gogner und Sarazenen im Süden, die Bretagner im Weſten und die 
normänniſchen Seeräuber im Norden richteten furchtbare Verwüſtungen 
an und verbreiteten Schrecken vor ſich her. Innere Zwiſtigkeiten unter— 
ſtützten ihre Verwegenheit; die kaiſerlichen Heere wurden geſchlagen und 
die Grenzen der Monarchie im Norden und im Süden wurden enger. Zu 
dieſer Zeit bildete ſich am Fuße der Pyrenäen das Königreich Navarra. 

Ermingard, Ludwig's Gemahlin, war im Jahre 819 geſtorben. 
Im folgenden Jahre vermählte er ſich zum zweiten Male mit Judith, der 
Tochter eines bairiſchen Großen. Er erhielt von ihr einen Sohn, Karl 
genannt, für welchen ſeine Mutter eine Apanage verlangte, und Ludwig 
verſprach ihr eine, obgleich er ſchon Alles weggegeben hatte. Judith, 
welcher man einen ausſchweifenden Lebenswandel Schuld giebt, un— 
terjochte ihren ſchwachen Gemahl ganz und machte ihn blind gegen 
ihre Aufführung. Er überhäufte Bernhard den Aquitanter, Herzog 
von Septimanien, den Sohn ſeines ehemaligen Vormundes, Wilhelm 
mit der kurzen Naſe, mit Gunſtbezeigungen und dieſer Bernhard galt für 
den Geliebten Judith's und den Vater des jungen Karl's. Ludwig machte 
ihn zu ſeinem einzigen Kanzler und erſten Miniſter. Allgemein erhob 
ſich nun die öffentliche Stimme des Unwillens; es bildete ſich eine zahl— 
reiche Partei von Unzufriedenen, vorzugsweiſe unter den Großen und den 
Biſchöfen, deren Ungerechtigkeiten Ludwig ein Ende gemacht hatte. Als 
nun der Kaiſer auf dem Reichstage zu Worms, im Jahre 829, Karl, 
dem Sohn Judith's, das Königreich Deutſchland, gebildet aus Schwaben, 
Helvetien und Graubünden, verlieh, begannen ſeine andern Söhne, über 
ihres Vaters Schwäche aufgebracht, voll Neid und wegen ihrer eigenen 
Beſitzungen beſorgt, gegen denſelben einen verbrecheriſchen Krieg. Er 
gerieth zu Compiegne in ihre Gewalt; Judith wurde von ihnen in ein 
Kloſter eingeſperrt; Bernhard ergriff die Flucht und der Kaiſer wurde 
der Leitung einiger Mönche übergeben, während ſich Lothar der Regierung 
bemächtigte. 

Die Völker hielten es zum Theil mit Ludwig, zum Theil mit deſſen 
Söhnen. Dieſe Letzteren fanden bei ihrer Empörung Unterſtützung bei 
den Einwohnern Galliens, während die Deutſchen dem Kaiſer treu blieben, 
welcher noch für daſſelbe Jahr (830) in eine ihrer Städte, Nimwegen, 
einen allgemeinen Reichstag ausſchrieb. Dieſer erklärte ſich zu ſeinen 
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Gunſten und gegen ſeine Söhne. Lothar ſöhnte ſich mit ſeinem Vater 
aus und opferte ihm alle ſeine Anhänger; Judith und Bernhard wurden 
zurückgerufen und reinigten ſich durch einen Eid von den ihnen ſchuldge— 
gebenen Verbrechen. Ludwig begann wieder zu regieren und erregte durch 
ſeine Schwäche von Neuem den Unwillen der Völker. Seine Söhne 
Lothar, Ludwig und Pipin empörten ſich abermals gegen ihn, ergriffen 
die Waffen und zogen gegen ihren Vater zu Felde. Der Papſt Gregor IV., 
welcher bei ihnen war, verſuchte vergebens, das Blutvergießen zu ver— 
hindern; die beiden Armeen trafen bei Kolmar auf einander: da verließ 
plötzlich die des Kaiſers ihren Gebieter, und die Ebene, wo ſich dieſer 
Abfall zutrug, bekam den Namen Lügenfeld. Der unglückliche Vater 
fiel in die Hände ſeines Sohnes Lothar, welcher den Frevel ſo weit trieb, 
daß er ihm, unter dem Scheine einer chriſtlichen und freiwilligen De— 
müthigung, eine entehrende Strafe auferlegte, um ihn für immer herabzu— 
würdigen. Eine Verſammlung von Biſchöfen, welche Lothar ergeben 
waren, wurde zu dieſem Zwecke zuſammenberufen, auf welcher Ebbo, Erz- 
biſchof von Rheims, der erbittertſte Feind Ludwig's, den Vorſitz führte. 
Auf dieſem ſchändlichen Winkelconcile entwarf man eine Lifte von Ver⸗ 
brechen, unter welchen auch das mit figurirte, daß der Kaiſer zur Faſten⸗ 
zeit habe eine Armee marſchiren laſſen und das Parlament auf den grünen 
Donnerſtag einberufen habe. Man nöthigte den gefangenen Kaiſer, ein 
öffentliches Sündenbekenntniß abzulegen. Er erſchien in der Kathedrale 
bleich und von Schaam und Schmerz verzehrt; mit wankendem Schritte 
trat er heran, inmitten einer Unzahl von Zuſchauern und in Gegenwart 
Lothar's, welcher gekommen war, die Erniedrigung ſeines Vaters und 
Kaiſers mit anzuſehen. Man legt auf die Stufen des Altars ein Buß- 
kleid; der Erzbiſchof befiehlt dem Herrſcher, die kaiſerlichen Inſignien von 
ſich zu thun, das Wehrgehenk und das Schwert abzulegen und auf dem 
Bußkleide niederzuknieen. Ludwig gehorcht. Das Antlitz zur Erde nieder- 
gebeugt, bittet er um öffentliche Buße und lieſt mit lauter Stimme eine 
Schrift ab, in welcher er ſich als Heiligthumsſchänder und Mörder an— 
klagt. Man nimmt über dieſen ſchimpflichen Auftritt ein Protocoll auf 
und Lothar führt feinen Vater als Gefangenen nach Aachen, der Haupt- 
ſtadt des Reichs, dem Orte, welcher einſt Zeuge ſeiner Größe war und 
jetzt der ſeiner Schande iſt. 
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Ludwig und Pipin traten als die Rächer der Schmach ihres Vaters 
auf, weniger aus Liebe zu ihm, als vielmehr von eiferfüchtigem Haſſe gegen 
hren Bruder getrieben. Dieſer, von den Seinigen verlaſſen, ſuchte in 
Italien eine Zuflucht, während der Kaiſer, mit Einwilligung der Reichs— 
berſammlung zu Thionville (835) die Regierung wieder übernahm. Er 
verzieh Lothar; aber im Jahre 838, auf dem Reichstage zu Kerſy-ſur— 
Dife, begünſtigte er abermals Karl auf Koſten feiner andern Söhne. 

Pipin, König von Aquitanien, ſtarb im Laufe dieſes Jahres. Er 
yinterließ einen Sohn deſſelben Namens, welchen die Aquitanier liebten, 
da fie ihn in ihrer Mitte hatten aufwachſen ſehen, und den ſie mit Enthu— 
tasmus als ihren König anerkannten. Dieſes Volk trug ſtets mit Wider— 
villen ein fremdes Joch; es nährte die Hoffnung, eine unabhängige, ge— 
rennte Nation zu bilden und ſchmeichelte ſich, den jungen Pipin II. zum 
Aufſtande gegen den Kaiſer zu bewegen, wie es mehrmals ſeinen Vater 
Bipin I. dazu getrieben hatte, 

Der Kaiſer inzwiſchen hatte ganz andere Pläne; er hatte Aquitas 
nien im Geheimen für feinen Sohn Karl beſtimmt und auf dem Landtage 
zu Nevers, im Jahre 839, theilte er nach dem Tode ſeines Sohnes 
Pipin ſeine Staaten in zwei Theile, in einen weſtlichen und einen öſtlichen, 
jach einer Linie von den Mündungen der Maas nach denen des Rheines 
gezogen. Die erſtere Hälfte wurde Karl verſprochen, die zweite Lothar. 
zudwig behielt Baiern als einziges Erbe, und Pipin II. ging leer aus. 
Dieſe beiden Letzteren, durch eine ſolche Theilung verletzt, griffen zu den 
Waffen, und Ludwig, welcher ſchon nach Aquitanien vorrückte, blieb un- 
chlüſſig halten, indem er nicht wußte, welchen Feind er zuerſt bekämpfen 
ollte, ſeinen Enkel oder feinen Sohn. Endlich, als er die Baiern, This 
inger und Sachſen ſich auf den Ruf Ludwig's des Deutſchen erheben ſah, 
ehrte der Kaiſer ſeine Waffen gegen dieſen und marſchirte nach Deutſch— 
and, ſeinem Sohne entgegen, der ſich zum dritten Male gegen ihn empörte, 
urde aber von einer Krankheit ergriffen, welche ihn nach vierzehn Tagen 
inwegraffte. „Ach!“ ſagte er fterbend, „ich vergebe meinem Sohne; 
ber er gedenke daran, daß er mir den Tod gebracht hat, und daß Gott 
en Tod der Aeltern an den Kindern rächt.“ Er ſtarb zu Ingelheim 
52 Jahre alt. 

4 * 


. 


52 Vertrag von Verdun. [I. Buch. 


Nach dem Tode Ludwig's des Frommen blieb das Reich zehn Jahre 
lang der entſetzlichſten Anarchie preisgegeben. Seine drei Söhne und 
ſein Enkel Pipin II. ſammelten in ihren Provinzen Heere und führten 
einen erbitterten Krieg gegen einander. Der Kaiſer Lothar vereinigte 
ſich mit ſeinem Neffen Pipin, um ſeine beiden Brüder, Ludwig den 
Deutſchen und Karl, welcher ſpäterhin den Namen der Kahle erhielt, 
ihrer Länder zu berauben. Der Erſtere beſaß nichts als Baiern; der 
Zweite war im Beſitze von ganz Gallien. Dieſe vier Fürſten lieferten 
bei Auxerre in den Ebenen von Fontenay eine blutige Schlacht; man 
jagt, daß in derſelben 100,000 Mann umkamen. Lothar wurde beſiegt; 
aber die beiden ſiegreichen Fürſten, welche jetzt ſelbſt weit ſchwächer als 
vor dem Siege waren, konnten ihn nicht verfolgen. Sie begaben ſich 
nach Strasburg, wo fie in Gegenwart des Volks ihr Bündniß erneuerten. 
Der Eid, welchen bei dieſer Gelegenheit Ludwig der Deutſche ſprach, und 
der ſowohl der neuſtriſchen, als der römiſch-galliſchen Armee ſeines Bru— 
ders verſtändlich ſein mußte, iſt das älteſte Denkmal der romaniſchen 
Sprache, welches uns die Geſchichte aufbewahrt hat. 

Bald nachher kam zwiſchen den drei Brüdern eine neue Theilung 
zu Verdun zu Stande und trennte für immer Gallien als Staat von 
Germanien. Karl bekam die im Weſten von der Maas, der Saone und 
dem Rheine gelegenen Länder, ſammt dem Norden von Spanien bis an 
den Ebro; Ludwig der Deutſche bekam Deutſchland bis an den Rhein; 
der Kaiſer Lothar entſagte ganz der Oberhoheit und vereinigte mit Italien 
das Ländergebiet, welches ſich zwiſchen den Staaten ſeiner Brüder von den 
Mündungen der Schelde an bis an die Küſte der Provenee erſtreckte. 
Dieſer lange Länderſtrich, welcher vier verſchiedene Völkerſchaften enthielt 
und wo vier Sprachen geſprochen wurden, bildete eine durchaus künſtliche 
und unnatürliche Abtheilung, ſodaß ſie unmöglich lange beſtehen konnte. 
Die beiden anderen Theile, die ſich auf die weſentliche Verſchieden⸗ 
heit der Volksſtämme gründeten, waren dauernd, und von der Zeit an 
gebrauchte man, um das Königreich Karl' zu bezeichnen, welches wieder 
in drei große Theile zerfiel, nämlich Aquitanien, die Bretagne und Neu— 
ſtrien, den Namen Neufranken. Die Völkerſchaften dieſer Länder, 
und namentlich die Bretagner, unter ihrem Häuptlinge Nomenoe, und 
die Aquitanier, unter Pipin II., waren die beſtändigen Feinde Karl's des 
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Kahlen und legten die Waffen nicht eher nieder, als bis ihre Nationalität 
anerkannt worden war. 

So viele Erſchütterungen und Kämpfe erſchöpften gänzlich die aus 
den Trümmern des Reiches Karl's des Großen gebildeten Königreiche, 
und was ihnen ja noch von Kraft übrig blieb, das verzehrten die inneren 
Kriege; die Grenzen blieben den Fremden blosgeſtellt; der Boden lag 
unbebaut und der Hunger raffte ganze Generationen hin; die alte Bar⸗ 
barei war zurückgekehrt. Die Normänner im Norden und die Sarazenen 
im Süden verheerten Alles mit Feuer und Schwert; Heerden von Wölfen, 
ihren Spuren folgend, kamen von den Bergen herab und drangen in die 
Städte ein; Rouen, Bordeaux und Nantes wurden angezündet; die Nor- 
männer erſchienen vor Paris auf 300 Fahrzeugen, und während der 
Schrecken Karl zu Saint-Denis feſthielt, plünderten ſie ſeine Hauptſtadt 
und verließen ſie nur, um zahlreicher und furchtbarer zurückzukehren. Sie 
verwüſteten alle Städte im Innern des Landes, die ſie ohne Vertheidigung 
fanden, ermordeten die Einwohner, oder trieben ſie wie Heerden Vieh vor 
ſich her. Mitten unter dieſer allgemeinen Verheerung des Reiches Karls 
des Großen wuchs die Macht und der Reichthum des Klerus in Einem 
fort; je elender die Völker waren, deſto mehr richteten ſie alle ihre Ge— 
danken auf eine Zukunft jenſeits und zollten den Männern, welchen ſie 
die Macht beilegten, ihnen die Pforten eines beſſern Lebens zu erſchließen, 
die höchſte Ehrfurcht. Dieſer Stand, welcher durch ſeine Reichthümer 
auch bald entſittlicht wurde, misbrauchte, um dieſelben zu vergrößern, die 
abergläubiſche Leichtgläubigkeit des Jahrhunderts: er gab vor, nach 
ſeinem Gefallen über die göttliche Gnade verfügen zu können und die 
Gabe der Wunder zu beſitzen. Der eigentliche Herr Galliens war Hinc— 
mar, Erzbiſchof von Rheims. Er war es, welcher mit dem größten Er— 
folge die Macht Karl's des Kahlen gegen die, welche ihm ſeinen Bruder, 
Ludwig den Deutſchen, vorzogen, aufrecht erhielt. Die Bifchöfe hielten 
es ſtets mit den Königen, welche ſie gekrönt hatten; ſie leiteten die welt— 
lichen wie die geiftlichen Angelegenheiten, Krieg und Frieden; Hinemar 
war es, welcher im Namen des Königs die Biſchöfe und Grafen ver— 
ſammelte, um gegen die Feinde zu ziehen. 

Der Kaiſer Lothar I, war in einem Kloſter, im Jahre 855, ge: 
ſtorben, nachdem er ſeit zehn Jahren ſeinen Sohn, Ludwig II. zum 
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Reichsgehilfen angenommen und ſeinen anderen Söhnen Königreiche ver⸗ 
liehen hatte, nämlich die Provence an Karl, und an Lothar II. den Länder⸗ 
ſtrich, welcher zwiſchen der Maas, der Schelde, dem Rheine und der 
Franche Comté liegt und nach ſeinem Beherrſcher Lothringen 
(Lorraine) genannt wurde, welcher Name ihm geblieben iſt. Die 
Decrete der Coneilien in Betreff der zwei Vermählungen Lothar's bes 
ſchäftigten funfzehn Jahre lang die ganze Chriſtenheit. Nach einem ge— 
meinſchaftlichen Uebereinkommen von ſeiner Gemahlin Hintberge getrennt 
und vom Papſte Hadrian II. gezwungen, ſie wieder zu nehmen, kam 
Lothar nach Rom, um ſich zu rechtfertigen. Der Papſt rief auf ihn 
den Fluch des Himmels herab, wenn er ſich nicht beſſere. Der Kaiſer 
ſtarb in derſelben Woche und alle ſeine Begleiter im Laufe des Jahres. 
Das Volk ſah in dieſem Ereigniſſe des Himmels Strafgericht und Ludwig 
der Deutſche und Karl der Kahle machten ſich die Sache zu Nutze, um 
die Länder Lothar's unter ſich zu theilen. 

Nach dem Tode Kaiſer Ludwig's II., im Jahre 875, bemächtigte 
ſich ſein Oheim Karl der Kahle der kaiſerlichen Krone; aber dieſe Krone 
war auf ſeinem Haupte ſchon nichts mehr als ein Schattenbild der Krone 
Karl's des Großen; der ſchwache Monarch verlor an wirklicher Macht 
was er an Titeln gewann und die Großen des Reichs untergruben ſein 
Anſehen vollends ganz, als ſie ihm zu Kerſy im Jahre 877 das be— 
rühmte Edict abdrangen, welches den Grafen die Erblichkeit ihrer Würden 
und Beſitzungen geſetzlich zuſprach. Karl der Kahle, indem er ſo dieſes 
Erbrecht ſanctionirte, verſetzte der königlichen Macht den letzten Stoß; 
denn von dieſer Zeit an waren es nicht mehr die Könige, welche die Gra— 
fen wählten, ſondern es waren die Grafen, welche über die Monarchen 
verfügten. Die Zerſtückelung des Reiches ging reißend ſchnell von Statten 
und eine neue Ordnung der Dinge, das Feudalſyſtem, war die Folge 
jenes Ediets, der letzten wichtigen Handlung der Regierung Karl's des 
Kahlen, welcher noch in demſelben Jahre in einem Dorfe am Mont⸗ 
Cenis ſtarb. 

Die letzten Nachkommen Karl's des Großen wetteiferten in Schwäche 
und Nichtigkeit mit den letzten Merowingern. Ludwig der Stammler, 
der Sohn und Nachfolger Karl's des Kahlen in Italien und Gallien, ver 

lor nach und nach durch Empörungen Italien, Bretagne, Lothringen und 
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Gascogne; er erkannte an, daß er ſeinen Titel nur durch die Wahl ſeiner 
Großen, der Biſchöfe und des Volkes erlangt habe; er erlaubte den 
Großen, ihre Wohnungen zu befeſtigen und unter ſeiner zweijährigen 
Regierung ſah man den Papſt Johann VIII., aus Italien vertrieben, 
nach Frankreich kommen und das Königreich verwalten. 

Ludwig III. und Karlmann, deſſen Bruder, die Söhne Ludwig's 
des Stammlers, folgten ihm in der Regierung, ohne in der Geſchichte 
eine Spur von ſich zurückzulaſſen. Karl der Dicke, der Sohn Ludwig's 
des Deutſchen nahm darauf den kaiſerlichen Thron ein. Dem Namen 
nach vereinigte er unter ſeinem Scepter wieder Gallien, Germanien und 
Italien; aber er zeichnete ſich nur durch den Glanz aus, welchen die Krone 
Karl's des Großen feiner Schwäche und Feigheit wie feinem Unglücke ver: 
lieh. Die Normänner boten ihm Trotz und ſetzten unter ſeinen Augen ihre 
kühnen Einfälle in ſein Reich fort. Paris beſtand gegen ſie eine denkwürdige 
Belagerung, bei welcher ſich Eudes und Robert, deſſen Bruder, der Sohn 
eines Grafen von Anjou, Namens Robert der Starke, welcher zwanzig Jahre 
vorher im Kampfe gegen dieſelben Feinde gefallen war, auszeichneten. Ihre 
Tapferkeit rettete die Stadt, während Karl der Dicke an der Spitze einer 
Armee, welche fein Volk retten ſollte, als Feigling mit den Feinden unter— 
handelte und die reichſten Provinzen ihnen zur Plünderung preisgab. 
Da erhob ſich gegen ihn ein allgemeiner Schrei des Unwillens und er 
wurde auf dem Reichstage zu Tibur im Jahre 888 abgeſetzt. Er ſtarb 
noch daſſelbe Jahr, in Dürftigkeit, von allen den Seinigen verlaſſen. 

Die letzte entſcheidende Theilung des Reichs, welche für alle Folge— 
zeit die Zerſtückelung deſſelben bewirkte, fand nach dem Tode Karl des 
Dicken ſtatt. Italien wurde ein beſonderes Königreich. Das ganze Land 
zwiſchen den Alpen, dem Juragebirge und den Quellen des Rheins bildete 
unter dem Namen des oberen oder transjuraniſchen Burgunds ein neues 
Königreich, deſſen Gründer Rudolph Wolf war. Schon Boſo, der 
Schwager Karl's des Kahlen, hatte den Titel eines Königs der Provence 
oder des cisjuraniſchen Burgunds angenommen. Dieſes Königreich hatte 
zu Grenzen den Jura, das mittelländiſche Meer und die Rhone. Aqui— 
tanien erſtreckte ſich von der Loire bis zu den Pyrenäen. Zwiſchen dem 
Rheine, der Maas und der Saone ſtiftete Reinar, Graf von Hennegau, 
das Herzogthum Hochlothringen. Zwiſchen den Grenzen dieſer verſchie⸗ 
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denen Staaten und denen von Niederbretagne, d. h. zwiſchen der Loire, 
der Seine und der Maas, war der Länderſtrich eingeſchloſſen, welcher von 
da an den Namen Frankreich führte. Um dieſelbe Zeit dehnten die 
Grafen von Vermandois ihre Macht im Norden aus, während die mäch— 
tigen Häuſer von Poitiers und von Toulouſe ſich in Aquitanien erhoben 
und den Einfällen der Sarazenen einen Damm entgegenſetzten. Von 
dieſer letzten Theilung des Reichs der Franken datirt die hiſtoriſche 
Exiſtenz der franzöſiſchen Nation. Es hatte ſich ſchon lange bei dieſer 
neugebildeten Nation ein lebendiger Geiſt des Widerſtandes gegen die 
Dynaſtie, welche ſeit anderthalb Jahrhunderten in Gallien herrſchte, kund— 
gegeben; ſie ſtrebte danach, ſich dem germaniſchen Einfluſſe zu entziehen 
und für ſich einen unabhängigen Staat zu bilden. Nach zahlreichen 
Kämpfen und nach der Abſetzung Karl des Dicken wählte ſie Eudes, den 
Sohn Robert's des Starken, (mit Hintanſetzung der Erbrechte Karls des 
Einfältigen, des nachgebornen Sohnes Ludwig's des Stammlers) zu ihrem 
Könige. 

Mit der Regierung Eudes' begann eine neue Reihe von Bürger⸗ 
kriegen, welche nach einem Jahrhunderte durch die definitive Ausſchließung 
der Karolinger beendigt wurden. Der junge Karl, den man übergangen 
hatte, rechtfertigte bald in den Augen Frankreichs ſeine Ausſchließung von 
dem Throne dadurch, daß er gegen ſein Volk die Hilfe Arnulph's, Königs 
von Germanien, anrief; aber er konnte, ſo lange Eudes lebte, ſeinen 
Zweck nicht erreichen und erſt nach deſſen im Jahre 898 erfolgten Tode 
wurde er als König von Frankreich anerkannt. Die denkwürdigſte Hand⸗ 
lung ſeiner lange Zeit friedlichen Regierung iſt die von ihm an Rollo, den 
Häuptling der Normänner, im Jahre 912 gemachte Abtretung des Land— 
ſtrichs, welcher von Letzteren den Namen der Normandie empfing. 
Rollo huldigte dem Könige, bekehrte ſich zum Chriſtenthum und theilte 
ſein weites Gebiet in Lehen. Von ihm ſtrengen Geſetzen unterworfen, 
wurden ſeine Krieger die Väter eines mächtigen Volks, welches für Frank— 
reich der ſtärkſte Schutzwall gegen die Einfälle der Germanen war. 

Zahlreiche Empörungen ſtörten das Ende der Regierung Karl's des 
Einfältigen. — Man ſah ſechzig Jahre hindurch die Franzoſen zwiſchen 
zwei Herrſcherfamilien ſich theilen, nämlich zwiſchen der Karl's des Großen 
und der des Königs Eudes. Robert, Herzog von Frankreich, Bruder dieſes 
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'etzteren, und fein Sohn, Hugo der Weiſe oder der Große, Graf von 
Baris, führten gegen Karl den Einfältigen einen erbitterten Krieg. Ro⸗ 
ert wurde als König ausgerufen, und nach ihm gab Hugo der Große 
ie franzöſiſche Krone ſeinem Schwager Raoul oder Rudolph, dem Sohne 
ſtichard's, Herzogs von Burgund. Karl gerieth in die Gewalt Heribert's, 
28 Grafen von Vermandois, welcher ihn zu Chateau-Thierry gefangen 
ielt. Er lebte darauf noch einige Zeit im Palaſte von Attigny, wohin 
hn feine Feinde verbannt hatten, ohne ihm auch nur einen Schatten von 
Nacht übrig zu laſſen, und ſtarb (im Jahre 929) zu Peronne als Ge— 
ingener. Der König Rudolph überlebte Karl ſieben Jahre und regierte 
ur dem Namen nach. 

Nach ſeinem im Jahre 936 erfolgten Tode bot der gefürchtete 
zugo der Große, Herzog von Frankreich und Graf von Paris, das Scepter 
em jungen Ludwig, dem Sohne Karl's des Einfältigen, an. Dieſer 
Sting, welcher bei den Angelſachſen eine Zuflucht geſucht hatte, und des— 
alb Ludwig d Outremer genannt wurde, kam nach Frankreich zurück, 
ahm die Krone an und regierte anfangs unter der Vormundſchaft des 
srafen. Otto der Große, der Erſte dieſes Namens, folgte in demſelben 
zahre Heinrich dem Vogelſteller auf dem deutſchen Kaiſerthrone und Kon— 
ad der Friedfertige Rudolph II. auf dem von Burgund nach. 

Der König, des Joches müde, welches ihm Hugo auflegte, wollte 
ch von demſelben befreien und machte ſich ſo den Grafen zum Feinde. 
zu gleicher Zeit brach zwiſchen ihm und dem Kaiſer Otto dem Großen 
er Krieg aus. Ludwig wurde beſiegt. Die franzöſiſchen Großen benutzten 
in Unglück, um ſich unabhängig zu machen und verſchanzten ſich in ihren 
ſten Schlöſſern, ſodaß ſich die Macht Ludwig's bald nur noch auf die ein⸗ 
ge Stadt Laon erſtreckte. Der Graf Hugo verbündete ſich gegen ihn 
it den Normännern, welche ihn zum Gefangenen machten und ihn in 
en Thurm von Rouen einſperrten. Otto der Große warf ſich, nachdem 
ihn zuvor bekämpft hatte, jetzt zu feinem Beſchützer auf, zog ihm zu 
ilfe und befreite ihn. Aber vergebens zeigte ſich Ludwig durch feinen- 
Ruth feines Ahnherrn Karl's des Großen würdig; er hatte fein ganzes 
eben hindurch gegen die rebelliſchen Großen ſeines Reichs zu kämpfen, 
hne jemals zur Herrſchaft gelangen zu können, und ſtarb an einem Sturze 
om Pferde zu Rheims im Jahre 954. Mit ihm erloſch für ſeinen 
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Stamm die Hoffnung, ſich wieder aus der Erniedrigung zu erheben, in 
welche er herabgeſunken war. 

Lothar, ſein Sohn, von Hugo dem Großen beſchützt, folgte ihm. 
Er glaubte ſich dadurch bei ſeinem Volke beliebt zu machen, daß er als 
Feind der Deutſchen auftrat und den Kaiſer Otto II. herausforderte. 
Dieſer drang an der Spitze einer furchtbaren Armee in Frankreich ein und 
erſchien vor Paris, wo ſeine Krieger auf dem Montmartre den Geſang 
der Märtyrer ſangen. Nachdem er ſchreckliche Verwüſtungen angerichtet 
hatte, zog er ſich zurück und Lothar ließ die Gelegenheit entſchlüpfen, ihn 
zu beſiegen und zu vernichten. Die Franzoſen murrten: ſie ſchrieben die 
Rettung der feindlichen Armee dem Könige zu und machten ihm ſeine 
Schwäche zum Verbrechen, ohne ihm ſeine feindlichen Geſinnungen gegen 
die Deutſchen zu Gute zu rechnen. Seit langer Zeit ſchon war die Fa⸗ 
milie Karls des Großen den Herzen der Nation entfremdet und ihr Fall 
ſchien unvermeidlich. Dennoch erſchütterte den Thron Lothar's keine Res 
bellion, aber ſeine Macht nahm von Tage zu Tage mehr ab und kam ganz 
in die Hände Hugo Capet's, Grafen von Isle de France und Anjou, 
des Sohnes von Hugo dem Großen. 

Ludwig V., mit dem Beinamen der Faule, folgte ſeinem Vater 
und brachte auf den Thron nichts mit als ſeine Trägheit. Er herrſchte 
dem Namen nach, während ſich Hugo Capet in die Gunſt des deutſchen 
Kaiſers Otto III., des franzöſiſchen Klerus, der Großen des Reichs ein— 
ſchmeichelte und Alles zu ſeiner Uſurpation vorbereitete. Ludwig V., 
ſtarb nach zwei Jahren und Karl, ſein Oheim, der Bruder Lothar's, 
machte Anſprüche auf den Thron; da aber weihte Adalbero, der Erzbiſchof 
von Rheims, damals das Haupt der franzöſiſchen Geiſtlichkeit, Hugo 
Capet zum Könige. Die Mehrzahl der Großen des Reichs ſo wie des 
Volks trat auf ſeine Seite und der Thronerbe ſtand mit ſeinen Anſprüchen 
verlaſſen; nur einige Parteigänger hielten es mit ihm. Er ſtarb in der 
Stadt Orleans, wohin ihn Hugo Capet als Gefangenen gebracht hatte. 
Seine beiden Söhne, aus Frankreich verbannt, fanden in Deutſchland eine 
Zuflucht, und mit ihnen erlöſcht die Geſchichte der Familie Karl's 
des Großen. So endete in Frankreich die Herrſchaft der germaniſchen 
Dynaſtie der Karolinger und ein eingeborner Königsſtamm trat an die 
Stelle des Stammes von Eroberern. 


Zweites Buch. 


Die Feudalmonarchie. Von Hugo Capet bis Franz J. 


Drittes Kapitel. 


Regierung der erſten Capetinger: Hugo Capet; Robert; Heinrich I.; 

Philipp I. Erſter Kreuzzug. — Regierung Ludwig's VI. und Lud— 

wig's VII. — Regierung Philipp's II. mit dem Beinamen Auguſt, und 
Ludwig's VIII. — Regierung Ludwig's IX. oder des Heiligen. 


Hugo Capet. Das eigentliche Frankreich erſtreckte ſich zu An— 
fange der Herrſchaft der dritten Dynaſtie nur über einen Theil des Länder— 
gebiets zwiſchen der Somme und der Loire. Im Norden war es von 
Flandern begrenzt, im Weſten von der Normandie und Bretagne, im 
Oſten von der Champagne und dem herzoglichen Burgund und endlich im 
Süden von Aquitanien, Poitou, Limouſin und Auvergne. Lothringen, die 
Franche-Comté und ein Theil von Flandern waren Lehen des deutſchen 
Reichs, und Bretagne war ein Lehen des Herzogthums der Normandie. 

Hugo Capet und ſeine drei erſten Nachfolger thaten wenig für die 
Erhöhung ihrer Macht und übten auf ihr Jahrhundert keinen Einfluß. 
Hugo iſt nur berühmt als der Stifter einer neuen Dynaſtie, und dieſes 
wichtige Ereigniß muß mehr den Umſtänden als ſeinem Genie zugeſchrieben 
werden. Seine Krone wurde, nach dem durch das Feudalſyſtem einge— 
führten Gebrauche, eine nach Erbrecht übertragbare, gleich der ſeiner 
großen Vaſallen, der Herzöge und Grafen. Um jedoch ihren Beſitz feiner 
Familie um ſo mehr zu ſichern, glaubte er ſie unter den Schutz der Kirche 
ſtellen zu müſſen und ließ feinen Sohn Robert noch bei feiner Lebenszeit 
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ſalben. Er ſetzte ſich ſelbſt in völlige Abhängigkeit von den Prieſtern und 
überhäufte ſie mit Ehren und Reichthümern. 

Blutige Kriege zwiſchen ſeinen großen Vaſallen und furchtbares 
Elend bezeichnete die Dauer ſeiner Regierung und beſtärkten das Volk in dem 
Glauben, daß das Ende der Welt nahe ſei. Eine ſchreckliche Peſt ſuchte Aqui— 
tanien und Frankreich heim, und die Noth der Zeiten war ſo groß, daß die 
Erwartung eines allgemeinen Umſturzes in den Herzen Vieler mehr Hoff 
nung als Furcht erweckte. Die Reichen und Mächtigen, welche die allge— 
meine Erwartung theilten, überhäuften den Klerus mit ungeheuren Schen- 
kungen. Eine Menge tapferer und hochgeſtellter Männer legten das 
Schwert ab und zogen die Kutte an, und Hugo ſelbſt regierte, ohne je 
das Diadem zu tragen, entweder weil er an die Giltigkeit feines könig⸗ 
lichen Titels Zweifel ſetzte, oder weil er dem Volke ein Beiſpiel von Des 
muth und Ehrfurcht gegen heilige Dinge geben wollte. Er fuhr fort, 
ſein ganzes Leben hindurch die Kappe einer Abtes des Stifts des heiligen 
Martin von Tours zu tragen, welchen Titel er hatte. Er ſtarb, indem 
er ſeinem Sohne vor allen Dingen anempfahl, ſorgfältig die Schätze der 
Abteien zu erhalten und ſich blind dem Papſte zu unterwerfen, um ſeines 
Heils ſicher zu ſein. 

Robert befolgte treulich dieſe frommen Verhaltungsbefehle. Dieſer 
König ſchien durch ſeine ausgezeichnete Sanftmuth und ſein freundliches 
Wohlwollen einem anderen Zeitalter anzugehören. Tief ergriffen von den 
Leiden ſeines Volkes, ſtrebte er, die Unglücklichen mit nimmer ſich erſchöp— 
fender Liebe zu unterſtützen und durch eine engelgleiche Geduld und die Dar— 
legung der innigſten Frömmigkeit den Zorn des Himmels zu entwaffnen. 

Sein Vater Hugo hatte, um die Normänner, welche ſich zu 
Blois feſtgeſetzt hatten und ſich weigerten, ihn anzuerkennen, zu gewinnen, 
feinem Sohne die berühmte Bertha, die Wittwe Eudes' J. von Blois, 
zur Gemahlin gegeben. Dieſe Prinzeſſin hatte Rechte auf das Königreich 
Burgund, welches von ihrem Bruder Rudolph dem Kaiſerreiche vermacht 
worden war, und konnte dieſe Rechte auf das franzöſiſche Haus übertra— 
gen. Der Kaiſer Otto III. gerieth darüber in Unruhe und der Papſt 
Gregor V., ſeine Creatur, nahm eine ſehr weitläufige Verwandtſchaft zum 
Vorwande, um Robert zu zwingen, ſich von ſeiner Gemahlin zu trennen. 
Auf ſeine Weigerung excommunicirte er ihn. Man berichtet, daß der 
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König ſich alsbald von feinen ſämmtlichen Dienern verlaſſen ſah und daß 
8 ein allgemeiner Volksglaube, den die Mönche unterhielten, geweſen ſei, 
die Königin Bertha ſei mit einer Misgeburt niedergekommen. Robert, 
zezwungen, ſich von ihr zu ſcheiden, heirathete die herrſchſüchtige Conſtanze, 
die Tochter des Grafen von Toulouſe. Sie regierte unter ſeinem Namen, 
indem ſie ſeiner Macht trotzte und ungeſtraft den Günſtling des Königs, 
Hugo von Beauvais, unter ſeinen Augen ermorden ließ. 

Robert nahm, trotz ſeiner gewöhnlichen Milde, dennoch Theil an der 
zrauſamen Härte Conſtanzens gegen die Ketzer. Zwölf derſelben wurden 
vor ein zu Orleans unter feinem Vorſitze gehaltenes Concil geladen und 
verdammt, lebendig verbrannt zu werden. Unter denſelben befand ſich ein 
ehr ehrwürdiger Mann, der ehemalige Beichtvater der Königin. Der 
König wähnte, eine fromme Handlung zu verrichten, indem er ihrer Be— 
ſtrafung beiwohnte, und Conſtanze, welche ſich an den Weg, der zum 
Scheiterhaufen führte, geſtellt hatte, ſchlug ihrem Beichtvater mit einem 
Stocke ein Auge aus. Dieſer barbariſche Fanatismus, einer der charak— 
teriſtiſchſten Züge dieſes Zeitraums, dauerte in Europa noch ſechshundert 
Jahre fort, und namentlich waren die Juden während des größten Theils 
derſelben der Gegenſtand eines ſolchen Abſcheues, ſodaß eine Grauſamkeit 
gegen ſie für ein verdienſtliches Werk galt. Faſt überall wurden ſie un⸗ 
geſtraft beſchimpft und beraubt. Man glaubte dadurch Gott zu ehren, 
und das niedere Volk rächte ſich an dieſen Unglücklichen für ſeine eigene 
Erniedrigung und feine Leiden. Denn ein Opfer der beſtändigen Feind- 
ſeligkeiten der Großen unter einander, mußte es ſelbſt feine Ernten zer⸗ 
ſtört und ſeine Hütten verbrannt ſehen; es gab für daſſelbe weder Ruhe 
noch Sicherheit. Die Einwohner der Städte jedoch fingen bereits an, 
die Plackereien und die Tyrannei ihrer Herren mit Unwillen zu ertragen, 
und waren empört über ihre elende, ihnen nicht die geringſte Sicherheit ver⸗ 
bürgende Lage. Die Städte, welche ſich Municipalverfaſſungen bewahrt hat⸗ 
ten, beriefen ſich auf ihre alten, nicht mehr anerkannt werdenden Rechte; in 
anderen bildeten ſich Genoſſenſchaften; die Handwerker organiſirten ſich 
militäriſch, befeſtigten die Stadtmauern und bewachten die Thore. Große 
Ungerechtigkeiten brachten den lange Zeit verhaltenen Groll zum Ausbruche 
und dumpfe Erſchütterungen waren das Vorzeichen der Revolutionen, 
welche im folgenden Jahrhunderte die Freiheit der Bürger herbeiführten. 
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Die unerſchöpfliche Güte Robert's bewirkte nur eine faſt unmerkliche Lin⸗ 
derung der Leiden feines Volkes. Nicht reich genug, um fein Elend zu 
ſtillen, und zu ſchwach, um den Unterdrüͤckern deſſelben Schranken zu ſetzen, 
ſtarb er im Jahre 1031, von den Unglücklichen beweint und vom Klerus 
bedauert. Während feiner Regierung folgte ein weiſer und gelehrter Fran- 
zoſe Gregor dem V. auf dem päpſtlichen Throne und knüpfte die Verbindung 
des heiligen Stuhls mit dem capetingiſchen Hauſe wieder an. Dieſer 
Papſt war der berühmte Gerbert, welcher bei den Mauren in den zu Cor— 
dova blühenden Lehranſtalten alle Schätze des damals bekannten Wiſſens 
ſich erwarb. Er ſtudirte die ſchönen Wiſſenſchaften wie die Algebra; auch 
erlernte er die Kunſt, Uhren zu verfertigen und galt in den Augen ſeiner 
ſtaunenden Zeitgenoſſen für einen Zauberer. Lehrer der Kinder des 
Kaiſers Otto II., Erzbiſchof von Rheims, dann von Ravenna, ward er 
endlich, unter dem Namen Sylveſter II., Papſt und übte die dreifache 
Macht des Pontificats, der Wiſſenſchaften und des Genies. 

Heinrich I., der Sohn und Nachfolger Robert's, hatte zuerſt 
einen Familienkrieg gegen ſeine Mutter, Conſtanze, zu beſtehen, welche 
ſeinen jüngeren Bruder Robert auf den Thron ſetzen wollte. Die Kirche 
erklärte ſich für Heinrich. Der berühmte Herzog der Normandie, Robert 
der Prächtige, lieh ihm den Schutz ſeines Schwertes und befeſtigte auf 
ſeinem Haupte die Krone. Heinrich beſiegte ſeinen Bruder, verzieh ihm 
und gab ihm das Herzogthum Burgund, deſſen erſtes Regentenhaus jo 
Robert gründete. Unter der Regierung Heinrich's wüthete eine furchtbare 
Hungersnoth in Gallien; man ſah ſogar die Menſchen ſich an mehreren 
Orten einander ſelbſt aufzehren. Im Gefolge dieſer Landplage kamen 
Wölfe heerdenweiſe und verwüſteten die Felder, und die großen Herren, 
ſchrecklicher noch als die wilden Thiere, ſetzten mitten unter dem allgemei⸗ 
nen Jammer ihre barbariſchen Kriege fort. Der Klerus konnte nur mit 
Mühe ihrer Wuth Einhalt thun, indem er den Himmel ſprechen ließ und 
eine Menge von drohenden Wundern verkündigte. Endlich befahlen 
Kirchenverſammlungen Allen, die Waffen niederzulegen; fie publicirten 
im Jahre 1035 den Gottesfrieden und drohten Allen mit der Ex⸗ 
communication, welche dieſes heilige Geſetz verletzen würden. Sobald in 
jeder Provinz ein Concil dieſen Frieden beſchloſſen hatte, machte ein 
Diakanus ihn dem in den Kirchen verſammelten Volke bekannt. Nach⸗ 
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em er das Evangelium vorgeleſen hatte, beſtieg er die Kanzel und ſprach 
egen die Uebertreter dieſes Friedensgebotes folgenden Fluch aus: „Sie 
ollen verflucht fein, ſammt Alle, welche ihnen geholfen haben, Frevel zu 
egehen! verflucht ſeien ihre Waffen und ihre Roſſe! ſie ſollen verbannt 
ein wie Kain der Brudermörder, wie der Verräther Judas, wie Datham 
nd Abiram, welche Alle lebendig zur Hölle fuhren! ihre Freude erlöſche 
or den heiligen Engeln, wie dieſe Fackeln vor euren Augen erlöſchen!“ 
zei dieſen Worten hielten die Prieſter, welche brennende Kerzen trugen, 
ieſelben zur Erde und löſchten ſie aus, während das Volk, von Entſetzen 
rgriffen, einſtimmig die Worte wiederholte: „Gott verlöſche alſo die 
freude derer, welche den Frieden und die Gerechtigkeit nicht annehmen 
ollen!“ 

Aber die Leidenſchaften waren zu ſtürmiſch und die Ehrſucht zu 
inbändig, als daß das Uebel jo auf einmal mit der Wurzel hätte aus— 
erottet werden können. Der Gottesfrieden vermehrte die Meineide, 
ihne die Zahl der Mordthaten zu vermindern. Fünf Jahre ſpäter trat 
in neues Geſetz an ſeine Stelle, welches man die Waffenruhe Got— 
es nannte (trève de dieu; treuga dei.) Die Concilien, welche dieſe 
Verordnung erließen, beſtrebten ſich nicht mehr, die menſchlichen Leiden⸗ 
chaften zu unterdrücken, ſondern ſie verſuchten nur, dieſelben zu regeln 
nd den Krieg den Geſetzen der Ehre und der Menſchlichkeit zu unter» 
verfen. Es wurde Denjenigen, welche kein anderes Recht zu ihrem 
Schutze anrufen konnten, nicht mehr verboten, zur Gewalt zu greifen; 
iber die Anwendung derſelben erlitt weiſe Einſchränkungen. Vom Unter⸗ 
jange der Sonne am Abend der Mitttwoche bis zum Aufgange derſelben 
Montags früh, ſo wie an den Feſt- oder Faſttagen, wurde jeder feindliche 
Ingriff und jedes Blutvergießen unterſagt. Den Kirchen und den waffen⸗ 
oſen Mönchen wurde immerwährender Schutz und Sicherheit gegeben. 
Diefe Sicherheit des Waffenſtillſtandes erſtreckte ſich auch auf die Bauern, 
uf die Viehheerden und die Geräthſchaften zum Landbaue. Zuerſt in 
Aquitanien erlaſſen, wurde dieſe weiſe, wohlthätige Verordnung bald in 
aſt ganz Gallien angenommen, und die Großen des Landes ſchworen, ſie 
uufrecht zu erhalten. Obgleich fie oft verletzt wurde und nicht lange 
scher wieder außer Gebrauch kam, ſo gereichte fie der Nation dennoch 
u großem Heile, da fie die Sitten milderte. Sie war das ſchönſte Werk 
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des Klerus im Mittelalter. Es ging das Gerücht, daß eine ſchreckliche 
Krankheit, das heilige Feuer, die Verletzer der von Gott gebotenen 
Waffenruhe beſtrafe. Der ſchwache König Heinrich war, aus unſinnigem 
Stolze, faſt der Einzige, welcher ſich weigerte, in ſeinen Staaten dieſes 
Geſetz anzuerkennen, und zwar unter dem Vorwande, daß der Klerus durch 
ſeine Erlaſſung einen Eingriff in ſeine königliche Gewalt beabſichtigt habe. 

Dieſer König hat der Geſchichte nicht das geringſte ehrenvolle An— 
denken hinterlaſſen. Man ſagt, daß er, aus Furcht, er möchte wider ſein 
Wiſſen etwa eine Blutsverwandte heirathen, ſich eine Gemahlin an dem 
äußerſten Ende von Europa ſuchte, und daß dieſer Beweggrund es ge— 
weſen ſei, warum er ſich in der dritten Ehe mit der Prinzeſſin Anna, der 
Tochter des ruſſiſchen Großfürſten Jaroslaw, vermählte. Aus dieſer Ehe 
erhielt er drei Söhne, von denen er den älteſten noch bei ſeinem Leben 
ſalben ließ. Er führte gegen ſeinen Vaſallen Wilhelm den Baſtard, 
Herzog der Normandie, einen unglücklichen Krieg und ſtarb nach einer 
29 jährigen Regierung im Jahre 1060. 

Philipp I. war erſt acht Jahre alt, als er feinem Vater auf dem 
Throne nachfolgte; ſein Vormund war Balduin, Graf von Flandern. 
Das wichtigſte Ereigniß, welches ſich während ſeiner Minderjährigkeit 
zutrug, dem er aber ganz fremd blieb, war die Eroberung Englands. 
Die normänniſche Ritterſchaft zeichnete ſich vor Allen durch eine unge— 
zügelte Begierde nach kriegeriſchen Abenteuern und durch glänzende Helden— 
thaten aus. Einige derſelben waren 60 Jahre früher als Pilger an der 
ſüdlichen Küſte Italiens gelandet und hatten den Einwohnern von Sa- 
lerno gegen eine ſarazeniſche Armee, welche ihre Stadt belagerte, Beiſtand 
geleiſtet. Aufgemuntert durch das Glück ihrer Landsleute, eroberten die 
Söhne eines ſchlichten Edelmannes, Tanered von Hauteville, von einer 
Schaar Abenteurer begleitet, Apulien von den Griechen, Longobarden und 
Arabern, und beſtanden glücklich einen ſehr ungleichen Kampf gegen die 
Kaiſer von Deutſchland und Byzanz, welche ſich zu ihrer Vernichtung 
verbunden hatten. Sie machten den deutſchen Papſt Leo IX., welcher 
dem Haufe des deutſchen Kaiſers Heinrich's III. anhing, zum Gefan⸗ 
genen; darauf, ſich vor ihrem Gefangenen demüthigend, erhielten ſie von 
demſelben die Erlaubniß, ihre Eroberung als ein Lehn der Kirche zu 
behalten. Robert Guiscard vollendete die Eroberung Apuliens und Ca⸗ 
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labriens, und fein Bruder Roger eroberte Sieilien. So wurde im Jahre 
1052 von den Normännern das Königreich beider Sieilien gegründet, 
über das der Papſt die Oberlehen sherrlichkeit erhielt. 

Ueberall in Europa ſprach man von nichts als der Tapferkeit der 
Normänner, und als Wilhelm der Baſtard, Herzog von der Normandie, 
der Sohn Robert's des Prächtigen, eine Armee ſammelte, um England 
zu erobern, eilten die Krieger, voll Vertrauen auf fein Glück, von allen 
Seiten unter ſeine Fahnen. Großbritannien, oder England, ſeit mehreren 
Jahrhunderten von den Sachſen unterjocht, gehorchte damals dem Könige 
Harald. Ein Sturm hatte dieſen Fürſten, bevor er König wurde, an 
die Küſte der Normandie verſchlagen. Gefangener Wilhelm's, ward er 
gezwungen, ihm die Rechte auf den Thron abzutreten. Um dieſen Preis 
frei geworden, glaubte er, ſich von einem ihm abgezwungenen Eide ohne 
Weiteres entbinden zu können. In jenen Zeiten hegte man die Meinung, 
daß Schiffbrüchige durch Gott ſelbſt der Gewalt des Herrn der Küſte, an 
welche ſie verſchlagen worden waren, überliefert worden ſeien. Dieſer 
konnte ſie gefangen halten und ſie ſogar foltern, um ihnen ein Löſegeld 
abzupreſſen. Wilhelm erinnerte an das Verſprechen Harald's, berief ſich 
vor Allem auf den Willen Eduard's des Bekenners, des letzten Königs 
bon England und erklärte, die Sache der Entſcheidung der Kirche unter— 
werfen zu wollen. Das Conſiſtorium des Laterans entſchied zu ſeinem Gun⸗ 
ſten, und auf das Anſtiften des Mönchs Hildebrand ſprach es ihm England 
zu und ſandte ihm mit dem Diplom, was ihn zum Könige dieſes Landes 
ernannte, eine geweihte Fahne. Eine große Schlacht, im Jahre 1066 bei 
Haſtings von den beiden Rivalen geliefert, entſchied den Krieg. Harald 
verlor in derſelben das Leben und England wurde nach einem erbitterten 
Kampfe von den Normännern erobert. Wilhelm vertheilte alles Land an 
ſeine Barone und Ritter als Lehen, und ſo dehnte das Lehnsſyſtem ſein 
Netz von dieſer Zeit an auch über dieſes Land, wie daſſelbe bereits Frank⸗ 
reich, Deutſchland und Italien damit umzogen hatte. 

Dieſes große Ereigniß entflammte die Geiſter und flößte den Völ⸗ 
kern die Neigung zu abenteuerlichen Zügen in entfernte Länder ein. Es 
war der Vorläufer der Kreuzzüge oder der Kriege, welche zur Befreiung 
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nehmungen hatten einen edleren Beweggrund als die andern; fie verdank⸗ 
ten ihr Entſtehen dem Enthuſiasmus einer ſchwärmeriſchen Frömmigkeit. 

Es wurde damals eine große Umgeſtaltung der Kirche in's Werk 
geſetzt, deren vornehmſter Urheber der berühmte Hildebrand war. Gar 
mancherlei Urſachen, von denen die hauptſächlichſten die Scandale des 
römiſchen Hofes und die Unwiſſenheit und Verderbtheit der Geiſtlichen und 
Mönche waren, hatten ſeit längerer Zeit den Klerus ſchmachvoll herab— 
gewürdigt. Vorzüglich war das zehnte Jahrhundert für die Kirche eine 
Periode der Erniedrigung geweſen; denn der Stuhl des heiligen Petrus 
war die Beute der Intrigue und der offenen Gewalt geworden. Die 
Kaiſer, tumultuirende Volkshaufen und Buhlerinnen hatten wechſelsweiſe 
die päpſtliche Krone vergeben; die Marcheſen von Tusculum verkauften 
ſie und Mehrere hatten ſie ſich ſelbſt aufgeſetzt. Man ſah drei Päpſte 
zu gleicher Zeit regieren, Gregor VI., Sylveſter III. und Benediet IX. 
Dieſer Letztere wurde als Knabe von zwölf Jahren als Papſt ausgerufen 
und wurde ein Ungeheuer. Solche Unordnungen waren jedoch nicht die 
einzigen Uebel, welche die Kirche bedrängten. Seitdem der Klerus, um 
ſeine Güter zu ſchützen, in den Lehnsverband getreten war, gerieth 
er in Abhängigkeit von der Gewalt der Fürſten und ihrer großen Va⸗ 
ſallen. Die franzöſiſchen Biſchöfe hatten faſt alle von der Krone Lehen 
und im Laufe des vierten Jahrhunderts begann um die Güter und Wür⸗ 
den der Kirche ein ſchmachvoller Handel; nicht die Würdigſten, wie in 
früheren Zeiten, erhielten ſie, ſondern Diejenigen, welche fie am beſten bes 
zählten. Dies war die Lage der Kirche unter Heinrich III., dem deut⸗ 
ſchen Kaifer, und als Philipp I. den franzöſiſchen Thron beſtieg. Um 
dieſe Zeit nahm Nikolaus II. den päpſtlichen Stuhl ein. Zum Rath⸗ 
geber hatte er einen Mönch, welchen die Laſter der Geiſtlichen, die Er» 
niedrigung der Kirche ſowie die Eingriffe der weltlichen Macht in den 
Bereich der geiſtlichen mit tiefem Unwillen erfüllten. Dieſer Mönch war 
der in der Kirchengeſchichte ſo berühmte Hildebrand. Er beſchloß, den 
weltlichen Fürſten und Herren jede Art des Einfluſſes auf den Klerus zu 
entziehen, die kirchliche Hierarchie zu befeſtigen und den Papſt über die 
Könige der Erde zu erheben, indem er hoffte, auf dieſe Weiſe der Kirche 
ihre Reinheit, ihren Glanz und ihre ganze Gewalt wieder zu geben. Ein 
ſolcher Plan der Weltherrſchaft würde in unſern Zeiten unfinnig erſcheinen, 


. Kap.] Gregor VII. 67 


var aber zu den Zeiten Hildebrand's ein genialer Entwurf. Dieſer große 
Mann hatte den Geiſt ſeines Zeitalters erwogen. Die Menſchenrechte 
vurden nirgends geachtet; die Völker, von tauſend Tyrannen unterdrückt, 
hatten damals keinen anderen Vertreter und natürlichen Beſchützer als den 
tlerus; denn die meiſten Mitglieder dieſes Standes ſtammten ſelbſt aus 
een unterſten Claſſen und die höchſten kirchlichen Würden, ſogar die 
äpſtliche Krone, wurden Männern von dem niedrigſten Herkommen zu 
Theil, ſodaß die Stimme der Kirche, indem fie gegen die weltliche Macht 
ich vernehmen ließ, gewiſſermaßen für die kräftigſte Proteſtation der 
Zölker gegen ihre Unterdrücker gelten konnte. 

Viele Biſchöfe und Prieſter knüpften durch ihre Verheirathung 
Zande, welche ſie in Abhängigkeit von den Fürſten brachten. Nikolaus II. 
erriß dieſe Bande; er verbot die Prieſterehe und beſtrafte auf's Härteſte 
ie Mönche, welche im Coucubinate lebten. Der Kaiſer Heinrich III. unter⸗ 
tützte ihn bei feinen Reformen und trug fo dazu bei, der päpſtlichen Ges 
valt eine Stärke zu verleihen, welche ſeinen Nachfolgern furchtbar wurde. 

Hildebrand wurde im Jahre 1073 vom Volke und dem Klerus 
Roms zum Nachfolger des Papſtes Alexander II. gewählt. Zuerſt bat 
r den Kaiſer Heinrich IV. unterwürfig um ſeine Beſtätigung; als er ſie 
ber erhalten hatte, entfaltete er, unter dem Namen Gregor's VII., ſeinen 
tolzen Sinn und feinen unbeugſamen Charakter. Er entzog dem kaiſer— 
ichen Einfluſſe die Ernennung der Päpſte, indem er das Cardinals— 
ollegium einſetzte und daſſelbe ſpeciell mit der Papſtwahl beauftragte; er 
rneuerte die Bulle, welche die Prieſterehe verdammte; er verbot den Kai— 
ern, Königen und den großen Vaſallen, den Biſchöfen die kirchliche Ins 
eſtitur zu ertheilen und publicirte endlich die berüchtigten Erlaſſe, in wel— 
hen er, getrieben von einem alle Grenzen der Vernunft und ſeines Amts 
berſchreitenden Stolze, Alles aufzählte, was ihn berechtige, die Kaiſer 
bzuſetzen, ſich von den Monarchen die Füße küſſen zu laſſen, über Alles 
n oberſter Inſtanz zu richten und wie feine Ordination ihn zu einer hei⸗ 
igen Perſon mache. | 

Philipp I., König von Frankreich, und Heinrich IV., der deutſche 
taifer, führten damals, der Eine wie der Andere, einen ſehr anftö« 
igen Lebenswandel, und erlaubten ſich zahlloſe Gewaltthätigkeiten. 
im ihren maßloſen Aufwand beſtreiten zu können, trieben ſie, das Verbot 
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Gregor's verhöhnend, den ſchändlichſten Handel mit geiſtlichen Stellen. 
Der erzürnte Papſt drohte Philipp mit der Excomunication und ver⸗ 
hängte ſie über den Kaiſer. Es brach unter den beiden Rivalen ein 
erbitterter Kampf aus, der in der Geſchichte unter dem Namen des In— 
veſtiturſtreites bekannt iſt, weil der Papſt in demſelben fein Verbot 
der Inveſtitur der Biſchöfe von Seiten der Fürſten durchſetzte und dieſes 
Recht ſich allein vorbehielt. In dieſem berühmten Streite ſtanden auf 
der Seite des Papſtes die Normänner in Apulien und Sieilien und 
die Markgräfin Mathilde, die Beherrſcherin von Toscana. Gregor VII. 
entband die Unterthanen des Kaiſers von dem Eide der Treue gegen den— 
ſelben. Dieſer, von Allen verlaſſen, ſah ſich gezwungen, die Verzeihung 
ſeines ſtolzen Siegers anzuflehen, und erſchien im Januar des Jahres 
1077 im Schloſſe von Canoſſa, wo Gregor reſidirte, als Büßer. Der 
Papſt verhöhnte den Kaiſer noch in ſeinem Unglücke und zwang ihn, be— 
vor er ihm die Abſolution ertheilte, drei Tage und drei Nächte bei einem 
heftigen Froſte, mit nackten Füßen im Schnee ſtehend, in einem Vorhofe 
des Schloſſes zu verweilen. Endlich begnadigte er ihn mit feiner Abſo— 
lution. Aber eine ſolche dem Kaiſer angethane Schmach hatte alle ge— 
krönten Häupter, welche auf deſſen Seite ſtanden, empört. Heinrich IV. 
nahm Rache und Gregor ſtarb im Exil. Doch der koloſſale Bau, wel⸗ 
chen dieſer Papſt aufgerichtet hatte, ging nicht mit ihm zu Grunde, ſon— 
dern ſeine Nachfolger befeſtigten ihn. Er hatte die Univerſalherrſchaft 
der Päpſte auf einer unzerſtörbaren Grundlage aufgebaut, auf dem herr— 
ſchenden Geiſte ſeines Jahrhunderts, und dieſe Herrſchaft erreichte hun— 
dert Jahre nach ihm ihren höchſten Glanzpunkt. Die Kreuzzüge trugen 
unendlich viel dazu bei, ſie zu befeſtigen. Gregor entwarf den Plan 
dazu, aber es war ihm nicht vergönnt, ihn auszuführen; der erſte 
dieſer denkwürdigen Züge fand unter Philipp I. und dem Pontificat 
Urban's II. Statt. 

Paläſtina, oder das heilige Land, war ſeit mehreren Jahrhunderten 
im Beſitze der Mohamedaner und war eine der erſten Eroberungen der 
Jünger Mohamed's geweſen. Von der Zeit an ſahen die Chriſten mit 
Unwillen und Schmerz dieſes Land in Selaverei. Man glaubte, daß die 
Orte, wo Chriſtus gelebt, wo er zum Heile der Menſchheit den Tod er— 
litten hatte und wo man noch ſein Grab zeigte, eine beſondere Kraft bes 
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ißen. Eine Pilgerfahrt nach Jeruſalem wurde als das wirkſamſte 
Nittel betrachtet, ſich von Sünden zu reinigen, und eine Menge Pilger 
gen fo, einzeln oder in ganzen Schaaren, nach Paläſtina, um auf dem 
zrabe des Erlöſers zu beten. Schon waren abenteuernde Ritter, welche 
ußerhalb Europas ein Feld für Heldenthaten ſuchten, ausgezogen und 
atten die Muſelmänner zum Kampfe gefordert; aber die Mehrzahl war 
mgekommen und es kehrten nur wenige nach Europa zurück, wo die Er⸗ 
ihlungen von ihren beſtandenen Gefahren und ihren glorreichen Waffen— 
jaten die Herzen zur frommen Nacheiferung trieben. In ſolcher Stim— 
ung waren die Gemüther, als ein Schwärmer, bekannt unter dem Na- 
en Peter der Einſiedler, feine Vaterſtadt Amiens verließ, um eine Pilger: 
ihrt nach Jeruſalem zu unternehmen. Der Anblick der heiligen Stätten 
itflammte feinen frommen Eifer auf's Höchſte; er kehrte nach Europa 
trück und begab ſich zunächſt nach Italien. Hier ermunterte er den 
zapſt Urban II., ſich an die Spitze der europäiſchen Völker zu ſtellen, 
m mit ihnen die Befreiung des heiligen Grabes zu unternehmen und die 
eiligen Orte den Händen der Muſelmänner zu entreißen. Es gelang 
zm, den Papſt zu überreden und er empfing von allen chriſtlichen Fürs 
en Briefe mit dem Auftrage, ſie zu dem edlen Unternehmen zu ermuntern. 
zeter durchzieht das Abendland; er entflammt die Einbildungskraft der 
önige, der Großen und des Volks; er predigte ihnen von dem himmli— 
hen Heile, welches ſie gewinnen würden, wenn ſie nach Paläſtina zögen, 
nd zwei Jahre ſpäter, im Jahre 1095, verſammelt ſich zu Cler— 
tont in der Auvergne ein von Urban berufenes Concil. Eine ungeheuere 
inzahl von Fürſten, Herren und Edlen aller Claſſen kamen dort zuſammen 
nd 310 Biſchöfe unter dem Vorſitze des Papſtes wohnten dieſem Concil 
ei. Nachdem die Angelegenheiten der Kirche geordnet waren, entwarf 
rban eine ergreifende Schilderung von der Verwüſtung der heiligen Orte; 
e vergoß Thränen über die Leiden, welche die Chriſten in Paläſtina 
erdulden hätten, und die ganze Verſammlung brach bei der Anhörung 
einer Worte mit in Thränen und Schluchzen aus. 

Das Unterſcheidungszeichen, welches alle Krieger ohne Unterſchied 
gen, war ein rothes Kreuz auf der rechten Schulter und daher kommt 
ie Benennung Kreuzzüge. Die Fürſten und die Großen erhielten 
ergleichen Kreuze aus den Händen des Papſtes; an das Volk, welches 
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ſich haufenweiſe zudrängte, vertheilten ſie die Cardinäle und Biſchöfe und 
hefteten ſich auch ſelbſt welche an. Das Kreuz nehmen hieß ſich dem 
frommen Kriegszuge weihen. 

Die Kreuzfahrer gingen nun auseinander, um ſich zur Reiſe vorzu⸗ 
bereiten und Alles mit ihrem frommen Eifer zu erfüllen. Es wurde 
beſtimmt, daß ſich im nächſten Frühjahre das Heer verſammeln ſollte. 
Der Enthuſiasmus verbreitete ſich bis in die unterſten Volkselaſſen; ein 
Jeder wollte die Seligkeit verdienen, zumal er ſich auf dieſe Weiſe einem 
elenden Looſe entzog, um in unbekannten Ländern ein Leben voller Aben⸗ 
teuer zu verſuchen. Eine ungeheure Anzahl Leibeigener, Bauern und 
Landſtreicher, Weiber und Kinder, verſammeln ſich und ihr wahnſinniger 
Ungeſtüm will von keinen Hinderniſſen und keiner Zögerung wiſſen. Sie 
ziehen in zwei Haufen fort, die Einen unter Anführung Peter's des Ein⸗ 
ſiedlers, die Anderen unter der eines Ritters Walter Habenichts (Gau- 
thier sans Avoir). Ihr wüthender Glaubenseifer gab ſich auf dem 
Wege durch die Erwürgung der Juden kund; ſie verwüſteten, um leben 
zu können, die Länder, welche ſie durchzogen, empörten fo gegen ſich die 
Bewohner derſelben und kamen, ohne in das heilige Land zu gelangen, 
durch Hunger, Strapazen und Elend um. Aber auch die Blüthe der 
europäiſchen Ritterſchaft hatte die Waffen und das Kreuz genommen; die 
Herren hatten ihre Güter verpfändet, um die Koſten des Zuges zu bes 
ſtreiten, und fie theilten ſich in drei furchtbare Heere. Das erſte wurde 
von Robert Courte⸗Houſe, dem Sohne Wilhelm's des Eroberers ange⸗ 
führt; das zweite von Gottfried von Bouillon, dem Helden ſeines Jahr⸗ 
hunderts; das dritte endlich marſchirte unter dem Banner des Grafen 
Raimund von Saint⸗Gilles. Gottfried wurde zum Oberbefehlshaber 
ausgerufen; 10,000 Reiter und 70,000 Mann Fußvolk, Franzoſen, 
Lothringer und Deutſche, folgten ihm. Der allgemeine Sammelplatz war 
Konſtantinopel, wo Alexis Komnenus regierte. Dieſer Kaiſer empfing 
ſie mit Mistrauen und beeilte ſich, ihnen Schiffe zur Ueberfahrt über den 
Bosporus zu verſchaffen, nachdem er von ihnen geſchickter Weiſe den 
Huldigungseid für ihre künftigen Eroberungen erlangt hatte. Die 
Kreuzfahrer bemächtigten ſich zuerſt nach blutigen Kämpfen Nicäa's, dann 
Antiochien 's, und eroberten zuletzt auch Jeruſalem, und jo wurde im 
Jahre 1099 in Paläſtina ein chriſtliches Königreich gegründet. Gott⸗ 
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fried von Bouillon, als deſſen König anerkannt, begnügte ſich aber mit 
dem Titel eines Barons vom heiligen Grabe. Das Feudalſyſtem wurde 
im Oriente eingeführt und man ſchuf drei große Lehen der Krone von 
Serufalem, die Herzogthümer Antiochien, Edeſſa und die Grafſchaft 
Tripolis; es gab einen Marquis von Jaffa, einen Fürſten von Galiläa 
und einen Baron von Sidon. Der Name der Franken wurde in Aſien 
der allgemeine Name für die abendländiſchen Chriſten. — Dies waren 
die vornehmſten Thaten dieſes erſten berühmten Kreuzzuges. Von Denen, 
welche Europa verlaſſen hatten, kehrte kaum der zehnte Theil wieder zurück; 
der größte Theil des Fußvolkes war umgekommen. 

Philipp J. hatte ſich den Kreuzfahrern nicht angeſchloſſen; er nahm 
an keiner großen Unternehmung der Zeit, in welcher er lebte, Theil, und 
ſeine Regierung bietet durchaus nichts Denkwürdiges dar. Als im Jahre 
1072 die Wittwe ſeines Vormunds Balduin, des Grafen von Flandern, 
von ihrem Bruder, Robert dem Frieſen, ihres Beſitzes beraubt worden war, 
nahm ſie ihre Zuflucht zu Philipp, welcher für ſie die Waffen ergriff, 
gegen Robert in's Feld rückte und vor Caſſel eine ſchimpfliche Niederlage 
erlitt. Er führte auch einen zwölfjährigen Krieg gegen Wilhelm den 
Eroberer, welcher jedoch durch kein denkwürdiges Ereigniß ſich auszeichnete. 
Wilhelm machte Philipp ſeine Räthe und Anhänger abtrünnig, indem er 
ihnen große Güter in England bot; Philipp dagegen nahm alle unzufrie— 
denen Normänner in ſeinen Schutz und ſchlug ſich zur Partei Peter Robert's, 
des älteſten Sohnes von Wilhelm, der ſich gegen ſeinen Vater empört 
hatte. Nach einem Waffenſtillſtande und während einer Krankheit des 
Herzogs machte ſich der König über deſſen Beleibtheit luſtig und fragte, 
wann er wohl niederzukommen gedächte. Wilhelm erfuhr es und wüthend 
ſchwor er, daß er ihm die Kerzen beim Kirchgange vortragen werde. Er 
verſammelte eine furchtbare Armee und ſchickte ſich an, die Länder Phi⸗ 
lipp's durch Feuer und Schwert zu verwüſten, als er in Rouen in eine 
Krankheit verfiel und daſelbſt im Jahre 1087 ſtarb. Kaum war er todt, 
ſo eilten die Großen, welche ihn begleitet hatten, nach ihren feſten 
Schlöſſern; die Dienerſchaft plünderte ſeine Hinterlaſſenſchaft bis auf ſein 
Todtenbette und ließ den Leichnam des Eroberers nackt auf dem Boden 
liegen. In dieſem Zuſtande fand ihn ein armer Ritter. Von Mit⸗ 
leid ergriffen, beſorgte er auf ſeine Koſten für ihn ein Todtengewand 
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und ſchickte ſich an, ihn zu begraben. Er hielt die Leichenrede und ſchon 
war der Leichnam in's Grab geſenkt, als ein Normann, Namens Aſſelin, 
herzutrat und ſprach: „Dieſer Boden gehört mir; der Mann, deſſen Lob 
Du geprieſen haſt, hat mir ihn geraubt. Hier ſtand mein väterliches 
Haus; dieſer Mann hat es mir gegen alles Recht genommen, ohne mir 
einen Heller dafür zu bezahlen. Im Namen Gottes verbiete ich Dir, 
den Leichnam des Räubers mit der Erde zu bedecken, welche mein Eigen- 
thum iſt.“ 

Der Tod des furchtbaren Wilhelm war für Philipp ſehr erfreulich; 
denn er konnte nun ungeſtört ſein träges, ſchmachvolles Leben fortſetzen. 
Er hatte Bertha, die Tochter des Grafen Florentin von Holland, ge— 
heirathet. Als er ihrer müde geworden war, ſperrte er ſie ein, raubte 
Bertrade, die Gemahlin des Grafen von Anjou und vermählte ſich mit 
ihr. Der Papſt Urban befahl die Auflöſung dieſer Ehe und als ſich 
Philipp zu gehorchen weigerte, wurde er von einem zu Autun im Jahre 
1094 gehaltenem Concile excommunicirt. Philipp durfte, zur Strafe, 
nicht mehr die äußern Zeichen der königlichen Würde tragen. Er verfiel 
in ſchmerzliche Krankheiten und erkannte in ihnen göttliche Strafen. Von 
dieſer Zeit an, im Jahre 1100, nahm er ſeinen Sohn Ludwig zum Mit⸗ 
regenten und regierte blos noch dem Namen nach. Eine ſchreckliche 
Furcht vor der Hölle bemächtigte ſich ſeiner: aus Demuth entſagte er 
einem Begräbniſſe bei den Königen zu Saint-Denis und ſtarb im Jahre 
1108, angethan mit einer Benedictinerkutte. 

Ludwig VI. Die Regierung Philipp's I. fo wie die feiner 
unmittelbaren Vorgänger waren nichts als eine lange Anarchie geweſen; 
dennoch war Frankreich nicht auf feinem frühern Standpunkte ftehen ge⸗ 
blieben, ſondern hatte gegen das Ende des eilften Jahrhunderts große 
Fortſchritte gemacht. Die Zahl der Städte hatte zugenommen und ſie 
waren bevölkerter und gewerbreicher geworden. Die Bürger fingen an, 
ſich in Freiheit zu ſetzen und ihre Freiheit mit den Waffen zu vertheidigen. 
Die franzöſiſche Sprache und Poeſie hatten ihr Daſein erhalten. Der 
Klerus beförderte aus allen Kräften die Fortſchritte der Bildung und der 
Literatur; er überhäufte Diejenigen, welche ſich durch ihre Kenntniſſe her— 
vorthaten, mit Reichthum und erhob ſie zu den höchſten kirchlichen Würden. 
Gleichwohl gab er den Studien eine einſeitige, falſche Richtung, indem 
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ie vornehmlich zu ſpitzfindigen und müßigen Disputationen über Logik 
ind Theologie angewendet wurden. 

Die erſten capetingiſchen Könige waren den Fortſchritten Frankreichs 
inter ihrer Regierung fremd, ja faſt gleichgiltig gegen fie geblieben und 
hatten äußerlich nicht den geringſten perſönlichen Einfluß auf dieſelben 
zeübt. Ludwig VI., den man anfänglich den Aufgeweckten, dann 
den Starken und Streitbaren nannte, erkannte den Geiſt ſeiner 
Zeit beſſer. Er war der erſte Ritter ſeines Reiches, und den Helm auf 
dem Haupte und die Lanze in der Fauſt ſtrebte er nach der Achtung Aller 
ind erwarb ſie ſich. 

Sein Reich beſtand nur aus den Städten Paris, Orleans, Etam— 
des, Melun und Compiegne mit ihren Gebieten und war im Norden von 
en Ländern Robert's des Kreuzfahrers, Grafen von Flandern, und im 
Sften von den Staaten Hugo's I., Grafen von Champagne eingeſchloſſen. 
Die Beſitzungen Theobald's, Grafen von Meaux, Chartres und Blois, 
o wie die Foulque's V., Grafen von Anjou und Touraine, umſchloſſen 
m Süden dieſes ſchwache franzöſiſche Königreich, und im Weſten be 
venzten es die weiten Länder Heinrich's I., des Sohnes Wilhelm's des 
Sroberers, Königs von England und Herzogs von der Normandie. Lud— 
big hatte fein ganzes Leben hindurch feine mächtigen Nachbarn zu be— 
ämpfen, von denen Heinrich I. der furchtbarſte war. Nach einem erſten, 
hne ein wichtiges Reſultat wegen des Schloſſes Giſors geführten Kriege, 
rgriff er gegen Heinrich die Waffen zur Vertheidigung ſeines Neffen, 
Vilhelm Clinton, des Sohnes von Robert Courte-Houſe, welcher, wie fein 
Zater, aus dem Beſitze des Herzogthums Normandie vertrieben war. 
udwig VI. wurde in der Schlacht von Brenneville im Jahre 1119 bes 
iegt. Da erließ er einen Aufruf an die Milizen der Städte und der 
kirche und fie zeigten ſich bereit, ihm beizuſtehen. Die Prälaten be- 
ahlen den Pfarrern, ihre Pfarrkinder zu bewaffnen, und dieſe, von ihren 
Ifarrern angeführt, ſchaarten ſich unter das königliche Banner und fielen 
nit Ludwig in die Normandie ein, wo fie große Verheerungen anrichteten. 
es verſammelte ſich zu Rheims, unter dem Vorſitze des Papſtes Calix⸗ 
us II., ein Goneil, um diefem verwüſtenden Kriege ein Ende zu machen. 
udwig erſchien auf demſelben und trug feine Beſchwerden vor. Das 
zoneil ſchrieb die Friedensbedingungen vor. Heinrich blieb zwar im 
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Beſitze der Normandie, aber ſein Sohn mußte dem Könige von Frankreich 
den Vaſalleneid leiſten. 

Der König nahm ſeinen älteſten Sohn Philipp zum Mitregenten 
an. Dieſer junge Prinz erregte die herrlichſten Hoffnungen; er kam aber 
durch einen Unfall um und ſein Vater ſetzte daher ſeinen zweiten Sohn 
Ludwig, mit dem Beinamen des Jüngern, an deſſen Stelle. Alsdann 
ſetzte er ohne Erfolg den Krieg gegen Heinrich J. fort, welcher im Jahre 
1135 ſtarb. Jetzt erhob ſich um den Beſitz der Länder dieſes Fürſten 
zwiſchen dem Neffen deſſelben, Stephan von Boulogne, und deſſen Tochter 
Mathilde, der Witwe des Kaiſers Heinrich V., welche zum zweiten Male 
an Gottfried Plantagenet, der ſo lange über England herrſchte, verhei— 
rathet war, ein blutiger Krieg. Wilhelm X., der mächtige Herzog von 
Aquitanien und Graf von Poitou, unterſtützte Gottfried's Anſprüche und 
verheerte mit ihm die Normandie mit Feuer und Schwert. Mit den 
Verwünſchungen des Volks beladen zogen Beide wieder ab. Wilhelm, 
von Gewiſſensbiſſen gepeinigt, unternahm eine Pilgerfahrt zum heiligen 
Jacob von Compoſtella in Spanien und bot feine Tochter Eleonore Phi— 
lipp dem Jüngeren zur Ehe an. Dieſe Verbindung verſprach, die Staa⸗ 
ten des Königs zu verdoppeln und er beeilte ſich, ſie zu ſchließen. Sofort 
ſandte er ſeinen Sohn mit einem glänzenden Gefolge nach Aquitanien 
und die Hochzeit wurde zwiſchen zwei Todtenfeiern gehalten, nämlich der 
Wilhelm's X., welcher auf ſeiner Pilgerfahrt, und der Ludwig's des 
Starken, welcher in demſelben Jahre (1137) ſtarb. 

Unter dieſer Regierung, insbeſondere feit der Schlacht von Brenne⸗ 
ville, bildete ſich zuerſt eine Art Bund zwiſchen dem Könige, der Kirche 
und den Communen des Königreichs. Die Kirche, wie der ſich bildende 
Bürgerſtand, bedurfte des Beiſtandes des Monarchen, um gegen die Unter 
drückung von Seiten des Feudaladels anzukämpfen. Dieſem gemeinſamen 
Intereſſe verdankten die franzöſiſchen Könige größtentheils zunächſt die 
Erhaltung ihrer Krone und in der Folge ihr Uebergewicht und ihre Er— 
oberungen. Die von Ludwig VI. mehreren Communen feierlich bewilligte 
Freiheit verlieh ſeiner Regierung Auszeichnung. Inzwiſchen legitimirte 
er doch nur bereits vollkommen durchgeführte Umgeſtaltungen in der Ver— 
faſſung der Städte; niemals war er bemüht, die Vaſallen zu vermögen, 
ihren Herren den ihnen ſchuldigen Gehorſam aufzukündigen, ſondern er 
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ermittelte, daß immer nur durch Geldentſchädigungen Verträge oder 
sriedensvergleiche zwiſchen den Edlen und den Bürgern der Städte zu 
Stande kamen. Er war weder der Gründer der Freiheit des Volkes, 
och der Feind der Privilegien und des Adels. — Ein berühmter Mann, 
er Abt Suger, zeichnete ſich um dieſe Zeit als Staatsmann aus. Er 
rwarb ſich allein durch feine Verdienſte die Würde eines Abts von Saint» 
Denis, dieſes Heiligthums des erſten Schutzpatrons von Frankreich. 
Rontjoie und Saint-Denis waren lange Zeit das Feldgeſchrei 
er Franzoſen. Das Banner, unter welchem die Vaſallen der Abtei 
ochten, ward das Nationalbanner. Ludwig der Starke und feine Nach» 
olger holten es voll Andacht vom Altare, ſo oft ſie einen Kriegszug thun 
sollten und brachten es in feierlichem Aufzuge nach beendigtem Kriege 
ieder dahin zurück. Man nannte es die Oriflamme, weil der Fah— 
enſtab mit Gold belegt und der untere Theil des Stoffes der Fahne 
ammenartig ausgeſchnitten war. 

Ludwig VII., der Jüngere genannt, zeigte, als er den Thron 
eſtieg, einen eben ſo kriegeriſchen Geiſt, als ſein Vater. Er unterſtützte 
Bottfried Plantagenet gegen deſſen Rival Stephan und half ihm, die 
kormandie erobern, für welche Gottfried ihm den Vaſalleneid leiſtete. 
Stephan behielt England und erkannte feinen Gegner als Erben ſeiner 
krone an. Ludwig hielt die Großen ſeines Reiches und den Klerus im 
zaume; er widerſetzte ſich den Anmaßungen des Papſtes Innocenz II. 
nd weigerte ſich, den Erzbiſchof von Bourges, welchen der Papſt er— 
bählt hatte, anzuerkennen. Dafür belegte der Papſt ſogleich alle Orte, 
oo ſich der Monarch aufhielt, mit dem Interdiet. Ludwig war der vierte 
apetinger, auf welchen vom heiligen Stuhle der Blitz geſchleudert wurde. 
keine Familie hatte gegen den römiſchen Hof ſich fo rückſichtsvoll erwieſen 
nd keine wurde dafür zum Danke von demſelben rückſichtsloſer behandelt. 

Das denkwürdigſte Ereigniß dieſer Regierung iſt der zweite Kreuzzug, 
elchen der heilige Bernhard, Abt von Clairvaux, mit ungeheurem Er: 
olge predigte und welchen der König in Perſon anführte. Ludwig 
laubte ein großes Verbrechen ſühnen zu müſſen. In einem Kriege näm⸗ 
ich gegen Theobald, Grafen von Champagne, hatten ſeine Soldaten die 
kirche von Vitry in Brand geſteckt, und es kamen 1300 Menſchen dabei 
n den Flammen um. Entſetzt über dieſes unglückliche Ereigniß, bat er 
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den Papſt um Abſolution, konnte ſie aber erſt von Cöleſtin II., dem 
Nachfolger Innocenz', erlangen. Doch damit war ſein Gewiſſen noch 
nicht beruhigt. Edeſſa in Paläſtina war dem Angriffe des Sultan Zinghi 
erlegen und die ganze Chriſtenheit gerieth über den Fall dieſer berühmten 
Stadt und über das unter den Einwohnern derſelben angerichtete Blutbad 
in Aufregung; von allen Seiten her ertönte Wuthgeſchrei und der Ruf 
nach Rache. Frankreich erhob ſich zuerſt auf die Mahnung des heiligen 
Bernhard und theilte die Bewegung dem übrigen Europa mit. Ludwig VII. 
nimmt das Kreuz, bittet den Abt Suger von Saint-Denis, von welchem 
er Vexin zu Lehen trug, um Erlaubniß zur Heer-Abfahrt, empfängt aus 
ſeinen Händen die Oriflamme, übergiebt ihm die Regentſchaft über das 
Königreich und ſetzt ſich, an der Spitze von hunderttauſend Mann Fran⸗ 
zoſen, in Marſch. Hier endigte ſein Ruhm als König und Ritter. Konrad, 
der deutſche Kaiſer, war ihm mit einer ebenſo furchtbaren Armee zuvorge⸗ 
kommen. Griechiſche Wegweiſer verrathen ihn in Kleinaſien; ſein Heer 
wird überfallen und in den Engpäſſen Lycaoniens vernichtet. Ludwig VII. 
ſammelt die Ueberreſte deſſelben, allein er verliert ſelbſt die Hälfte der 
Seinigen auf den Gebirgen von Laodicea. Vergebens wagt er mehrere 
Unternehmungen, eine jede ſcheitert durch ein unglückliches Ereigniß; kurz 
der ganze Zug Ludwig's wurde für dieſen König zu nichts weiter, als zu 
einer frommen Pilgerreiſe nach dem heiligen Grabe. Er kam mit den 
Fürſten, die ihn auf dem Kreuzzuge begleitet hatten, aber nur mit wenigen 
Kriegern, nach Europa zurück; ſein ganzes Heer war umgekommen. 

Der klägliche Erfolg dieſes Kreuzzuges brachte den König um die 
Liebe ſeines Volkes; auch zeigte er fortan Charakterſchwäche und man ſah 
in ihm weniger einen König, als vielmehr einen Mönch. Die Königin 
Eleonore ward darüber entrüſtet, verachtete ihn und ließ ſich unter dem 
Vorwande, mit ihrem Gemahl verwandt zu ſein, von ihm ſcheiden. Bald 
nachher reichte ſie Heinrich Plantagenet, dem Erben der engliſchen Krone, 
ihre Hand und brachte ihm als Mitgift Aquitanien, welches dieſe unſelige 
Eheſcheidung von Frankreich riß. Ludwig ſah mit Schrecken die Hälſte 
ſeines Reichs in die Hände ſeines Nebenbuhlers übergehen und verſuchte 
umſonſt, dieſer Heirath Hinderniſſe in den Wege zu legen. Der neue 
Gemahl Eleonorens folgte Stephan auf dem engliſchen Throne und wurde 
der berühmte Heinrich II. Er unterwarf ſich Irland, bedrohte Schott⸗ 
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nd und zeigte ſich auf dem Feſtlande als der furchtbarſte und mächtigſte 
errſchr. Er beſaß Anjou, Maine, Touraine, Poitou, Aquitanien 
d die Normandie. Anfangs ſchonte er Ludwig und beſtimmte ſeinen 
benjährigen Sohn zum Gemahl der Tochter Ludwig's, welche noch in 
r Wiege lag. Ueber die Mitgift dieſer Prinzeſſin aber brach der Krieg 
is, und plötzlich erhielt Ludwig an dem engliſchen Klerus, welcher von 
m bekannten Thomas Becket, dem Erzbiſchofe von Canterbury, aufge 
egelt worden war, einen mächtigen Bundesgenoſſen. Dieſer Pralat, 
fänglich einer der Hofherren, dann der Kanzler des Königs von Eng— 
nd, und von ihm, als fein Günſtling, beſtimmt, den erſten Biſchofsſitz 
nes Reichs einzunehmen, war kaum auf denſelben gelangt, als er ſeine 
erbindlichkeiten gegen Heinrich und die Freuden des Hofes über den 
engen Obliegenheiten, die er als unzertrennlich mit ſeiner neuen Stel— 
ng verknüpft anſah, gänzlich vergaß. Er ergriff die Vertheidigung der 
ache, welche Gregor VII. bis an ſeinen Tod verfocht: daß nämlich die 
iſtliche Gewalt über der weltlichen ftehe, und während der Papſt Alexan⸗ 
r III. ſich mit Mühe gegen feinen Gegenpapſt Victor und den mächti— 
n deutſchen Kaiſer Friedrich Barbaroſſa halten konnte, trat Becket im 
seften als der unerſchrockenſte Kämpfer für die Rechte der Kirche auf, 
eiche Heinrich II. durch das Edict von Clarendon beeinträchtigt hatte, 
dem durch daſſelbe die kirchliche Gerichtsbarkeit und die Vorrechte des 
lerus aufgehoben wurden. 

Heinrich ſah keine glücklichen Tage mehr; ſeine Gemahlin Eleonore, 
ifgebracht über feine Treuloſigkeiten, wiegelte alle feine drei Söhne gegen 
n auf und Ludwig VII., der ſchimpflichen Gewohnheit ſeines Jahrhun⸗ 
rts folgend, ſtand ihnen in ihrem frevelhaften Kriege bei. Sie leiſteten 
m für die Normandie, für Aquitanien und die Bretagne den Vaſallen— 
), wurden aber von ihrem Vater beſiegt. Die beiden Könige ſöhnten 
h wieder mit einander aus; Ludwig ließ feinen Sohn Philipp-Auguft 
önen und unternahm eine Betfahrt zum Grabe des heiligen Thomas 
ecket, worauf er ſtarb und den Ruhm eines frommen Königs hinterließ, 
r ehrfurchtsvoll auf alle Worte aus geweihten Büchern achtete und gegen 
ine Unterthanen die größte Milde bewies, aber nicht die geringſte Größe 
nd politiſches Talent zeigte. Er lebte zu lange für feinen Ruhm und das 
sedeihen Frankreichs, welches in der zweiten Hälfte feiner Regierung die 
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Provinzen wieder verlor, die es in der erſten durch ſeine Heirath gewonnen 
hatte und die es nun erſt nach hundertjährigen Kämpfen und Unglücks⸗ 
fällen für die Dauer und entſchieden wieder erhielt. 

Philipp II. Als Philipp-Auguſt den Thron beſtieg, war faſt 
das ganze Ländergebiet, welches jetzt Frankreich ausmacht, ein Lehen mäch⸗ 
tiger Fürſten. Die Mehrzahl der Provinzen, anfangs unabhängig, hatte 
nach und nach die Oberlehnsherrlichkeit eines Monarchen anerkannt; die weſt⸗ 
lichen waren meiſtentheils dem Könige von England unterworfen, die öſtlichen 
dem deutſchen Kaiſer und die nördlichen dem Könige von Frankreich; die 
Provence endlich und ein Theil von Languedoc ſtanden unter dem Scepter 
Aragoniens. Philipp ſah den Glanz aller dieſer mit der ſeinen rivaliſiren⸗ 
den Kronen vor dieſer erbleichen, und hatte den Ruhm, der Erſte ſeiner 
Dynaſtie zu ſein, welcher ſeinen Einfluß von der Schelde bis zum mittelländi— 
ſchen Meere, vom Rheine bis an den Ocean geltend zu machen wußte. Große 
Ereigniſſe bezeichneten die Dauer ſeiner Regierung, nämlich der dritte und 
vierte Kreuzzug, das ſchnelle Wachſen der königlichen Macht durch die 
Beſetzung der Continentalprovinzen des Königs von England und endlich 
die Vernichtung der Albigenſer oder der Ketzer in Langnedoe und in der 
Provence. | 

In einem Alter von noch nicht funfzehn Jahren bezeichnete dieſer 
König ſeine Thronbeſteigung durch eine ſchreckliche Verfolgung der Juden, 
welche er ausplündern und aus ſeinem Reiche vertreiben ließ. Noch graus 
ſamer zeigte er ſich gegen eine Ketzerſecte, die Pateriner, welche er zum 
Feuer verdammte. Die Gottesläſterer fanden an ihm einen unerbittlichen 
Richter, indem die Reichen eine Geldſtrafe von zwanzig Goldſtücken be⸗ 
zahlen mußten und die Armen in den Fluß geworfen wurden. Die erſten 
Regierungsjahre dieſes Königs waren eine Reihe von Kämpfen und Unter- 
handlungen mit den großen Vaſallen der Krone. Philipp heirathete die 
Tochter des Grafen von Flandern und erhielt durch dieſe Heirath die 
Stadt Amiens und die Somme als Grenzſcheide, welche für die Verthei⸗ 
digung ſeiner Länder ſo wichtig war, zu welcher Beſitzung er in der Folge 
noch die Städte Mons und Tours fügte. Durch unredliche Mittel ſuchte 
er ſchlau ſeine Abſichten zu erreichen: er entzündete bei ſeinen Nachbarn 
Bürgerkriege und hetzte die Söhne Heinrich's II. gegen ihren Vater auf, 
ſolange dieſer lebte. Dieſer König ſtarb zu Chinon vor Kummer, 
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nachdem er mit Philipp⸗Auguſt und mit ſeinem Sohne Richard einen ihn 
erniedrigenden Vertrag hatte ſchließen müſſen und zugleich erfuhr, daß ſich 
ſein dritter Sohn, Johann, gegen ihn empört hatte. Richard folgte ihm 
auf dem Throne von England nach und erhielt wegen ſeiner ſtürmiſchen, 
wilden Tapferkeit den Beinamen Löwenherz. 

Das Königreich Jeruſalem ward um dieſe Zeit von vielem Unglück 
betroffen. Durch das Klima und die Sitten des Orients verweichlicht, 
zeigten ſich die Chriſten daſelbſt nur noch als eine entartete Gene— 
ration. Die Meiſten der Häupter derſelben hatten ihren Untergang da— 
durch beſchleunigt, daß ſie wähnten, ſie brauchten gegen die Ungläubigen 
nicht Treue und Glauben zu halten, indem ſie vergaßen, oder es nicht 
wußten, daß der beſte Beweis für die Vortrefflichkeit einer Religion die 
Achtung gegen die Tugend und Wahrheit iſt. Guido von Luſignan war 
damals König von Jeruſalem, und Saladdin, mit dem Beinamen der 
Große, herrſchte über die Muſelmänner in Syrien und Aegypten. Das 
chriſtliche Europa erhob ſich zum dritten Male; aber bevor das Kreuzheer 
im Morgenlande ankam, hatte ſich Luſignan beſiegen laſſen; Salad— 
din gewann gegen ihn die berühmte Schlacht bei Tiberias, Jeruſalem 
und ſein König fiel in ſeine Gewalt. Dieſe ſchreckliche Nachricht er— 
füllte die ganze Chriſtenheit mit Beſtürzung und Trauer. Man rüſtete 
ſich zu einem furchtbaren Kreuzzuge; die drei größten Monarchen Eu— 
ropas, Friedrich Barbaroſſa, Kaiſer von Deutſchland, Richard Löwen⸗ 
herz, König von England und Philipp-Auguſt, König von Frankreich, 
nahmen das Kreuz, und ein Jeder derſelben zog mit einer zahlreichen 
Armee nach Paläſtina. Der Erfolg entſprach ſo großen Anſtrengungen 
nur ſehr wenig: Friedrich Barbaroſſa ertrank, beim Uebergang über den 
Fluß Selef, bei Seleucia und Philipp und Richard entzweiten ſich bei der 
Belagerung von St. Jean⸗d' Acre. Der Erſtere war eiferſüchtig auf die 
an Wunder grenzenden Heldenthaten ſeines Rivals und der Andere war 
aufgebracht über den Vorrang, welchen ſich Philipp gegen ihn als Ober⸗ 
lehnsherr anmaßte und trug mit Unwillen das Joch, welches ihm das Lehns⸗ 
weſen auflegte. Der König von Frankreich kehrte in ſein Reich zurück, indem 
er ſeine Armee unter dem Befehle Richard's zurückließ. Er ſchwor, in ſeiner 
Abweſenheit nichts gegen ihn zu unternehmen, ſondern ſeine Staaten wie 
ſeine eigenen zu vertheidigen. Richard verfolgte nun in Paläſtina feine 
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Heldenbahn und erfocht, jedoch nutzlos, glänzende Siege. Allein die er⸗ 
ſchöpften Kreuzfahrer murrten und wollten in ihr Vaterland zurückkehren, 
und ſo war er gezwungen, das gelobte Land zu verlaſſen. Saladdin bot 
den Chriſten den friedlichen Beſitz der Ebenen von Judäa und die Erlaub— 
niß, ungehindert nach Jeruſalem zu pilgern. Richard ging auf dieſe Be— 
dingungen ein und ſchiffte nach Europa zurück. Er landete in Oeſterreich, 
in dem Gebiete des Herzogs Leopold, ſeines Todfeindes, welcher ihn an 
den Kaiſer Heinrich VI. auslieferte, deſſen Zorn er auf ſich geladen hatte. 
Dieſer ließ ihn in dem Schloſſe Dürrenſtein gefangen ſetzen und benachrich— 
tigte davon den König von Frankreich. 

Philipp war, erfüllt mit Groll gegen Richard, in fein Reich zurück— 
gekommen. Sein erſter Schritt war, ſich an den Papſt zu wenden, um 
dieſen zu bitten, ihn von ſeinem geleiſteten Eide zu entbinden. Als der 
Papſt ſich deſſen weigerte und Philipp die Nachricht von der Gefangen⸗ 
ſchaft ſeines Gegners erhalten hatte, ſuchte er, voll Ungeduld, ſein Wort 
zu brechen, ſeine Eidbrüchigkeit durch einen frommen Erſatz auszugleichen. 
Bevor er die Länder ſeines Waffenbruders angriff, ließ er achtzig Juden 
vor ſeinen Augen in's Feuer werfen; dann begann er den Krieg. Richard 
war damals von ſeinem Bruder Johann verrathen, welcher ſich eines 
Theils ſeiner Länder bemächtigt hatte und, wie Philipp, dem Kaiſer 
ungeheure Summen bot, damit dieſer den engliſchen König ſtreng gefangen 
halten möchte. Allein die Gefangenſchaft dieſes Fürſten, des Helden des 
Kreuzzuges, empörte Europa, und die öffentliche Stimme zwang Hein⸗ 
rich VI., demſelben die Freiheit zu geben, welche er ihm um ſchweres Geld 
verkaufte. Auf einem Reichstage forderte er von ihm, daß er ihm als 
Vaſall huldigen ſollte und entließ ihn dann, nach Erlegung eines unges 
heuren Löſegelds. Richard erſchien unerwartet wieder in ſeinem Reiche, 
unterwarf ſeinen Bruder und rächte ſich an Philipp, indem er ſich mit 
den mächtigen Grafen, welche deſſen Feinde waren, verband. Der Krieg 
zwiſchen den beiden Monarchen dauerte mit verſchiedenem Erfolge fort. 
Darauf ſchloſſen ſie einen fünfjährigen Waffenſtillſtand und Richard fand 
ſeinen Tod bei der Belagerung einer kleinen Feſtung, Chaluz⸗Chabrol, in 
Poitou im Jahre 1199. 

Johann, der letzte Sohn Heinrich's, bemächtigte ſich des Thrones 
von England und Philipp unterſtützte gegen ihn die gerechten Anſprüche 
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Arthur's von Bretagne, feines Neffen. Dieſer junge Fürſt verſprach, Phi- 
ipp über alle ſeine franzöſiſchen Beſitzungen den Huldigungseid zu leiſten 
ind trat ihm die Normandie ab. Es brach ein blutiger Krieg aus. Arthur, 
nit feinen Rittern vom Könige Johann gefangen genommen, wurde er— 
nordet, und man ſagt, daß ſein Oheim ſich bei Nacht in den Thurm zu 
Rouen, wo er ihn gefangen hielt, begab und, nachdem er vergebens ihn 
hatte zwingen wollen, ihm feine Rechte abzutreten, ihn mit feinem Schwerte 
urchſtach, an feinen Leichnam einen ſchweren Stein befeſtigte und ihn 
igenhändig in den Fluß hinabſtürzte. Dieſes abſcheuliche Verbrechen 
rregte den allgemeinen Unwillen und feine Beſtrafung wurde für Frank⸗ 
eich nützlich. Sie war die Wirkung einer Maßregel, welche dem Intereſſe 
jer Krone ebenſo ſehr durch ihre unmittelbaren Folgen als durch die Idee 
jiente, welche fie von der Macht der franzöſiſchen Monarchen und der Abs 
hängigkeit ihrer großen Vaſallen erzeugte. Johann, König von England, 
der Vaſall Philipps, wurde von dieſem, feinem Oberherrn, vor feine 
Pairs vorgeladen, um außer andern Anklagepunkten, über den Mord ſeines 
Neffen ſich zu verantworten. Er proteſtirte gegen dieſen Gerichtshof nicht; 
aber, weil er deſſen Urtheilsſpruch fürchtete, erſchien er nicht vor demſelben, 
und der Pairshof verurtheilte ihn in contumaciam zum Tode. Die Nor⸗ 
mandie und alle Provinzen, welche er von der Krone Frankreich zu Lehen 
rug, wurden confiscirt, für verfallen erklärt und wieder mit Frankreich 
bereinigt. Dieſe Wiedervereinigung fand aber nur erſt nach zahlreichen 
kämpfen und vielem Blutvergießen ftatt. In dieſem Kriege wurde Jo— 
hann ſelbſt ſein allergrößter Feind. Seine Grauſamkeiten, Erpreſſungen 
und ſeine Habſucht trieben ſeine Unterthanen zur Empörung; er vergriff 
ih an den Kirchengütern und wurde ſogleich excommunieirt. Der Papſt 
Innocenz III. bot fein Reich Philipp-Auguft an, welcher eine Armee ver⸗ 
ſammelte und ſich zu einer Landung in England anſchickte. Johann, voll 
Beſorgniß darüber, zeigte ſich jetzt gegen die Kirche in demſelben Grade 
demüthig, als er ſich vorher gegen ſie übermüthig bewieſen hatte. Er 
unterwarf ſich dem Papſte und nahm ſein Reich von ihm zu Lehen. Philipp 
marſchirte kraft des päpſtlichen Urtheilsſpruches gegen ihn; allein das 
Anerbieten Johann's hatte die Anſichten des römiſchen Hofes geändert: 
erſt war er für Philipp⸗Auguſt und jetzt hielt er es mit dem Könige von 
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verbot Philipp, die Sache weiter zu treiben. Dann, um deſſen Zorn zu 
beſänftigen, verwies er ihn auf die Grafſchaft Flandern als eine reiche 
Waffenbeute; ſeine Armee ſollte ſich in ſo vielen reichen Städten entſchä— 
digen und Flandern ſollte Englands Schuld bezahlen. Dieſer Rath wurde 
befolgt. Zwiſchen Ferrand, dem Beſitzer dieſer Grafſchaft, und Philipp 
beftanden von Alters her Beſchwerden: der König wird nun Genugthuung 
erhalten! Ferrand beeilte ſich, mit Johann von England und Otto VI., 
dem deutſchen Kaiſer, der ſein Verwandter war, ein Bündniß zu ſchließen. 
Die franzöſiſche Armee traf zwiſchen Lille und Tournai auf die feindliche. 
Die Schlacht wurde an der Brücke von Bouvines geliefert. Der Kaiſer 
und der König von Frankreich führten in Perſon den Oberbefehl. Der 
Letztere erfocht einen glänzenden Sieg; fünf Grafen, und unter denſelben 
der von Flandern, fielen in ſeine Hände. Die Bürger von funfzehn 
Städten Frankreichs hatten ihre Mannſchaſten zu dieſer Schlacht entſen— 
det und ſie wetteiferten im Ruhme mit den Rittern. Philipp wurde in 
Paris mit Jubel empfangen, und die ruhmwürdige Schlacht von Bou— | 
vines, wo er drei Monarchen befiegte, hob in den Augen Europas unend— 
lich das Anſehen und den Glanz der capetingiſchen Dynaſtie. 

Aber der König Johann hatte, indem er ſein Reich der Kirche un⸗ 
terwarf, nicht den Willen gehabt, ihr auch ſeine verbrecheriſchen Leiden— 
ſchaften zum Opfer zu bringen. Er machte ſich fo verhaßt und verächt- 
lich, daß ſeine Barone ſich gegen ihn verbanden und ihn, die Waffen in 
der Hand, zwangen, am 15. Januar 1215 die Magna charta zu un⸗ 
terzeichnen, welche die Grundlage der Freiheit des engliſchen Volkes ge— 
worden iſt. Ihre Bedingungen ſchienen dem Despoten unerträglich und 
er leiſtete auf die Magna charta den Eid nur in der Hoffnung, durch 
den Papſt von demſelben entbunden zu werden. Das geſchah auch wirklich. 
Da boten ſeine Barone den Thron Ludwig, dem Sohne Philipp-Auguſt's, 
an. Dieſer Prinz begab ſich gegen den Willen ſeines Vaters und trotz 
des Verbotes von Seiten des Papſtes, deſſen Legat ihn exeommunietite, 
nach England, wurde von den Baronen mit offnen Armen aufgenommen 
und bemächtigte ſich des Königreichs. Aber der König Johann ſtarb um 
dieſe Zeit und ſeine Partei proclamirte ſeinen unmündigen Sohn Heinrich 
als König. Das engliſche Volk erklärte ſich zu Gunſten dieſes Kindes 
und Ludwig, von Allen verlaſſen, kehrte nach Frankreich zurück, nachdem 
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er dazu mit beigetragen hatte, die Freiheiten Englands auf feſteren Grund— 
lagen zu begründen. 

Philipp⸗Auguſt erfuhr ſelbſt auch das Loos, excommunicirt zu werden, 
was faſt alle Regenten von ſeiner Dynaſtie getroffen hatte. Es geſchah 
dies bei Gelegenheit ſeiner dritten Verheirathung mit Agnes von Meran, 
während ſeine zweite Gemahlin, Ingeborg von Dänemark, noch am Leben 
war. Als er nicht gehorchen wollte, wurden feine Länder mit dem Inter⸗ 
diet belegt; man konnte ſich nicht mehr verheirathen, nicht communiciren, 
die Todten nicht in geweihter Erde begraben u. ſ. w. Das Volk gerieth 
vor Schrecken außer ſich und der König ſah ſich am Ende gezwungen, 
ſich zu fügen. 

Unter ſeiner Regierung wurde auch noch ein vierter Kreuzzug unter— 
nommen, welchen ein Schwärmer Foulque von Neuilly predigte. Die 
mächtigen Grafen von Flandern und von Champagne gingen mit ihrem 
Beiſpiele voran und nahmen das Kreuz; ihnen folgten die Dampierre, 
die Montmorency, der wilde Simon von Montfort und eine Menge vorneh- 
mer Herren aus dem nördlichen Frankreich, welchen die Venetianer funfzig 
Galeeren lieferten, um die Armee überzuſetzen. Dem Marquis von Mont⸗ 
ferrat und dem Grafen von Flandern wurde der Oberbefehl übertragen, 
welchen aber thatſächlich der alte blinde Doge Dandolo führte. Dieſer 
war es, welcher unter dem Vorwande, den Ueberfahrtspreis zu gewinnen, 
das Kreuzheer veranlaßte, Zara, die Hauptſtadt Dalmatiens, zu erobern, 
deren er ſich im Namen der Republik Venedig bemächtigte. Hierauf be— 
nutzte Dandolo einen Bürgerkrieg, welcher das bpzantiniſche Reich ver— 
heerte, und die Verheißungen eines jungen griechiſchen Prinzen, welcher 
in das Lager der Kreuzfahrer kam und ihre Hilfe anflehte, um wieder auf 
den Thron feines Vaters, des Kaiſers Iſage Komnenus, zu gelangen; 
der Doge zeigte den Kreuzrittern Konſtantinopel als reiche und leicht zu 
erobernde Beute und brachte ſie dahin, den Kreuzzug mit dieſer Eroberung 
zu beginnen. Umſonſt ſuchte der Papſt dieſe abenteuerliche Unterneh- 
mung zu verhindern; umſonſt trennten ſich eine große Menge Kreuzfahrer 
von dem Heere und zogen geradenweges nach Paläſtina. Dandolo warf 
ſich mit dem Heere auf Konſtantinopel, welches Venedig die Herrſchaft 
zur See ftreitig machte. Die Kreuzfahrer nahmen dieſe berühmte Haupt⸗ 
ſtadt zweimal ein und das zweite Mal wurde die kaiſerliche Familie von 
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ihnen des Reichs beraubt; man theilte es in kleinere Lehen, und Balduin, 
Graf von Flandern, ein Nachkomme Karl's des Großen, wurde zum Kai⸗ 
ſer von Konſtantinopel erwählt. Die Venetianer forderten, als ihren 
Antheil an der Beute, drei von den acht Theilen der Stadt, und erhielten 
außerdem noch die meiſten Inſeln und Küſten des Reichs. Der Marquis 
von Montferrat bekam das Königreich Theſſalonich; Morea wurde ein 
Fürſtenthum und das Gebiet von Athen ein feudales Herzogthum. 

Von welcher Wichtigkeit auch dieſes große Ereigniß war, ſo bewegte 
doch ein anderes, welches ſich ebenfalls unter der Regierung Philipp— 
Auguſt's zutrug, Europa weit tiefer, nämlich der Krieg oder der Kreuz— 
zug gegen die Albigenſer, eine religiöſe Secte im Süden. Sie lebten in 
großer Anzahl in der Provence, in Catalonien und vorzüglich in Langue⸗ 
doc, Ländern, welche alle von der Krone Aragoniens als Lehen abhingen. 
Die Einwohner dieſer Provinzen waren fleißige, gebildete Leute, die Han⸗ 
del, Künſte und Dichtkunſt trieben; ihre zahlreichen, von Conſuln nach 
faſt republikaniſcher Verfaſſung regierten Städte blühten. Auf einmal 
wurde dieſes herrliche Land der Wuth des Fanatismus preisgegeben, 
ſeine Städte verwüſtet, ſein Handel und ſeine Künſte vernichtet und ſeine 
Sprache wieder eine barbariſche. Die Ankündigung einer religiöſen Nes 
form gab die Veranlaſſung zu der Verheerung dieſer reichen Länder. Der 
Klerus zeichnete ſich dort nicht, wie in Frankreich und in den nördlichen 
Gegenden, durch ſeinen Eifer, ſich zu unterrichten und ſeine Kenntniſſe 
Anderen mitzutheilen, ſondern vielmehr durch feinen unordentlichen Les 
benswandel aus und ſank von Tag zu Tage in tiefere Verachtung. So 
ſtanden die Sachen, als der berühmte Innocenz III., in ſeinem neunund⸗ 
dreißigſten Lebensjahre, den päpſtlichen Thron im Jahre 1198 beſtieg, 
auf welchen er maßloſen Ehrgeiz und einen energiſchen, unbeugſamen 
Willen mitbrachte. Dieſer Papſt, welcher Europa durch Abläſſe und 
Excommunicationen beherrſchte, überwachte und beſtrafte jede freie Rich» 
tung der Gedanken in religiöſer Beziehung; er nahm es zuerſt wahr, 
welche ſchwere, die Exiſtenz der römiſchen Kirche bedrohende Folgen eine 
ſolche Freiheit der Vernunft, welche ſchon in Empörung ausartete, haben 
müſſe; er ſah mit Unruhe und Zorn die neue Richtung der Geiſter in 
der Provence und in Languedoe und ächtete die Reformatoren, von denen 
die größte Anzahl, die, welche allen übrigen den Namen gaben, ſich Wal⸗ 
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denſer oder Albigenſer nannten. Einige derſelben waren Manichäer, 
d. h. Leute, welche ein gutes und ein böſes Princip annehmen; aber die 
bei weitem größere Zahl derſelben bekannte ſich zu Lehren, welche wenig 
von denen unterſchieden waren, die Luther dreihundert Jahre ſpäter pres 
digte. Sie leugneten die Transſubſtantiation beim Abendmahle, ver— 
warfen die Beichte und die Sacramente der Firmelung und der Ehe, und 
erklärten die Verehrung der Bilder für Abgötterei. Die vornehmſten 
Heerde dieſer Reformation waren Toulouſe, Beziers und Carcaſſonne, ins— 
beſondere aber Toulouſe, eine umfangreiche, mächtige, gewerbfleißige 
Stadt, welche den Grafen Raimund VI., den reichſten Fürſten der Chriſten⸗ 
heit, zum Herrn hatte. Sein Neffe, Raimund Roger, ein thatkräftiger, 
muthiger junger Mann, war Vicomte von Beziers. Beide waren Va— 
ſallen der Krone von Aragonien und, ohne mit Rom gerade zu brechen, 
hatten ſie doch die neue Secte begünſtigt. 

Innocenz III., welcher die Ketzerei nicht ſchnell genug unterdruͤckt 
ſehen konnte, hatte zuerſt in die Provinz Narbonne Inquifitoren ger 
ſchickt; allein fie fanden eine üble Aufnahme. Der Legat Peter Caſtel⸗ 
nau folgte ihnen; er excommunicirte Raimund, welcher, von den Drohuns 
gen des Papſtes erſchreckt, ſich ihm unterwarf, und die Ketzer zu verfol— 
gen verſprechen mußte. Ein Edelmann, ein Vaſall des Grafen, empört 
über die Demüthigung ſeines Lehnsherrn und die ſtrengen Maßregeln des 
Legaten, ermordete dieſen. Dieſer Mord gab dem Papſte Veranlaſſung, 
gegen die Länder Raimund's VI. und ſeines Neffen einen Kreuzzug pre— 
digen zu laſſen. Die Mönche von Citeaux waren Innocenz bei feinem 
Rachewerke behilflich und verſprachen allen Denjenigen, welche 40 Tage 
lang gegen die Sectirer die Waffen führen würden, reichlichen Ablaß. 
Eine Menge Engländer, Franzoſen und Deutſche, voll Eifer, den Himmel 
fo leichten Kaufs zu verdienen, eilten unter die päpſtlichen Fahnen. Die 
ungeheuren Zurüſtungen zu dieſem Kreuzzuge erfüllten Raimund mit Ents 
ſetzen; er war alt und konnte demſelben keinen kräftigen Widerſtand ent— 
gegenſetzen; daher unterwarf er ſich und begab ſich zu dem Abte von Ci— 
teaux, dem neuen Legaten des Papſtes. Dieſer ſöhnte ihn, nachdem er 
ihn vor dem Altare hatte mit Ruthen peitſchen laſſen, mit der Kirche 
wieder aus, und befahl ihm, das feindliche Heer ſelbſt in ſein Land zu 
führen und ihm feine beſten Schlöſſer zu übergeben. Der junge Vicomte 
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von Beziers, Raimund's Neffe, aufgebracht über das kleinmüthige Bes 
nehmen ſeines Oheims, erklärte ihm den Krieg und war entſchloſſen, ſich 
mit ſeinen Rittern unter den Ruinen ſeiner Feſtungen zu begraben. Das 
ganze Kreuzheer fiel nun über ſein Land her, eroberte ſeine Schlöſſer, 
überlieferte Die, welche ſich in denſelben befanden, den Flammen, entehrte 
die Frauen und erwürgte die Kinder. Darauf rückten ſie vor Beziers, 
welches ſie mit Sturm einnahmen. In die Mauern dieſer Stadt hatte 
ſich eine ungeheure Menge Landbewohner geflüchtet., Der Legat, von den 
Siegern aufgefordert, das Loos dieſer Unglücklichen, von denen nur ein 
kleiner Theil Ketzer waren, zu beſtimmen, ſprach die verruchten Worte: 
„Tödtet ſie Alle! Gott wird die Seinigen ſchon herauszufinden wiſſen.“ 
Dieſen Worten folgte ein entſetzliches Blutbad und die Stadt wurde in 
einen Aſchenhaufen verwandelt. Darauf marſchirte das Kreuzheer gegen 
Circaſſonne, wo es von Seiten des Vicomte von Beziers kräftigen Widers 
ſtand fand. Dieſer junge Held verfügte ſich zum Legaten, um mit ihm 
wegen des Friedens zu unterhandeln. Er wurde, trotz des ihm zugeſag— 
ten freien Geleites, mit dreihundert Rittern gefangen genommen, dem 
Grundſatze gemäß, daß man Ketzern oder Ungläubigen ſein Wort nicht 
zu halten brauche. Die Einwohner von Circaſſonne verließen auf gehei⸗ 
men unterirdiſchen Wegen, welche die Belagerer nicht kannten, ihre Stadt; 
allein 450 derſelben wurden aufgegriffen, gefangen und verbrannt. Die 
Kreuzfahrer waren aber ſolcher Metzeleien ſelbſt müde und beſchloſſen, 
nach Ablauf der vierzigtägigen Friſt, abzuziehen. Der Legat bemühte 
ſich umſonſt, ſie zurückzuhalten und gab nun das eroberte Land dem grau⸗ 
ſamen Simon, Grafen von Montfort; er überlieferte ihm auch den Vi⸗ 
comte von Beziers, welcher an Gift ſtarb. 

Indeß war doch nur ein Theil der Albigenſer durch dieſen erſten 
Kreuzzug unterworfen oder vernichtet worden; die Länder des Grafen von 
Toulouſe waren unberührt geblieben. Vergebens war der unglückliche 
Graf Raimund bemüht, den Sturm zu beſchwören; das Coneil von St. 
Gilles legte ihm entehrende Bedingungen auf und befahl ihm, ſelbſt alle 
Diejenigen, welche ihm die Prieſter bezeichnen würden, auf den Scheiter⸗ 
haufen zu liefern. Der alte Raimund gedachte jetzt feines heldenmüthi⸗ 
gen Neffen und der Tauſende, deren Blut um Rache ſchrie; ſein Abſcheu 
erweckte ſeine Tapferkeit und er bereitete ſich zum Kriege und zum Tode. 
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Die Kreuzzügler eilten von allen Seiten herbei, Simon von Montfort an 
ihrer Spitze, der ſich durch die ſcheußlichſten Grauſamkeiten auszeichnete. 
Ungeheure Scheiterhaufen wurden errichtet, und der Legat ſammt Foul⸗ 
quet, Biſchof von Toulouſe, verbrannten auf denſelben ſowohl Ketzer als 
verdächtige Katholiken; ſie verbrannten ſie, wie gleichzeitige Schriftſteller 
ſagen, mit unendlichem Vergnügen. Die unglückliche Schlacht bei Muret, 
im Jahre 1213, vervollſtändigte den Triumph des Klerus; der König 
von Aragonien, Don Pedro, kam in derſelben um; die Albigenſer wur— 
den geſchlagen, und dieſe Niederlage verſetzte ihrer Sache einen tödtlichen 
Stoß. 

Nach erfochtenem Siege veruneinigten ſich aber die henkergleichen 
Sieger und fielen über einander her. Das Volk faßt wieder Muth und 
Toulouſe erhebt ſich; Montfort bemeiſtert ſich deſſelben mittels eines greu— 
lichen Verraths von Seiten des Biſchofs Foulquet, welcher das Volk im 
Namen des Gottes des Friedens ermahnt, bittend ſich hinaus zu Mont— 
fort zu begeben. Dieſer erwartet ſie mit ſeiner Reiterei und läßt ſie alle 
in Ketten ſchlagen. Der Krieg dauekte mit unentſchiedenem Erfolge fort. 
Endlich erhob ſich ganz Languedoc; Montfort wurde vor Toulouſe, wel— 
ches er belagerte, getödtet; der Graf Raimund wurde zurückgerufen und 
mit Jubel von den Einwohnern empfangen. Als er ſtarb, verweigerten 
ihm aber die Prieſter ein Begräbniß und ſein Sarg blieb mehrere Tage 
hindurch vor der Thüre einer Kirche ſtehen. 

Philipp⸗Auguſt nahm an dieſem Vertilgungskriege keinen thätigen 
Antheil; er ſuchte vielmehr ſeine Leiden zu mildern. Während der Fa— 
natismus die ſüdlichen Gegenden mit Blut überſchwemmte, vergrößerte er 
ſeine Staaten und machte ſie blühend. 

Er eroberte die Normandie, Maine, Anjou, Touraine und Poitou 
vom Könige von England, die Picardie und Auvergne von den Grafen, 
welche ſie beſaßen, und vereinigte außerdem noch, durch ſeine Verheira— 
thung mit Iſabelle von Hennegau, Artois mit ſeinem Reiche. 

Philipp⸗Auguſt beſchäftigte ſich ſein ganzes Leben hindurch mit 
Kriegen, Unterhandlungen, Reformen, Geſetzen über das Eigenthum und 
die Lehen und mit den Obliegenheiten der Vaſallen und den Rechten der 
Herren; er brachte zuerſt in alle dieſe Angelegenheiten, welche bis jetzt 
der Laune und der Willkür preisgegeben waren, eine beſtimmte Ordnung. 


88 Ludwig VIII. 2. Buch. 


Auch die Kriegskunſt verdankte ihm einige Fortſchritte; ſeine Krieger em⸗ 
pfingen Sold und er ordnete deshalb zuerſt eine regelmäßige Steuer an; 
er ſchuf eine Marine, und war endlich der vornehmſte Gründer der Feu- 
dalmonarchie. Alle Souveräne und Völker zollten ihm ihre Achtung, 
und er war der erſte Monarch ſeines Stammes, welcher ſich von den päpſt— 
lichen Blitzen nicht zu Boden werfen ließ. Dennoch machten ihn ſeine 
Streithändel mit Rom gegen die Kirche nicht ungerecht, denn er war es, 
welcher die Gerechtſame der Univerſität feſtſetzte. Auch vergrößerte er die 
Stadt Paris, umzog ſie mit einer Ringmauer, errichtete Kaufhäuſer und 
umgab den Gottesacker, genannt cimetière des Innocents, mit Klöſtern. 
Ferner baute er an der Seite des dicken Thurms des Louvre einen Palaſt 
und ſetzte den Bau der Kathedrale fort, welcher ſchon vor ihm begonnen 
worden war. Er erwarb ſich durch ſeine Eroberungen und durch ſeine 
Einrichtungen ſehr großes Anſehen bei ſeinen Zeitgenoſſen und ſtarb im 
Jahre 1223 zu Nantes nach einer dreiundvierzigjährigen Regierung. 
Den Geiſtlichen und den Kreuzfahrern vermachte er von feinen unges 
heuern Schätzen ſehr wenig, den Armen aber machte er ſehr anſehnliche 
Geſchenke. 5 

Ludwig VIII., der Sohn Philipp⸗Auguſt's, regierte nur drei 
Jahre. Von mütterlicher Seite ſtammte dieſer König von Karl dem 
Großen, und ſo ſchien er in feiner Perſon die Rechte des karolin⸗ 
giſchen und capetingiſchen Stammes zu vereinigen. Er war, wie 
oben erwähnt, bei Lebzeiten feines Vaters von den Johann feindlich ge- 
ſinnten engliſchen Baronen als König von England anerkannt worden, 
wurde aber ſpäter, von ſeinen Anhängern im Stiche gelaſſen, gezwungen, 
jenen Thron wieder aufzugeben. Er nahm den Engländern Poitou weg 
und commandirte mit Simon von Montfort im zweiten Kreuzzuge gegen 
die Albigenſer. Seine Regierung bezeichnete er durch nichts, als durch 
einen letzten Kriegszug gegen dieſe Unglücklichen, um fie vollends zu un: 
terwerfen. Alle ihre bedeutendſten Städte öffneten ihm die Thore und er 
war eben auf dem Marſche gegen Toulouſe begriffen, als ein epidemiſches 
Fieber ſeine Armee ergriff. Er ſtarb zu Montpenſier, entweder ſelbſt von 
dieſer Krankheit angeſteckt, oder, wie man glaubt, von Theobald von 
Champagne vergiftet, welcher ſterblich in die Königin Blanca von Caſti⸗ 
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lien, die er als Witwe mit fünf Kindern zurückließ, verliebt war. Der 
älteſte ihrer Söhne war der heilige Ludwig. 

Ludwig IX., mit Recht unter dem Namen des Heiligen hoch 
verehrt, war bei dem Tode feines Vaters erſt elf Jahre alt und Phi- 
lipp, der Sohn Philipp⸗Auguſt's und Agneſens von Meran, deren Ehe 
die Kirche nicht hatte anerkennen wollen, machte ſeiner Mutter, Blanca, 
die Regentſchaft ſtreitig. Eine große Anzahl mächtiger Herren unter: 
ſtützten die Anſprüche Philipp's, und Heinrich III., König von England, 
ſtellte ſich an ihre Spitze. Allein die Hingebung des mächtigen Theobald, 
Grafen von Champagne, verſchaffte den Anſprüchen der Königin-Mutter 
das Uebergewicht und brachte einen Theil der Widerſetzlichen dahin, daß 
fie ſich unterwarfen. Dieſe fromme Königin beſaß zugleich auch Staats- 
klugheit und hielt mit Feſtigkeit diejenigen Großen im Zaum, welche ſich 
der Salbung ihres Sohnes zu widerſetzen, Luſt zeigten. Von den Truppen 
derſelben überfallen, rief ſie die Bürger von Paris zu ihrem Beiſtande 
auf, die auch herbeieilten, ſie mit gewaffneter Hand zu befreien. Sie war 
es, welche ihr Reich die Früchte von dem ſchrecklichen Kriege gegen die 
Albigenſer ernten ließ. Der Vertrag von Paris, im Jahre 1229 unter- 
zeichnet, unterwarf der Krone ihres Sohnes einen großen Theil der Pros 
vinzen des Grafen Raimund VII. Es wurde nämlich dem franzöſiſchen 
Königreiche der Beſitz von Nieder⸗Languedoe geſichert und Toulouſe bes 
kam eine franzöſiſche Beſatzung. Dieſe Stadt und die dazu gehörige 
Grafſchaft waren die Mitgift, welche Johanna, die Tochter Raimund's, 
dem dritten Sohne Blanca's zubrachte. Darauf zwang dieſe Königin 
die Herzöge von Bretagne und von Burgund, trotz des Beiſtandes, wel: 
chen ihnen Heinrich III. gewährte, zum Gehorſam, und es wurde zu St. 
Aubin⸗du⸗Cormier zwiſchen ihr, ihren Baronen und ihrem Schwager ein 
Waffenſtillſtand geſchloſſen, welcher dieſen Bürgerkrieg endigte. 

In einem Alter von neunzehn Jahren heirathete Ludwig IX. die 
Prinzeſſin Margarethe von Provence, welche erſt dreizehn Jahre alt war. 
Von dem Waffenſtillſtande von St. Aubin⸗du⸗Cormier an bis zur Majo⸗ 
rität des Königs bietet Frankreich das Bild eines allgemeinen Friedens, 
aber bald hatte Ludwig gegen feine großen Vaſallen, welchen fein Großva⸗ 
ter Philipp⸗Auguſt bereits mehrere furchtbare Streiche verſetzt hatte, Kämpfe 
zu beſtehen. Die Grafen von der Marche, von Foix und von Toulouſe 
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vereinigten ſich mit Heinrich III., welcher mit einer Armee über's Meer 
kam, und die Johann ohne Land weggenommenen Provinzen zurückfor⸗ 
derte. Die Engländer und ihre Verbündeten wurden von Ludwig an 
der Brücke von Taillebourg, dann bei der Stadt Saintes beſiegt, welche 
er ſammt einem Theile der Landſchaft Saintonge durch den Vertrag zu 
Bordeaux mit ſeinem Reiche vereinigte. Die aufrühreriſchen Vaſallen 
unterwarfen ſich, und Heinrich kehrte nach England zurück. 

Der ganze Orient zitterte damals vor einer zu erwartenden Ka— 
taſtrophe. Die Mongolen waren in Bewegung gerathen; ihre unzähl— 
baren Schaaren, aus Hochaften herabgekommen, verheerten Alles auf ih— 
rem Zuge. Jeruſalem fiel in die Hände der wilden Schaaren. Der 
heilige Ludwig lag, als dieſe Unglücksbotſchaft nach Europa kam, faſt 
tödtlich krank darnieder. Dennoch that er das Gelübde, für das Grab 
des Erlöſers in den Kampf zu ziehen. Seine Mutter und die Prieſter 
ſelbſt baten ihn, dieſes verderbliche Vorhaben aufzugeben. Es war um— 
ſonſt; denn kaum war er auf dem Wege zur Geneſung, als er ſeine Mut— 
ter und den Biſchof von Paris an ſein Bett rief und zu ihnen ſprach: 
„Weil Ihr glaubt, daß ich nicht vollkommen bei mir ſelbſt war, als ich 
mein Gelübde that — nun wohl, ſo reiße ich das Kreuz von meinen 
Schultern und gebe es Euch zurück. Allein jetzt müßt Ihr doch zuge— 
ſtehen, daß ich den vollkommenen Gebrauch aller meiner Sinne habe: 
darum ſo gebt mir mein Kreuz zurück; denn Derjenige, welcher alle Dinge 
weiß, weiß auch, daß keine Speiſe meinen Mund berühren wird, bis ich 
von Neuem mit ſeinem Zeichen mich geſchmückt haben werde.“ — „Es iſt 
der Finger Gottes,“ riefen die Umſtehenden, „ſein Wille geſchehe!“ 

Der religiöſe Enthuſiasmus Ludwig's nahm mit ſeinen Jahren zu 
und überwog bei ihm jeden andern Gedanken. In ſeinem Gewiſſen, nicht 
in zu erlangenden Vortheilen muß man die Triebfeder aller ſeiner Hand— 
lungen ſuchen. Er verband mit einer hellen Vernunft ein fühlendes, 
reines und edelmüthiges Herz; dennoch war ſein feuriger Glaube oft ein 
verblendeter; ein nichtiger Gewiſſensſerupel von ſeiner Seite verurſachte 
oft das größte Unglück. Entſchieden, eine Armee in's gelobte Land zu 
führen, ſah er recht gut ein, daß das Heil dieſer Armee größtentheils von 
dem Wege abhinge, welchen er ſie führte. Nach reiflichem Erwägen ent⸗ 
ſchloß er ſich, über Cypern nach Egypten ſeinen Weg zu nehmen, ſtatt 
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ſich über Sicilien nach Syrien zu begeben. Dieſer aus Religiöſität bes 
gangene Fehler ward ſein Unglück. Nachdem er alle Staatsgeſchäfte ge— 
ordnet und ſeiner Mutter die Regentſchaft über ſein Reich übertragen hatte, 
ergriff Ludwig den Pilgerſtab und die Oriflamme von Saint-Denis und 
verließ am 12. Juni 1248 Paris, um zu Aigues-Mortes, einer Stadt, 
welche er mit großen Koften gegründet hatte, um einen Hafen am mittel: 
ländiſchen Meere zu beſitzen, unter Segel zu gehen. 

Ein Jahr lang verweilte der König zu Nicoſia, der Hauptſtadt der 
Inſel Cypern; darauf ſegelte er nach Aegypten. Vor Damiette angekommen, 
ſprang er mit dem Degen in der Hand in's Meer, trieb an der Spitze 
ſeiner Ritter den Feind zurück und bemächtigte ſich dieſer feſten Stadt, in 
welcher er ungeheure Kriegs- und andere Vorräthe fand. 

Er hätte nun auf Cairo marſchiren und Aegypten durch einen 
ſchnellen Einfall erobern ſollen; aber das Steigen des Nils beunruhigte den 
König und er blieb fünf Monate lang in Damiette unthätig liegen. End⸗ 
lich verließ er es und erſchien, ohne Vorſichtsmaßregeln ergriffen zu haben, 
vor Menſurah. Die Mohamedaner griffen ihn in einer glühendheißen 
Ebene an und ſchleuderten auf feine Maſchinen und auf fein Lager bren- 
nendes Erdharz oder ſogenanntes griechiſches Feuer. Ludwig machte in 
dieſer verzweifelten Lage eine äußerſte Kraftanſtrengung und gab den Be— 
fehl zum Angriffe. Der Graf von Artois, ſein Bruder, ſtürzte ſich ohne 
Vorſicht auf Menſurah und drang in die überraſchte Stadt ein, wo er 
aber von den Feinden umringt und mit ſeinen Rittern getödtet wurde. 
Der König, welcher ihn nicht retten konnte, wendete ſich nach dem Lager 
der Sarazenen zurück, bemächtigte ſich deſſelben und ſchloß ſich daſelbſt 
ein. Seine Lage wurde hier bald eben ſo gefährlich als in ſeiner frü— 
heren Stellung. Krankheiten und wiederholte Angriffe rafften die Hälfte 
ſeiner Armee hinweg und er ſelbſt verfiel in eine gefährliche Krankheit. 
Nun ordnete er den Rückzug nach Damitette an, wo er die Königin und 
eine ſtarke Beſatzung zurückgelaſſen hatte. Die feindlichen Galeeren ver— 
ſchloſſen ihm aber den Weg und fo fiel er, von aller Hilfe abgeſchnitten, 
ſammt allen ſeinen Großen in die Hände der Muſelmänner. Eine große 
Menge ſeiner Soldaten ſchworen, um dem Tode zu entgehen, ihre Religion 
ab; er allein bewahrte in Ketten und Banden, unter den grauſamſten 
Drohungen, die Majeſtät eines Königs und die Ergebung eines Chriften, 
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Die Königin Margarethe in Damiette zeigte ſich ihres Gemahls würdig. 
Aber Damiette wurde nicht erſtürmt, Margarethe bewahrte dieſen Platz 
als ein Unterpfand für die Sicherheit des Königs und er machte, nebſt 
400,000 Livres, das Löſegeld für denſelben aus. Um dieſen Preis er- 
hielt Ludwig die Freiheit wieder. Seine Barone kehrten nach Frankreich 
zurück; er ſelbſt aber blieb noch vier Jahre in Syrien und verwendete 
feine Schätze dazu, Tyrus, Sidon und alle andere Plätze Paläſtina's, 
welche den Chriſten gehörten, zu befeſtigen. Umſonſt berief er ſeine Ritter 
zu ſich, es erſchienen nur ſehr wenige; bevor aber die Nachricht von ſeiner 
Befreiung angelangt war, ſah man dort eine neue Art von Kreuzzug ſich 
bilden. Das Volk liebte den König in demſelben Grade, als es die 
Großen, welche ſich ihm ſtets widerſetzten, haßte. Es trat auf einmal ein 
Mann auf, welcher verſicherte, von der Jungfrau Maria einen Brief er— 
halten zu haben, den er ſtets in einer Hand zugefaltet trug. Durch den» 
ſelben, ſagte er, befehle ihm Maria, alle junge Hirten, welche er aufbringen 
könne, zu verſammeln, um an ihrer Spitze zur Befreiung des Königs 
auszuziehen; der Sieg ſei den Mächtigen verſagt und den Schwachen und 
Niedrigen verheißen. Dieſer ungebildete Mann beſaß Beredtſamkeit und 
bald ſchaarten ſich eine Menge Hirten um ſeine Fahne; ihnen ſchloſſen 
ſich Geächtete und Räuber an. Die Prieſter excommunicirten dieſe un⸗ 
disciplinirten Haufen und dieſe rächten ſich dadurch, daß ſie in Orleans 
eine große Menge Geiſtliche ermordeten. Die Königin Blanca, welche 
anfangs für dieſen Verein günſtig geſtimmt geweſen war, ſetzte von dieſem 
Augenblicke an alle ihre Macht in Bewegung, um ihn wieder zu vernichten. 
Die Prediger der Hirten reizten das Volk gegen die Prieſter auf; ſie 
hatten die Gewohnheit, von Bewaffneten zu ihrem Schutze umgeben, zu 
predigen. Eines Tages hieß Blanca einen Scharfrichter ſich unter ſie 
miſchen, welcher ſich hinter den Redner ſchlich und ihm mit einem Hiebe 
den Kopf herunter ſchlug, ſodaß Alles vor Schrecken erſtarrt da ſtand. 
Jetzt zeigten ſich bewaffnete Reiter und zerſtreuten die Hirten. Sie wur⸗ 
den vom Volke, welches dieſelben vorher hoch geehrt hatte, erſchlagen. 

Die Königin Blanca ſtarb im Jahre 1253 nach einer weiſen Ne 
gentſchaft. Den König ſchmerzte dieſer Verluſt tief. Er kam nach Pa— 
ris im Monat September 1254 zurück, und in ſeinen Geſichtszügen u 
ſich die Erinnerung an alle ſeine Unglücksfälle ab. 


3. Kap.) Reformen. 93 


Nach feiner Zurückkunft beſchäftigte ſich Ludwig ſehr thätig mit 
Reformen in feinem Reiche und entfaltete fein hohes Talent für Geſetz⸗ 
gebung. Er vernichtete vollends die unumſchränkte Macht der Großen 
des Reichs, indem er ſie des Rechts beraubte, eine willkürliche Juſtiz zu 
üben. Eine wichtige Entdeckung unterſtützte ſein Bemühen. Der Codex 
der römiſchen Geſetze, bekannt unter dem Namen der Pandekten des 
Juſtinian, nach welchen man im Kaiſerthume Konſtantinopel verfuhr, 
wurde um dieſe Zeit in Frankreich bekannt. Dieſe Geſetzſammlung ſtand 
damals in größerem Anſehen als jeder andere Codex; man begrüßte in 
ihr eine in Worte gefaßte Vernunft. Ludwig der Heilige ſtellte zuerſt 
Kundige dieſer Geſetze bei dem Parlamente an, welches er als Gerichtshof 
einſetzte. Dieſer Hof beſtand aus drei hohen Baronen, drei Prälaten, 
neunzehn Rittern und achtzehn Seeretären oder Rechtskundigen, welche 
die Urtheile ſprachen. Dieſe Letzteren bemächtigten ſich nach und nach 
ganz der Geſchäfte, indem fie die Barone durch ihre langweiligen, ermüs 
denden Proceduren von ihren Sitzen verſcheuchten. So maßten ſie ſich 
einen Theil der königlichen Gewalt an und verſuchten ſie zu einer ganz 
unumſchränkten zu machen, indem fie Ludwig kräftig in allen feinen Res 
formplänen und in der Beſchränkung der Feudalrechte unterſtützten. — 
Dieſer fromme und menſchenfreundliche Monarch bemühte ſich ferner, den 
Privatkriegen der Barone unter einander ein Ende zu machen und verbot 
die gerichtlichen Zweikämpfe. Er ſetzte feſt, daß nach einer zugefügten 
Beleidigung die beiden Parteien eine vierzigtägige Friſt, genannt die Qu a⸗ 
rantaine des Königs, abwarten ſollten, bevor ſie zu den Waffen 
griffen. An die Stelle der gerichtlichen Zweikämpfe ließ er juriſtiſche 
Verhandlungen treten; auch vermehrte er beträchtlich die königliche Aus 
torität, indem er ſogenannte „ſchwere Fälle“ (eas royaux), namhaft 
machte, bei welchen er die Entſcheidung in Sachen der Unterthanen und ihrer 
Herren ſich ſelbſt vorbehielt. Die Geſetzkundigen gaben dieſen Appellatio⸗ 
nen die größtmöglichſte Ausdehnung. Es giebt unter dem Namen: Verfü— 
gungen des heiligen Ludwig (Etablissements de Saint-Louis) 
eine Sammlung von Erlaſſen dieſes Monarchen an feine auf den königlichen 
Domänen lebenden Unterthanen. Dieſe berühmte Sammlung enthält 
weiſe und heilſame Geſetze gegen Käuflichkeit der Juſtiz, gegen die Hab» 
ſucht der Gläubiger, gegen gerichtliche Zwangsmaßregeln und die Wucher⸗ 
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zinſen. Ludwig bewies auch die Unabhängigkeit und Feſtigkeit ſeines 
klugen Geiſtes durch die Bekanntmachung der pragmatiſchen Sanc- 
tion, welche die Grundlage der Freiheiten der gallicaniſchen oder fran⸗ 
zöſiſchen Kirche wurde. Dieſe berühmte Verfügung verbot, im König⸗ 
reiche, ohne die Genehmigung des Königs, für den römiſchen Hof Abga— 
ben zu erheben und ſetzte die Fälle feſt, wo es erlaubt wäre, von der geift- 
lichen Gerichtsbarkeit an die königliche zu appelliren. Solche Appellatio— 
nen nannte man „Appels comme d'abus.“ Endlich wußte er, trotz 
aller ſeiner Frömmigkeit, doch den das Maß überſchreitenden Eifer der 
Biſchöfe in gehörigen Schranken zu halten. 

Die letzte Reform Ludwigs des Heiligen war die des Münzweſens. 
Achtzig Große des Reichs hatten das Recht, auf ihren Domänen Münzen 
prägen zu laſſen. Ludwig beſtimmte den Werth der Münzen eines Jeden, 
und verſchaffte den ſeinigen überall Eingang. 

So viele Bemühungen um das Gedeihen des Reichs und um die 
heilſame Befeſtigung ſeiner königlichen Macht ermüdeten aber ſeinen gro— 
ßen Geiſt nicht, und hielten ihn nicht ab, ſich mit Gegenſtänden von 
einem zwar weniger allgemeinen, aber nicht minder wichtigen Intereſſe 
zu beſchäftigen. Er ſtiftete in Paris eine öffentliche Bibliothek und gründete 
das Hoſpital der Quinze-Vingts, beſtimmt, 300 Blinde aufzunehmen. 
Unter ſeiner Regierung endlich ſtiftete Robert von Sorbon das Collegium, 
welches nach ſeinem Namen die Sorbonne heißt, und welches der Sitz 
der berühmten theologiſchen Facultät wurde, deren Entſcheidungen in 
ſolcher Achtung ſtanden, daß man dieſelbe das „ſtehende Concil der 
gallicaniſchen Kirche“ genannt hat. 

Die Frömmigkeit dieſes wahrhaft großen und wahrhaft chriſtlichen 
Königs beſtand nicht etwa einzig in der Beobachtung der äußeren Ge— 
bräuche der Kirche, ſie entſprang vielmehr aus ſeinem Herzen; ſie beſtand 
vorzüglich in der Liebe zu Gott und in der inneren Heiligkeit der Ge⸗ 
ſinnungen. u 

Mit dieſer innigen Frömmigkeit verband Ludwig ein lebendiges 
Gefühl für Recht und Billigkeit. Er lehrte ſelbſt Andern die Achtung, 
welche man vor den Geſetzen haben muß, und ſprach gern perſönlich ſei— 
nen Unterthanen Recht. 
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Ludwig der Heilige hatte ſeinen älteſten Sohn verloren und mehrere 
Glieder ſeiner Familie zeigten einen für Frankreich Beſorgniß erregenden, 
Gefahr drohenden Charakter. Karl von Anjou, fein Bruder, ein ehr 
geiziger, grauſamer Fürſt, durch ſeine Verheirathung mit Beatrix von 
Provence Erbe der mächtigen Grafſchaft dieſes Namens, flößte dem Kö— 
nige große Unruhe ein, und um ihn aus dem Lande zu entfernen, bes 
günſtigte Ludwig deſſen Anſchläge auf Neapel und Sieilien. 

Das erlauchte Haus von Schwaben war gefallen; der letzte hohen 
ſtaufiſche Kaiſer, Friedrich II., war eben während ſeiner Kämpfe mit dem 
Papſte geſtorben, welcher deſſen Erbe verkaufte und das Königreich Nea— 
pel, wo damals Manfred, ein illegitimer Sohn Friedrich's II., regierte, 
dem Könige von Frankreich anbot. Ludwig der Heilige ſchlug es für ſich 
ſelbſt aus, erlaubte aber feinem Bruder, es anzunehmen. Karl von Ans 
jou verließ Frankreich mit einer Armee von Provencalen und ſechs Jahre 
darauf, im Jahre 1266, befeſtigte die Schlacht bei Grandella, in welcher 
Manfred fiel, die Krone Neapels und Siciliens auf ſeinem Haupte. 

Der Zuſtand des Orients beſchäftigte die Aufmerkſamkeit Ludwig's 
lebhafter als jemals. Das lateiniſche Kaiſerthum von Konſtantinopel 
beſtand nicht mehr; die Griechen hatten dieſe Stadt im Jahre 1261 
wieder erobert. Bendoedard, Sultan von Aegypten, hatte die Uneinig⸗ 
keit der Chriſten in Syrien benutzt, und in Paläſtina reißend ſchnelle Er— 
oberungen gemacht; Cäſarea, Jaffa und Antiochia waren in ſeine Hände 
gefallen und in dieſer letzteren Stadt waren hunderttauſend Chriſten er— 
würgt worden. Bei der Nachricht von dieſem ſchrecklichen Unglücke that 
Ludwig der Heilige das Gelübde, einen zweiten Kreuzzug zu unternehmen. 
Er pilgerte zu den vornehmſten Kirchen ſeines Königreichs, ſchiffte ſich 
wiederum zu Aigues-Mortes im Jahre 1270 ein und ſegelte nach Tunis. 
In den Mauern des alten Karthago hatte er mit ſeinem Bruder, Karl 
von Anjou eine Zuſammenkunft. Gegenüber von dieſer in Ruinen lie⸗ 
genden Stadt war er gelandet und hatte von der Sonnengluth und von 
den Pfeilen der Mauren viel auszuſtehen. Bald raffte die Peſt die 
Hälfte ſeines Heeres, welches in einer verderblichen Unthätigkeit verweilte, 
hinweg, und befiel auch den zweiten Sohn des Königs, den Grafen von 
Nevers; nach einem Monate ergriff ſie Ludwig ſelbſt. Als er das Heran⸗ 
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nahen des Todes fühlte, ertheilte er noch ſeinem dritten Sohne und Erben 
Ludwig, nützliche Rathſchläge. 

Hierauf gab er ſich ganz religiöſen Betrachtungen und Uebungen 
hin. Er verlangte, aus dem Bette gehoben und auf Aſche gelegt zu wer⸗ 
den. Auf dieſem Lager ruhte er, die Arme gekreuzt haltend. Am 
Montage ſtreckte der gute König ſeine gefalteten Hände zum Himmel 
und ſprach: „Allmächtiger Gott, habe Erbarmen mit dem Volke, das 
hier mit mir iſt, und führe es zurück in ſein Vaterland! laß es nicht in 
die Hand ſeiner Feinde fallen, damit es nicht Deinen heiligen Namen zu 
verleugnen gezwungen werde!“ Wenige Augenblicke vor ſeinem Tode 
ſeufzte er und ſprach mit matter Stimme: „O Jeruſalem, Jeruſalem!“ 
Er ſtarb den 25. Auguſt 1270. Zu Regenten des Reichs ernannte er 
Matthäus von St. Denis und Roger (Rüdiger) von Nesle. Dieſer 
König iſt der Einzige ſeines Stammes, welchen die Kirche canonifirt hat. 


— ſ — — 


viertes Kapitel. 


Regierung der Nachfolger Ludwig's des Heiligen bis zur Thronbeſteigung 

der Valois. Philipp III. Sicilianiſche Veſper. — Philipp IV. Schlacht 

bei Courtray. Vernichtung des Tempelherrn-Ordens. — Ludwig X. Phi: 
lipp V. — Karl IV. 


Philipp III., der dritte Sohn Ludwig's des Heiligen, welcher 
ohne bekannten Grund den Beinamen des Kühnen erhielt, folgte nicht 
dem Beiſpiele ſeines Vaters; er regierte unter ſeinem Hofgeſinde, nur der 
abergläubiſchen Ausübung äußerer Religionsgebräuche befliſſen. 

Noch an dem Tage, wo Ludwig der Heilige ſtarb, kam bei ihm ſein 
Oheim Karl von Anjou an, welcher im Hafen von Karthago mit einer 
Flotte und einer Armee gelandet war. Trotz dieſer Verſtärkung verharr⸗ 
ten die Kreuzfahrer in Unthätigkeit, indem ſie Karl von Anjou mit Grund 
anklagten, daß er ſeinen Bruder nur in ſeinem eigenen Intereſſe nach 
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Tunis gelockt habe, um nämlich den mauriſchen König zu zwingen, ihm 
den Tribut zu zahlen, welchen ihm alte Verträge auferlegten. Der Friede 
wurde noch in demſelben Jahre abgeſchloſſen, indem dieſer König eine 
große Summe Geldes bezahlte, und alle Gefangene zurückgab, worauf die 
Armee, welche durch die Sonnengluth, die Strapazen und die Peſt auf 
die Hälfte zuſammengeſchmolzen war, nach Europa zurückkehrte. Ein 
Sturm verſchlang im Angeſichte der Küſte von Sieilien achtzehn franzö— 
ſiſche Schiffe mit dem reichen Tribute des Herrſchers von Tunis. Die 
Kreuzfahrer ſahen in dieſem Unglücksfalle die Hand Gottes, welcher ſie 
ſtrafen wolle, daß ſie zurückkehrten, ohne das heilige Land beſucht zu ha— 
ben. Philipp betrat den Boden Frankreichs mit einem Trauerzuge von 
fuͤnf Särgen, dem ſeines Vaters, ſeiner Gemahlin, ſeines Sohnes, ſei— 
nes Bruders, des Grafen von Nevers, und ſeines Schwagers Theo— 
bald II., Grafen von Champagne und Königs von Navarra. Sein Oheim 
Alphons, Graf von Toulouſe, ſtarb kurze Zeit nachher kinderlos. So 
viele Todesfälle machten Philipp zum Erben von Poitou und den Graf— 
ſchaften von Foix und von Toulouſe. Dieſe letztere Grafſchaft war, 
trotz aller Verheerungen, welche die Kriege gegen die Albigenſer in derſel— 
ben angerichtet hatten und trotz mehrerer Theilungen, das beträchtlichſte und 
reichſte Lehen Frankreichs. Gregor X., einer der ausgezeichnetſten Män— 
ner, welche den Stuhl Petri beſtiegen, war eben zum Papſte erwählt 
worden. Philipp trat ihm die Grafſchaft Venaiſſin ab, auf welche er 
ſelbſt nur ſehr zweifelhafte Rechte hatte; dann verwickelte er ſich in einen 
Suceeſſionskrieg gegen Navarra und Caſtilien. Alphons X., der König 
dieſer Länder, war geſtorben, ohne ſeine Enkel, die Söhne Ferdinand's 
de la Cerda, ſeines älteſten Sohnes und Blanca's, der Tochter Lud— 
wig's des Heiligen, zu ſeinen Nachfolger ernennen zu können. Philipp III. 
berief ſich umſonſt auf ihre Rechte auf den Thron ihres Großvaters; die 
Cortes von Segovia hatten zu Alphons' Nachfolger deſſen zweiten Sohn, 
Sancho, ernannt, welcher ſich ſchon durch feine kriegeriſchen Talente bes 
kannt gemacht hatte. Ihre Entſcheidung war gegen alle Geſetze der Les 
gitimität. a 

Ein dichter Schleier verbirgt uns die perſönliche Thätigkeit Phi⸗ 
lipp's III.; er ſchien nur durch Peter de la Broſſe zu ſehen und zu han⸗ 
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deln, welcher ſein Kammerherr war und durch niedere Intriguen ſich zum 
Poſten eines Premierminiſters emporſchwang, aber auch dadurch ſich den 
Haß aller Großen zugezogen hatte. Eine blutige Kataſtrophe endete das 
Leben dieſes Günſtlings. 

Die Regierung Philipp's III. ließ für Frankreich weder im Innern 
des Reichs noch nach außen irgend ein glorreiches Andenken; ſie wurde 
nur durch den ſchrecklichen Sturz der franzöſiſchen Herrſchaft in Sicilien 
bezeichnet. Karl von Anjou glaubte ſich, nachdem er den jungen Konradin, 
den Sohn Konrad's IV. und Enkel Friedrich's II., hatte zum Tode 
verdammen und hinrichten laſſen, auf ſeinem neuen Throne geſichert. 
Konradin war der letzte Prinz aus dem Hauſe der Hohenſtaufen; ſein 
Tod ließ Karl von Anjou freies Feld und von der Zeit an meinte er 
über Neapel und Sieilien die ſchrecklichſte Tyrannei üben zu dürfen. Aller 
Herzen brüteten Rache; Johann von Procida wurde die Seele der Ver— 
ſchwörung. Er verſicherte ſich des Beiſtandes des griechiſchen Kaiſers 
Michael Paläologus und des Königs von Aragonien, Don Pedro's III. 
Dieſer Letztere ſammelte insgeheim eine Flotte, deren Commando er dem 
berühmten Roger (Rüdiger) von Loria, ſeinem Admiral, mit dem Befehle 
übergab, die Ereigniſſe an der Küſte von Afrika abzuwarten. Plötz— 
lich erhob ſich am 30. März des Jahres 1282 das Volk zu Palermo, 
als die Vesperglocke geläutet wurde; alle Franzoſen wurden in den Stra— 
ßen Palermo's ermordet, und nach einem Monate gab es in ganz Sieilien 
keinen Franzoſen mehr. Karl von Anjou griff grimmentbrannt Meſſina 
an; Roger von Loria eilte herbei und vernichtete des Königs Flotte vor 
deſſen Augen. Dieſer knirſchte vor Wuth und forderte den König Phi— 
lipp, ſeinen Neffen, auf, ihn zu rächen. Der Papſt Martin IV. nahm 
ſich eifrig ſeiner Sache an; er erklärte Don Pedro ſeiner Krone für ver— 
luſtig, um ihn für ſeine den Sicilianern geleiſtete Hilfe zu beſtrafen, und 
durch dieſelbe Bulle ernannte er Karl von Valois, den zweiten Sohn 
Philipp's, zum Nachfolger Pedro's, gegen welchen er einen Kreuzzug 
predigte. Philipp III. führte denſelben an; aber er fiel ſehr unglücklich 
aus. Girona ſetzte den Franzoſen einen langen Widerſtand entgegen, 
während der König von Aragonien mit feinen treuen Almogavaren, halb: 
wilden Kriegern, das benachbarte Gebirge beſetzt hielt. Seine häufigen 
Ueberfälle, der Mangel an Lebensmitteln und die Fieber rieben die Armee 
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Philipp's auf; er kam in Frankreich krank und faſt allein, in einer Sänfte 
getragen, wieder an und ſtarb noch im Laufe deſſelben Jahres. Karl von 
Anjou war kurze Zeit vor ihm, aus Gram, Sieilten verloren zu haben, 
geſtorben. In kurzer Zeit folgten auch Martin IV. und der König von 
Aragonien Philipp ins Grab nach. 

Während der Regierung dieſes Monarchen war ein einfacher Edel— 
mann, genannt Rudolph, Graf von Habsburg, zum deutſchen Kaiſer (im 
Jahre 1273) gewählt worden. Er wurde der Gründer des neuen Hau— 
ſes Oeſterreich. Eine der merkwürdigſten Begebenheiten dieſes Zeitraums 
war die momentane Wiedervereinigung der griechiſchen und lateiniſchen 
Kirche, welche im Jahre 1274 von Gregor X. auf dem ökumeniſchen Con— 
eile von Lyon zu Stande gebracht wurde. Der Kaiſer Michael Paläolo— 
gus wurde von dem Papſte unter die Zahl der Gläubigen aufgenommen; 
aber die Griechen wollten von dieſer Vereinbarung nichts wiſſen und ſie 
koſtete dem Kaiſer das Leben. 

Philipp IV., mit dem Beinamen der „Schöne,“ war ſech— 
zehn Jahre alt, als er Philipp dem Kühnen, ſeinem Vater, auf dem 
Throne nachfolgte. Seine große Jugend gab aber nirgends zu un— 
ruhigen Auftritten Veranlaſſung und die monarchiſche Gewalt hatte in 
Frankreich ſchon ſo große Fortſchritte gemacht, daß die Großen des Reichs, 
ſtatt daran zu denken, als ſeines Gleichen oder gar als ſeine Herren auf— 
zutreten, ſich gegen ihn nur als ſeine treuen Diener benahmen. Philipp 
ſetzte den von ſeinem Vater begonnenen Krieg gegen Aragonien fort, wo 
Alphons die Krone Don Pedro's erbte. Dieſer Fürſt willigte ein, dem 
Sohne Karl's von Anjou, welcher zwei Jahre lang ſein Gefangener ge— 
weſen war, die Freiheit zu geben, und der Papſt krönte ihn, unter dem 
Namen Karl II., zum Könige von Neapel. Der Krieg zwiſchen Frank— 
reich und Aragonien dauerte mehrere Jahre ohne wichtige Reſultate fort. 

Die erſten Verordnungen des neuen Königs lauteten für die Bürger 
und die Juden günſtig; aber Philipp, von einem harten Charakter, reiz— 
bar und habſüchtig, legte ſeinem Stolze und ſeiner Habgier keinen Zaum 
an; er drückte ſeine Unterthanen ganz unbarmherzig und Geſetzkundige, 
Männer ohne Grundſätze und durch ihre Geſchicklichkeit in Chicanen eben 
ſo ſehr als durch ihre knechtiſche Hingebung an die Regierung bekannt, 
mußten ſeinen Erpreſſungen den Schein des Rechts geben. 

7 * 
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Dieſer wenig kriegeriſche König ſah, ohne ſich zu rühren, die Un⸗ 
glücksfälle der Chriſten im Orient und die Einnahme von St. Jean⸗ 
dere, dem letzten Bollwerke derſelben in Paläſtina. Er hatte vom 
Papſte die Erlaubniß erhalten, von ſeinem Klerus Zehnten zu erheben, 
um einen Kreuzzug zu unternehmen; aber dieſe Abgabe brachte nur Phis 
lipp's Schatze Gewinn. Die Fortſchritte Eduard's J., Königs von Eng- 
land, ließen ihn weniger gleichgiltig. Dieſer Fürſt hatte ſich nach dem 
Tode Alexander's III., Königs von Schottland, zum Schiedsrichter zwi— 
ſchen den Kronprätendenten aufgeworfen und hatte den Thron Johann 
Baliol, deſſen Schwäche er kannte, zugeſprochen. Er drohte in das Kö— 
nigreich einzurücken, als ihn Philipp, da er Aquitanien von ihm zum 
Lehen trug, als ſeinen Vaſallen vor das Parlament nach Paris fordern 
ließ. Zwiſchen beiden Ländern hatte fünfunddreißig Jahre lang Friede 
beſtanden. Philipp bediente ſich, indem er ſeinen mächtigen Rival vor 
ſein Gericht lud, als Vorwand der Feindſeligkeiten, welche Matroſen bei— 
der Nationen ſich aus Handelsrivalität hatten zu Schulden kommen laſ— 
ſen. Eduard, hierüber aufgebracht, wiegelte Adolph von Naſſau, den 
deutſchen Kaiſer und Guy (Guido) von Dampierre, den Grafen von Flan⸗ 
dern gegen Frankreich auf; allein Philipp bemächtigte ſich durch Verrath 
der Tochter dieſes Grafen und behielt ſie als Geiſel. Auch bemächtigte 
er ſich Guienne's, trieb den König Baliol, die Waffen zu ergreifen und 
unterſtuͤtzte den berühmten Schotten Wallace gegen den engliſchen Mo— 
narchen. 

Darauf ſchloß er mit den Flamländern, die ſich empört hatten, ein 
Bündniß und brachte Albert von Oeſterreich, den Sohn Rudolph's von 
Habsburg, dahin, daß er ſich gegen Adolph von Naſſau rüſtete. Nur die 
kleinere Zahl der Kurfürſten hielt es mit dieſem, und ſo wurde er in einer 
Schlacht getödtet, oder auch vielleicht ermordet. Albert von Oeſterreich 
folgte ihm auf dem Kaiſerthrone nach und trat nun als der Vertheidiger 
der Sache Philipp's auf. Dieſer entfaltete in allen dieſen Unterhand⸗ 
lungen ein ausgezeichnetes Talent. Eduard, von allen Seiten gedrängt, 
ſchlug Philipp vor, ihren Streit durch den Papſt Bonifacius VIII. ent⸗ 
ſcheiden zu laſſen. Dieſer Papſt verdankte in gewiſſer Hinſicht ſeine 
Krone dem Könige von Frankreich, welcher ihn daher recht gern zum 
Schiedsrichter annahm. Bonifacius ſprach ſich zu ſeinen Gunſten aus 


4. Kap. Die Niederlande. 101 


und befahl ihm nur, Eduard einen Theil ſeiner Länder, welche Philipp 
confiscirt hatte, zurückzugeben; die beiden Könige mußten einen langen 
Waffenſtillſtand ſchließen und wurden vom Papſte durch Heirathen mit 
einander vereinigt. Der König von England gab Philipp die Grafſchaft 
Flandern Preis und dieſer überlieferte ihm dagegen Schottland, deſſen 
ſich Eduard nun zum zweiten Male bemächtigte. Darauf lud Philipp 
unter ſchmeichelhaften Verſprechungen den Grafen von Flandern ein, vor 
ihm zu erſcheinen und ſich ihm zu ergeben. Voll Vertrauen auf das Wort 
des Königs erſchien der Unglückliche, wurde ſogleich ins Gefängniß ge— 
worfen und aller ſeiner Länder beraubt. Den Flamländern gab Philipp 
den Grafen von St. Paul zum Statthalter. Der Graf und die franzö— 
ſiſchen Edelleute verachteten die Bürger dieſes betriebſamen Landes und 
glaubten, das Recht zu haben, ſie auszuplündern. Die ſchreckliche Ty— 
rannei, welche ſie übten, trieb die Flamländer von Neuem zur Empörung; 
die Handwerkszünfte verſammelten ſich, ermordeten in Brügge und 
anderen Städten die Franzoſen und gaben ihrem Vaterlande ſeine Unab— 
hängigkeit wieder. Im folgenden Jahre beſetzten die Milizen der Flam— 
länder Courtray und die franzöſiſche Armee ſchlug vor der Stadt ihr La— 
ger auf. Jene zogen aus der Stadt heraus und erwarteten tapferen 
Muthes den Feind; ſie hörten die Meſſe und communicirten zuſammen. 
Die Ritter, welche in ihrer Mitte waren, gaben den Anführern der Zünfte 
den Ritterſchlag; ſie erwarteten von den Franzoſen keinen Pardon und 
man wiederholte ſich unaufhörlich, daß Chatillon mit Fäſſern voll Stricke 
komme, um fie zu erdroſſeln. Der Connetable Raoul (Rudolph) von Nesle, 
ſchlug vor, die Flamländer zu umgehen, und ſie von Courtray abzuſchnei— 
den; aber der Vetter des Königs, Robert von Artois, unwillig über die— 
ſen klugen Rath, fragte ihn, ob er ſich vor den Feinden fürchte oder mit 
ihnen einverſtanden ſei. Der Connetable, der Schwiegerſohn des Grafen 
von Flandern, antwortete ihm ſtolz: „Hoheit, wenn Sie dahin folgen, 
wo ich hingehe, ſo werden Sie vorwärts kommen.“ Mit dieſen Worten 
ſtürmte er an der Spitze ſeiner Cavallerie blindlings auf die Flanderer 
ein. Ein Jeder wollte ihm folgen; die Letzten drängten die Erſten. In 
die Nähe der Feinde gekommen, fanden fie einen fünf Klaftern breiten Gra- 
ben, in welchen ſie hinabſtürzten und ſich an den Pfählen ſpießten. Hier 
fand die ganze franzöſiſche Ritterſchaft, Artois, Chatillon, Nesle, Aumale 
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Dammartin, Dreux, Tanearville und eine Unzahl anderer Ritter ihr 
Grab; die Flandrer hatten nur die Mühe, ſie zu tödten, indem ſie die 
Beſiegten mit eiſernen und bleiernen Schlägeln niedermachten. Dieſe 
furchtbare Niederlage ſchwächte in Frankreich die Feudalmacht und ver⸗ 
ſtärkte die königliche. Philipp entſchloß ſich, perſönlich die Schmach 
ſeiner Ritterſchaft bei Courtray zu rächen, rückte in Flandern an der 
Spitze eines großen Heeres ein und eroberte Courtray. Seine Flotte, 
mit einem genueſiſchen Geſchwader vereinigt, ſchlug die Flamländer 
und ſeine Reiterei erfocht einen glänzenden Sieg, bei welchem ſechs— 
tauſend Flamländer auf dem Platze blieben. Aber als er glaubte, dieſes 
Volk hätte ganz den Muth verloren, ſah er zu ſeinem Erſtaunen eine 
neue ſechzigtauſend Mann ſtarke Armee deſſelben ſich den Mauern Lille's, 
welches er belagerte, nähern. Es waren dies die tapferen Bür⸗ 
ger Gent's, Brügge's, Ppern's und andrer flandriſchen Städte, welche 
ſich gegenſeitig verſchworen hatten, nicht zu ihrem Heerde zurücdzus 
kehren, bevor ſie nicht entweder einen Frieden unter guten Bedingungen 
erhalten, oder den Sieg erfochten haben würden. „Beſſer,“ ſagten ſie, 
„in der Schlacht umkommen, als in Knechtſchaft leben.“ Von dieſer 
furchtbaren Armee in ſeinem Lager zum Kampfe herausgefordert, holte 
der König den klugen Rath ſeiner Generale ein. Er unterzeichnete einen 
Vertrag, durch welchen ihm die Flamländer das franzöſiſche Flandern 
bis an die Lys, mit den Städten Lille und Douai, abtraten; Philipp 
dagegen ſetzte den neuen Grafen von Flandern, Robert von Bethune, den 
Sohn Guys von Dampierre, in Freiheit und erkannte die Unabhängige 
keit der Flamländer an. 

Der Stolz des Königs war von dem Papſte Bonifacius VIII., wel— 
cher mit ihm in Ehrgeiz, Willkürmacht und Habſucht wetteiferte, ſchon 
auf's Tiefſte verwundet worden. Philipp hatte bereits aus eigener 
Machtvollkommenheit von dem Klerus Zehnten erhoben. Aufgebracht 
über die Vorwürfe des Biſchofs von Pamiers, und über die bei vielen 
Gelegenheiten bewieſene Anmaßung des Papſtes, ließ er gegen Erſteren 
von Juriſten, die ihrem Könige durchaus ergeben waren, unter welchen 
beſonders Peter Flotte, ſein Kanzler, Enguerrand von Marigny, ſein 
Vertrauter, Wilhelm von Plaſian und Wilhelm von Nogaret zu nennen 
ſind, eine gerichtliche Unterſuchung anſtellen. Dieſe Männer, ſtets ge— 
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ſchickt, Diejenigen als ſchuldig darzuſtellen, welche der König nicht für uns 
ſchuldig erkennen wollte, hatten gegen den Biſchof von Pamiers bald hin— 
längliche Beſchwerdepunkte aufgefunden, um ſeine Feſtnehmung zu begrün— 
den. Philipp befahl ſie und verlangte von dem Papſte ſeine Abſetzung. 
Aber Bonifacius, aufgebracht, daß königliche Armbruſtſchützen es gewagt 
hatten, ihre Hände an einen Biſchof zu legen, weigerte ſich, das Verlan— 
gen Philipp's zu erfüllen, zog die Entſcheidung vor ſeinen Gerichtsſtuhl 
und hielt dem Könige in der Bulle: Ausculta, fili etc, fein Unrecht 
vor. Wüthend darüber verſammelte Philipp, geſtützt auf die Univerſität 
von Paris, die erſte allgemeine Reichsverſammlung, auf welcher, neben 
den Baronen und Biſchöfen, auch die Deputirten der Städte Sitz und 
Stimme erhielten. Er machte ſie mit der Bulle bekannt und verbrannte 
dieſe in ihrer Gegenwart. Bonifacius rächte ſich dafür durch die Excom— 
munication des Königs, und die beiden Rivalen begannen gegen einander 
einen erbitterten Kampf, indem ſie ſich mit allen ihren Feinden ausſöhn— 
ten und jedes andere Intereſſe ihrem Haſſe zum Opfer brachten, Der 
Papſt ſchloß mit Albert von Oeſterreich ein Bündniß und Philipp gab 
Guienne wieder Eduard als Lehen. Die von ihm zuſammenberufenen 
franzöſiſchen Barone verſammelten ſich im Louvre und Wilhelm von No— 
garet, Philipp's Procurator, erklärte vor ihnen, der Papſt ſei ein Ketzer. 
Er erhielt gegen denſelben einen Urtheilsſpruch, welchen er zu vollſtrecken 
übernahm. Er begab ſich nach Agnani, wo ſich der Papſt aufhielt, und 
bemächtigte ſich ſeiner Perſon. Sciarra Cologna, welcher Nogaret be— 
gleitet hatte, ſchlug den Greis mit ſeinem eiſernen Handſchuh. Dennoch 
ſchüchterte Bonifacius ſeine Feinde durch ſeinen Muth ein. „Hier iſt mein 
Hals, hier mein Kopf, rief er ihnen zu; verrathen wie Jeſus Chriſtus 
und zu ſterben bereit, werde ich wenigſtens als Papſt ſterben.“ Von dem 
Volke wieder befreit, ſtarb er einen Monat nachher in Rom an einem 
hitzigen Fieber, welches Schrecken und Aerger ihm zugezogen. 

Der Tod Bonifacius' brachte Philipp nicht zur Ruhe. Nach dem 
Hintritt Benedict's XI. (im Jahre 1305) die Papſtwahl beherrſchend, 
aber genöthigt, unter drei Candidaten, welche das Conclave aus der 
Zahl der Creaturen Bonifacius' ernannt hatte, zu wählen, fiel ſeine 
Wahl auf den Cardinal Bertrand von Agouſt, Erzbiſchof von Bor⸗ 
deaux, ſeinen alten Feind, deſſen verkäufliche Seele er kannte. Philipp 
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verſprach ihm, die franzöſiſchen Cardinäle zu vermögen, ihn zum Papſte 
zu wählen, wenn er ſich anheiſchig mache, das Andenken Bonifacius VIII., 
ſeines Wohlthäters, herabzuſetzen; wenn er ihm, dem Könige, von dem 
Klerus einen fünfjährigen Zehnten bewillige, und endlich, wenn er ihm 
einen wichtigen Dienſt, den er zu ſeiner Zeit ihm bezeichnen werde, leiſten 
wolle. Dieſer Handel, welchen das römische Volk den Teufelspact 
nannte, ward, der Sage nach, in einem Walde vor Saintonge, nahe 
bei St. Jean d'Angely, abgeſchloſſen. Bertrand willigte in Alles und 
verſprach, in Avignon ſich ganz dem Könige zur Verfügung zu ſtellen. 
Er wurde Papſt unter dem Namen Clemens V. und verließ Frankreich 
nicht, ohne alle ſeine Verſprechungen erfüllt zu haben. Der Dienſt, wel— 
chen Philipp, ohne ihn anfänglich genauer anzugeben, gefordert hatte, 
war die Aufhebung des Tempelherren-Ordens. Die Macht deſſelben ver: 
letzte den Stolz des Königs, während deſſen ungeheuere Reichthümer ſeine 
Habſucht reizten. Ehe die Templer nur im Geringſten etwas ahnten, 
ließ er ſie in ſeinem ganzen Königreiche feſtnehmen und in Gefängniſſe 
werfen. Sodann begann gegen ſie ein ſchreckliches Gerichtsverfahren, 
wo die Tortur die Beweiſe liefern mußte und bei welchem Männer des 
Geſetzes, welche ſich dem Könige verkauft hatten, die Richter ſpielten. 
Der König confiscirte die Güter ſeiner Opfer, deren Namen er, ohne ge— 
ſetzliche Beweiſe, durch abſcheuliche Beſchuldigungen brandmarkte. Die 
Templer ſtarben durch Feuer, Schwert und Hunger, indem ſie im Ange— 
ſichte des Todes alle Ausſagen wiederriefen, welche ihnen die Folter ent— 
riſſen hatte. Jacob Molay, ihr Großmeiſter, zeichnete ſich vor Allen 
durch ſeinen ſtandhaften Muth aus; mitten in den Flammen betheuerte 
er ſeine Unſchuld, und man ſagt, daß er in Jahresfriſt den König und 
den Papſt vor Gottes Gericht citirt habe. 

Philipp war damals der mächtigſte Monarch in Europa. Er ers 
munterte alle Könige, ſeinem Beiſpiele zu folgen; Eduard II., König 
von England und Karl II., König von Neapel, genügten ſeinem Verlan— 
gen und ließen alle Tempelherren in ihren Reichen feſtnehmen. Funfzehn⸗ 
tauſend Familien wurden durch dieſe ſchreckliche Maßregel getroffen. Phi— 
lipp IV. ſetzte neben feinen politiſchen Grauſamkeiten auch feine abſcheu— 
lichen Plackereien fort, erhob ungeheuere Abgaben und verſchlechterte die 
Münzen. Nachdem er ſie in Umlauf geſetzt hatte, wollte er die ſo ver⸗ 
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fälſchten ſelbſt nicht wieder annehmen. An einem Tage ließ er alle Juden 
feines Königreichs einziehen und beraubte fie ihrer Reichthümer. Er war 
der größte Despot, welcher über Frankreich regiert hat; auf der andern 
Seite aber war er es auch, welcher unter allen Königen ſeines Hauſes 
zuerſt dem Bürgerſtande Vertreter gab. Er erzeigte den Bürgern da— 
durch eine beſondere Gunſt, daß er ihre Deputirten lieber als die des 
Adels zu Rathe zog. Gegen das Ende ſeines Lebens traf ſeine Strenge 
ſogar ſeine eigene Familie. Die Gemahlinnen ſeiner drei Söhne wurden 
alle auf einmal des Ehebruchs angeklagt; er ließ fie ins Gefängniß wer⸗ 
fen und diejenigen lebendig ſchinden, welche man im Verdachte hatte, ihre 
Liebhaber zu ſein. Bald darauf ſtarb er, indem er ſeinen Söhnen Fröm— 
migkeit, Milde und Gerechtigkeit anempfahl. Clemens V., fein Mit- 
ſchuldiger, folgte ihm bald darauf ins Grab; Kaiſer Heinrich VII war 
das Jahr vorher geſtorben. | 

Die Franzoſen lebten zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts und 
zu Anfange des vierzehnten unter ein eiſernes Joch gebeugt, und trotz des 
Heldenmuthes, welchen ſie zweihundert Jahre zuvor bei der Umgeſtaltung 
der bürgerlichen Verhältniſſe bewieſen hatten, blieben ſie im Allgemeinen 
unberührt von dem Geiſte der Unabhaͤngigkeit, welcher mehrere andere 
Länder Europas in Bewegung ſetzte, und welchem Italien und Flandern 
ihre Künſte und ihre Induſtrie verdankten. Robert Bruce in England 
und Wilhelm Tell in der Schweiz hatten ihr Land in Freiheit geſetzt. 
Die großen Bewegungen aber, welche damals einige Staaten Europas er— 
ſchütterten, hatten nicht ſowohl den Geiſt der perſönlichen Freiheit zur 
Urſache, als vielmehr das Streben nach nationaler Unabhängigkeit, und 
die Mehrzahl der Völker Europas verſanken wieder, nachdem ſie ſich zu 
Nationen conſtituirt hatten, in ein eben ſo hartes Joch, als das geweſen 
war, welches ſie abgeſchüttelt hatten. 

Ludwig X. — Philipp IV. hinterließ zwei Brüder, drei Söhne 
und eine Tochter. Ludwig X., ſein älteſter Sohn, mit dem Beinamen 
„der Zänker“ (le Hutin), war beim Tode ſeines Vaters fünfund— 
zwanzig Jahre alt und trug ſchon ſeit funfzehn Jahren die Krone von 
Navarra. Seine beiden Brüder, Philipp und Karl, waren gleich ihm mit 
Fehlern behaftet, und feine Schweſter Iſabella, an Eduard II. verhei- 
rathet, zeichnete ſich nur durch ihre Verbrechen und ihre Schande aus. 
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Philipp der Schöne hatte aus Politik die großen Staatsämter Män⸗ 
nern von dunkler Herkunft anvertraut, welche Alles feiner Gunſt zu dans 
ken hatten. Seine Nachfolger verwarfen dieſes Syſtem, und eine der 
erſten Handlungen Ludwig's X. war die, den Kanzler Latelli, welcher aber 
freigeſprochen wurde, und Enguerrand von Marigny feſtnehmen und vor 
Gericht ſtellen zu laſſen. Karl von Valois, der Oheim des Königs, 
verlangte, um ſich an jenem Letzteren für eine perſönliche Beleidigung zu 
rächen, daß er zum Tode verurtheilt würde. Dieſer Miniſter, für die 
tyranniſchen Handlungen ſeines Herrn verantwortlich gemacht und der 
Zauberei angeklagt, wurde verdammt und zu Montfaucon gehenkt. Mar: 
garethe von Burgund, die Gemahlin des Königs, ward in Chateau— 
Gaillard d'Andely wegen Ehebruchs gefangen gehalten; Ludwig ließ ſie 
erdroſſeln, um Clementine von Ungarn zu heirathen. Stets lebte er von 
jungen verſchwenderiſchen Edelleuten umgeben, die er zu Genoſſen ſeiner 
Ausſchweifungen machte, und der Adel benutzte ſeine Gewalt über ihn, 
um wieder in den Beſitz ſeiner alten Privilegien zu gelangen. So 
ſchwächte dieſer König die Federkraft des monarchiſchen Regiments, 
welcher ſein Vater eine ſo mächtige Spannung gegeben hatte. Der gericht— 
liche Zweikampf wurde wieder hergeſtellt; die Edlen bildeten in den meiſten 
Provinzen Conföderationen, und eine jede erhielt eine Verfaſſungsurkunde; 
die Großen der nördlichen Provinzen gewannen ihre verlornen Hoheits— 
rechte wieder. Inzwiſchen erließ der König auch, von Geldverlegenheit 
gedrängt, Verordnungen, welche der Volksfreiheit günſtig waren, indem 
er den Kronbauern und den Dienſtleuten der todten Hand die Freiheit bot; 
allein er gab ihnen nicht zugleich auch einen ſichern Schutz der Rechte, die 
er anerkannte, und das Elend des Volkes, ſowie das Mistrauen, welches 
der König einflößte, war ſo groß, daß ſein Anerbieten nur von einer klei— 
nen Zahl angenommen wurde und dem Schatze wenig Geld einbrachte. 
Die größte Zerrüttung der Finanzen und die Schrecken einer mit entſetz— 
lichen Greueln verbundenen Hungersnoth bezeichneten die kurze Regierung 
des Königs. Man ſah fogar den Klerus in den Provinzen Proeeſſionen 
ganz nackter Büßenden anführen, um vom Himmel eine gute Ernte zu 
erflehen. Ludwig X. ſtarb im Jahre 1316 an den Folgen einer Unbe— 
ſonnenheit, und ſeine Gemahlin, Clementine von Ungarn, ſchwanger 
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hinterlaſſend. Aus ſeiner erſten Ehe hatte er nur eine Tochter, Johanna, 
welche damals ſechs Jahre alt war. 

Philipp V., mit dem Beinamen „der Lange,“ der Bruder 
Ludwig's des Zänkers, bemächtigte ſich der Regentſchaft zum Nachtheile 
der Königin, welche einem Sohne, Namens Johann, das Leben gab. 
Dieſes Kind lebte jedoch nur wenige Tage und Philipp, der Oheim der 
Prinzeſſin Anna, ſchon im Beſitze der königlichen Gewalt, ließ durch die 
allgemeine Ständeverſammlung und durch die Univerſität den Beſchluß 
faſſen, daß die Frauen für immer von dem Throne ausgeſchloſſen blei— 
ben ſollten. 

Der neue Monarch fühlt das Bedürfniß einer Unterſtützung von 
Seiten der Geſetzkundigen und überhäufte dieſelben daher ganz beſonders 
mit Gunſt. Er beſchäftigte ſich mit der Sorge der inneren Verwaltung, 
ernannte Generalcapitäne der Provinzen und Präfecten für die Städte, und 
organiſirte die Bürgergarden. Er hatte, abgerechnet einen ſchnellen und 
unnützen Feldzug nach Italien, keinen Krieg zu beſtehen, weder einen in⸗ 
neren noch einen äußeren, und dennoch floß unter ſeiner Regierung Blut 
in Frankreich. Von Neuem ergriff nämlich religiöſer Fanatismus die 
Hirten und Landbewohner, die man Paſtoureaux nannte. Sie 
verſammelten ſich haufenweiſe in der Abſicht, in's gelobte Land zu 
ziehen und das heilige Grab zu befreien. Aus Bettlern wurden ſie Räu— 
ber und mußten beſtraft werden. Als Brandopfer brachten ſie Gott alle 
Juden dar, auf welche ſie trafen, und nachdem ſie eine Menge Räubereien 
und Mordthaten begangen hatten, wurden ſie vom Seneſchall von Car— 
caſſonne faſt alle niedergemetzelt. Eine ſchreckliche Aechtung erfuhren auch 
unter dieſer Regierung die Ausſätzigen, indem man fie anklagte, die Brun— 
nen vergiftet zu haben. Philipp V. und der Papſt Johann XXII. glaub: 
ten Beide an Magie; ſo ſchenkten ſie auch dem den Ausſätzigen Schuld ge— 
gebenen Verbrechen Glauben, ohne es auf andere Weiſe als durch die 
ſchrecklichſten Foltergualen bewieſen zu ſehen. Von der Zeit an wurden 
alle, welche von einem Hautausſchlage befallen wurden, feſtgenommen und 
der Zauberei angeklagt, und als Zauberern war es ihnen unterſagt, zu 
den Tribunalen der Königreichs ihre Zuflucht zu nehmen. Die Juden, 
welche man für ihre Mitſchuldigen anſah, ſtarben ebenfalls auf der Folter. 
Mitten unter dieſen ſchrecklichen Hinrichtungen verfiel der König in eine 
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völlige Kraftloſigkeit und die Reliquien von Sainte-Chapelle, welche man 
herbeiholte und die er andächtig küßte, konnten ihn nicht wieder herſtellen; 
er ſtarb im Jahre 1322. 

Mehrere Verordnungen dieſes Königs ſind wegen der durchgängigen 
Vermengung der perſönlichen Intereſſen deſſelben mit denen des König— 
reichs und durch den Wunſch, den Gebrauch des Willens der Monarchen 
zu regeln, ohne jedoch denſelben auf irgend eine Weiſe zu beſchränken, 
merkwürdig. 

Karl IV. — Philipp V. hatte einen Sohn und vier Töchter, als 
er von den Ständen verlangte, ſie ſollten für alle Zukunft die Töchter vom 
Throne für ausgeſchloſſen erklären. Wenige Monate nachher verlor er 
ſeinen Sohn und war ſo der Erſte, deſſen väterliche Liebe durch das von 
ihm erlaſſene Geſetz verwundet wurde. Seinen Thron erbte ſein Bruder 
Karl, welcher der dritte Sohn Philipp's des Schönen und damals acht— 
undzwanzig Jahre alt war. Er erließ Befehle, welche das Loos der Aus— 
ſätzigen und der Juden milderten. Sonſt weiß man von ſeiner Regierung, 
welche keinen Geſchichtſchreiber gehabt hat, nur ſehr wenig. 

Während der Bürgerkrieg England verheerte, beraubte Karl, auf 
Anſtiften der Königin Iſabelle, ſeiner Schweſter, Eduard ſeiner Rechte 
über Aquitanien. Der engliſche Monarch ſchickte ſeinen Sohn zu ihm, 
um ihm zu huldigen. Karl behielt den jungen Prinzen an ſeinem Hofe 
als Geiſel zurück und gab ſeiner Schweſter Soldaten und Geld, um ihren 
Gemahl zu bekriegen. Dieſer unglückliche Monarch wurde zum Gefan— 
genen gemacht und kurze Zeit darauf umgebracht. Karl IV. wurde um 
eben dieſelbe Zeit krank und befahl, daß, wenn die Königin, welche ſchwan⸗ 
ger war, mit einem Sohne niederkommen würde, ſein leiblicher Vetter, 
Philipp von Valois, Regent des Reichs ſein ſollte; käme ſie aber mit 
einer Tochter nieder, beſtimmte er, daß die zwölf Pairs und die hohen 
Reichsbarone in einer Parlamentsſitzung entſcheiden ſollten, wem die 
Krone nach Recht gebühre. Er ſtarb am Weihnachtstage deſſelben Jahres. 
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Fünftes Kapitel. 


Regierung Philipp's von Valois. Ausbruch des Kriegs zwiſchen Frank— 
reich und England. Schlacht bei Sluys. Schlacht bei Crecy. Ein— 
nahme von Calais, Waffenſtillſtand. — Regierung des Königs Johann. 
Schlacht bei Poitiers. Marcel's Herrſchaft in Paris. Bürgerkrieg. Die 
Jacquerie. Vertrag von Bretigny. — Regierung Karl's V. Großes 
Schisma der Kirche. Aufruhr in Bretagne. — Regierung Karl's VI. 
Aufſtand in Paris. Feindſchaft der Herzöge von Orleans und Burgund. 
Der Scheinfrieden. Einfall der Engländer. Schlacht bei Azincourt. 
Vertrag von Troyes. 


Mit der neuen Regierung begann eine lange Reihe verderblicher 
Kriege zwiſchen England und Frankreich. Als das Unglück, welches ſie 
erzeugten, in den Augen beider Nationen die Eiferſucht der Könige zu 
einer Nationaleiferſucht umgeſtaltet hatte, überredeten ſich die Franzoſen 
und Engländer, daß ſie natürliche Feinde wären, und dieſes Vorurtheil 
beſtand, zum Unglück der Menſchheit, fünf Jahrhunderte hindurch. Jedoch 
brach der Krieg zwiſchen ihnen im vierzehnten Jahrhunderte, ſowie in den 
vorhergehenden, nur im Intereſſe ihrer Monarchen aus, welche Beide 
Anſprüche auf die Succeſſion Karl's IV. erhoben. 

Johanna von Evreug, die Witwe dieſes Monarchen, kam mit einer 
Tochter nieder, und nach dem Willen des verſtorbenen Monarchen ward 
das Parlament zuſammen berufen, um zwiſchen den Throncandidaten zu 
wählen. Die beiden vornehmſten waren der Regent des Reichs, Philipp 
von Valois, und Eduard III., König von England, ein Sohn Iſabellens, 
der Schweſter der drei letzten Könige von Frankreich. Die dem ſaliſchen 
Geſetze ſchon zweimal gegebene Auslegung erhielt damals eine dritte und 
letzte Beſtätigung: die Frauen ſollten kein Recht auf den Thron haben; 
das Parlament ſprach ihn feierlich Philipp von Valois zu. Dieſe Ent⸗ 
ſcheidung wurde ſeit jener Zeit als Fundamental-Reichsgeſetz anerkannt. 

Philipp, Graf von Evreux, Gemahl Johanna's, der Tochter Luds 
wig's X., war der dritte Bewerber um den Thron. Er erhielt vom Kö⸗ 
nige das Königreich Navarra, auf welches ſeine Gemahlin, von ihrer 
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Großmutter her, rechtskräftige Anſprüche hatte, und welches auf dieſe 
Weiſe von der Krone Frankreichs getrennt wurde. 

Philipp von Valois war 36 Jahre alt, als er im Jahre 1328 
als König anerkannt wurde. Dieſer Monarch war tapfer, heftig, rachſüchtig 
und grauſam. Geſchickt in allen Leibesübungen, kannte er nicht einmal 
die erſten Elemente der Kriegskunſt und der Verwaltung der Finanzen. 
Die Kunſt zu regieren beſtand bei ihm darin, durch Strafen Schrecken, 
und durch äußeres Gepränge und Pomp dem Volke Staunen einzuflößen. 
Das Erſte, was er als König that, war, daß er die Münzen verſchlech— 
terte und Peter Remy, den Finanzminiſter unter der vorigen Regierung, 
gefangen ſetzte. Philipp VI. gab ihm Erpreſſungen Schuld; Remy 
wurde geviertheilt und der König eignete ſich feine reiche Hinterlaſſenſchaft 
zu. Bald darauf marſchirte er nach Flandern, dem ſchrecklichen Grafen 
Ludwig zu Hilfe, der ſtets gegen ſeine Unterthanen Krieg führte; die blu— 
tige Schlacht von Caſſel, in welcher 13,000 Flamländer hingewürgt 
wurden, gab dem Grafen ſein Land wieder. Der Tod und die Folter, 
gegen 10,000 Bürger verhängt, bezeichneten ſeine Rückkehr in dieſe Stadt, 
welche in einen Aſchenhaufen verwandelt wurde. 

Der Ausgang eines ſcandalöſen Proeeſſes brachte zuerſt die Zwie— 
tracht zwiſchen Eduard III. und Philipp VI. zum Ausbruche. Robert 
von Artois, der Schwager Philipp's, hatte umſonſt Zeugen beſtochen, 
um vom Könige und dem Parlamente die Zurückgabe der Grafſchaft 
Artois zu erlangen, welche ſeiner Tante Mahaut zugeſprochen worden war. 
In ſeiner blinden Wuth hatte er, nachdem er vergeblich Meuchelmörder 
gedungen hatte, zu dämoniſchen Künſten ſeine Zuflucht genommen, und 
der König, welcher dem Aberglauben ſeiner Zeit ergeben war, vernahm 
mit Entſetzen, daß er ſowohl als ſein Sohn von ſeinem Schwager mittels 
eines Wachsbildchens behext worden wäre. Man glaubte nämlich damals, 
daß, wenn man von einem Prieſter eine kleine Wachsfigur in Geſtalt der 
zu bezaubernden Perſon taufen ließe, und dann dieſelbe in der Gegend 
des Herzens mit einer Nadel durchſtäche, die Perſon, welche die Wachs— 
figur vorſtellte, ſelbſt die Wunde erhielte und ſogleich ſterben müſſe. Der 
König theilte mit ſeinem ganzen Volke den ihm Entſetzen erregenden thö— 
richten Glauben an eine ſolche Bezauberung. Robert, von ſeiner Rache 
verfolgt, fand bei Eduard eine Freiſtatt und ließ nicht ab, dieſen gegen 
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Philipp zum Kriege zu reizen. Es riefen damals dieſen Monarchen mäch— 
tigere Alliirte nach dem Feſtlande. Die Grauſamkeiten des Grafen von 
Flandern hatten deſſen Unterthanen auf's Neue zur Empörung getrieben. 
Gent, die reichſte und bevölkertſte Stadt der Niederlande, war im Auf 
ſtande und gehorchte dem berühmten Brauer Jakob de Artevelt, wel— 
cher die Seele einer neuen flamländiſchen Ligue gegen den Grafen Ludwig 
und Frankreich war. Da er Englands Beiſtand bedurfte, ſo erkannte er 
im Namen Flanderns Eduard als König von Frankreich an. Um eben 
dieſelbe Zeit erklärte der deutſche Kaiſer, Ludwig IV. von Baiern, gegen 
Philipp aufgebracht, weil er ihm die Huldigung über die vom Reiche ab— 
hängigen Lehen am linken Rheinufer verweigert hatte, dieſen auf dem 
Reichstage von Coblenz, im Jahre 1336, alles Schutzes von Seiten des 
deutſchen Reichs für verluſtig, bis er Eduard ſein mütterliches Erbtheil 
herausgegeben haben würde, und ernannte dieſen zum Verweſer aller 
Provinzen des linken Rheinufers, welche Philipp vom deutſchen Kaiſer zu 
Lehen trug. Inzwiſchen gewann der ritterliche König Johann von Böh— 
men, Philipp's Verbündeter und mit großen Geldſummen von dieſem 
verſehen, die deutſchen Fürſten und ſogar den Kaiſer ſelbſt, und brachte 
es dahin, daß fie verſprachen, ſich in dem ſchrecklichen Kampfe, welcher zwis 
ſchen den Königen von Frankreich und von England beginnen ſollte, neu— 
tral zu verhalten. Es gelang ihm ſogar, den Papſt Benedict XII. dahin 
zu bringen, daß er die Flamländer mit der Excommunication belegte, ins 
dem ſich Benediet ſo dem Willen Philipp's fügte, weil ihn dieſer im Wei— 
gerungsfalle mit dem Schickſale Bonifacius' VIII. bedrohte. Eduard nahm 
damals den Titel eines Königs von Frankreich an. An der Spitze einer 
Armee landete er in Flandern und beſtätigte dieſer Provinz alle ihre Pri— 
vilegien. Philipp führte mit überlegenen Kräften gegen ihn einen Ver— 
theidigungskrieg, indem er jede entſcheidende Schlacht vermied. Nichts⸗ 
deſtoweniger überraſchten die Engländer die franzöſiſche Flotte, welche in 
einer engen Bucht bei der Feſtung Sluys eingeſchloſſen lag. Sie griffen 
fie an und gewannen einen vollſtändigen Sieg. Frankreich verlor neunzig 
Schiffe und mehr als 30,000 Soldaten. Nach dieſer Schlacht trat 
zwiſchen beiden Nationen eine Waffenruhe ein. 

Im folgenden Jahre brach ein für Frankreich unglücklicher und blu⸗ 
tiger Krieg in Bretagne aus. Johann III., der Herzog dieſes Landes, 
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war kinderlos geſtorben, und zwei Bewerber machten ſich feine Erbſchaft 
ſtreitig. Der Eine war Karl von Blois, der Gemahl einer ſeiner Nichten 
und ein Neffe des Königs von Frankreich, der Andere aber Montfort, 
welcher von mütterlicher Seite von dem ſchrecklichen Simon von Montfort, 
dem Beſieger der Albigenſer, abſtammte. Er war der jüngere Bruder 
des letzten Herzogs und war von ihm enterbt worden. Der Pairshof, 
dem Könige ergeben, ſprach das Herzogthum deſſen Neffen, Karl von Blois, 
zu. Montfort bemächtigte ſich ſogleich der feſteſten Plätze und huldigte 
Eduard, deſſen Beiſtand er nachſuchte, für Bretagne. Dieſer Krieg, in 
welchem Karl von Blois von Frankreich, und Montfort von England 
unterſtützt wurde, dauerte 24 Jahre lang ohne alle Unterbrechung fort 
und bot, neben vielen heldenmüthigen Thaten, eine lange Reihe von Treu⸗ 
loſigkeiten und abſcheulichen Räubereien dar. Unter den berühmteſten 
Kämpfen in dieſem ſchrecklichen Kriege erwähnt die Geſchichte den Kampf 
der Dreißig, welchen, während eines Waffenſtillſtandes mit England, 
dreißig Bretagner unter Johann von Beaumanoir und dreißig Engländer 
unter Anführung Bemborough's ſich lieferten. Den Sieg gewannen die 
Bretagner; aber dieſer Kampf hatte keinen Einfluß auf den Ausgang 
dieſes Krieges. Zwei Frauen wetteiferten zu dieſer Zeit beide mit den 
berühmteſten Kriegern an Heldenmuth, nämlich Johanne die Hinkende, 
die Gemahlin Karl's von Blois, und Johanne die Flamländerin, die Ge— 
mahlin Montfort; fie waren die Seele ihrer Partei, und die Vertheidi⸗ 
gung von Hennebon machte Johanne von Montfort unſterblich. 

Karl von Blois, der Neffe Philipp's VI., hatte auf das Herzogthum 
Bretagne nur Anſprüche von weiblicher Seite her; aber der König unter— 
ſtützte ſeine Sache aus Familienintereſſe und wendete dabei Treuloſigkeit 
und Grauſamkeit an. Bei einem Turniere, zu welchem ſich die bretag« 
niſchen Ritter ohne Mistrauen eingefunden hatten, ließ er zwölf von der 
Partei Montfort's gefangen nehmen; alle wurden ohne Recht und Urtheil 
enthauptet. Die Witwe Cliſſon's, eines mächtigen Bretagners, der unter 
der Zahl der Ermordeten war, bemächtigte ſich ſogleich durch Ueberfall 
einer Feſtung des Königs und ließ vor ihren Augen die ganze Beſatzung 
niedermetzeln. Die Verwandten und Freunde der durch Verrath ermor⸗ 
deten Ritter traten alle auf die Seite Montfort's. Einer derſelben, Gott⸗ 
fried von Harcourt, welcher von Philipp mit demſelben Schickſale bedroht 
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wurde, empfing von Eduard das eidliche Verſprechen, für ihren Tod Rache 
zu nehmen, und im folgenden Jahre landete in der Normandie eine eng— 
liſche Armee unter Anführung Eduard's und derſelbe Harcourt diente ihr 
als Wegweiſer. Dieſes Heer verwüſtete Frankreich, ohne Widerſtand zu 
treffen, bis unter die Mauern von Paris. Philipp rief den ganzen fran— 
zöſiſchen Adel auf und verſammelte eine zahlreiche Armee, vor welcher 
Eduard ſich zurückzog. Der Rückzug der Engländer war ſchwierig; weit 
weniger zahlreich als die Franzoſen, gingen ſie durch die Furth von Blan— 
quetaque über die Somme zurück und verſchanzten ſich, zur Schlacht ge— 
zwungen, auf einer Anhöhe, welche das Dorf Creey beherrſchte. Die 
Franzoſen waren in foreirten Märſchen herbeigeeilt; hätten fie ſich einige 
Ruhe gegönnt, ſo hätten kluge Anordnungen ihnen den Sieg geſichert. 
Aber Philipp, kaum vor dem feindlichen Heere angelangt, befahl unge— 
duldig ſeinen genueſiſchen Bogenſchützen, welche mit den Vortrab bildeten, 
den Angriff. Umſonſt ſtellten dieſe vor, daß ſie von Hunger und Er— 
müdung erſchöpft wären und daß der Regen ihre Bogen unbrauchbar ge— 
macht hätte; der Befehl wurde erneuert und ſo rückten ſie unerſchrocken 
vor, wurden aber zurückgeworfen. Philipp, hierüber wüthend, läßt ſie 
niederſtoßen und fein Bruder, der Herzog von Alencon, fie von feiner Ca— 
vallerie zerſtampfen. Dieſe wilde Grauſamkeit gereichte der Armee zum 
Verderben; die Engländer machten ſich die Ermordung des Vordertreffens 
zu Nutze und griffen das feindliche Heer an. Der Vortrab wurde auf 
die Hauptmacht zurückgeworfen und hier begann nun ein furchtbares 
Blutbad. Es kamen 30,000 Mann Franzoſen um und unter denſelben 
elf Prinzen und 1200 Edle oder Ritter. An dieſem Tage fiel der Kern 
des franzöſiſchen Adels. Der berühmte ſchwarze Prinz, damals funf— 
zehn Jahre alt, befehligte die Engländer unter ſeinem Vater Eduard und 
trug ſehr viel zum Siege bei. Philipp, zweimal verwundet und von den 
Seinigen weit von dem Schlachtfelde mit fortgeriſſen, zog in Abbeville, 
nur noch von fünf Rittern gefolgt, ein. 

Die Einnahme von Calais war eine der unglückſeligſten Folgen 
der Niederlage bei Creey. Die Einwohner dieſer Stadt, durch den Hun— 
ger, nach einem elfmonatlichen tapfern Widerſtande, zur Capitulation ge— 
zwungen, wurden von Eduard aufgefordert, ihm ſechs Männer auszuliefern, 
damit er fie feiner Rache opfere. Bei dieſer Nachricht erhob ſich all— 
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gemeines Wehklagen und Schluchzen. Da ſtand aber, — erzählt Froiſſard 
— der reichſte Bürger der Stadt, welchen man den Herrn Euſtachius 
von Saint⸗Pierre nannte, auf und ſprach vor dem ganzen Volke 
alſo: „Es würde doch großer Jammer und großes Unglück ſein, ſo eine 
ganze Bevölkerung ſterben zu laſſen. Ich hoffe, Gnade und Vergebung 
bei unſerm Heilande zu finden, wenn ich mich für die Rettung des Volks 
zum Tode weihe, und ſo will ich der Erſte ſein und mich willig den Hän— 
den des engliſchen Königs überliefern.“ Durch dieſe Rede Euſtachius' 
wurde die ganze Verſammlung bewegt; Männer und Frauen warfen ſich 
weinend ihm zu Füßen. Darauf trat ein anderer Bürger, welcher zwei 
Töchter hatte und Johann d' Aire hieß, vor und erklärte ſich bereit, feinem 
Gevatter Euſtachius zu folgen. Dieſen edlen Beiſpielen folgten ferner zwei 
Brüder Wiſſant nach, und endlich fanden ſich noch zwei andere Bürger, deren 
Namen die Geſchichte nicht aufbewahrt hat, die ſich das Loos Jener zu 
theilen erboten. Alle ſechs, einen Strick um den Hals und an der Hand 
der Häupter der Stadt, wurden von dem Commandanten Johann von 
Vienne in's engliſche Lager geführt. Als Eduard ſie erblickte, ließ er den 
Scharfrichter rufen; aber die Königin und ihr Sohn traten für ſie vor 
und erhielten ihre Begnadigung. Alle Einwohner Calais' wurden aus 
der Stadt vertrieben, welche nun eine engliſche Colonie wurde und 200 
Jahre lang für fremde Armeen der Schlüſſel zu Frankreich war. Der 
Einnahme dieſer wichtigen Stadt folgte ein Waffenſtillſtand. 

Durch das Unglück in dieſem Kriege wurde der Stolz und die 
Prachtliebe Philipp's von Valois in Nichts gemäßigt. Wenn ſein Schatz 
leer war, verſchlechterte er die Münzen, oder er verſammelte die Prälaten, 
die Barone und etliche Abgeordnete der Städte, that ihnen ſeinen Willen 
kund und ſie mußten ihre Einwilligung zu neuen Steuern geben. Auf 
dieſe Weiſe entſtand die Auflage „des zwanzigſten Hellers“ von 
dem Preiſe aller verkauften Waaren und die Salzſteuer, indem dem Fiscus 
das Salzmonopol im ganzen Königreiche verliehen wurde. Im Eingange 
der königlichen Edicte wurde ſtets gejagt, daß fie zum öffentlichen Beſten, 
zum Nutzen des treuen Volkes und nach dem Willen der Nation erlaſſen 
würden; gleichwohl wurde die allgemeine Verſammlung der Stände nur 
einmal auf geſetzmäßige Weiſe zuſammenberufen und zeichnete ſich nur 
durch ihre knechtiſche Unterwürfigkeit aus. 
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Eine furchtbare Seuche, genannt die Peſt von Florenz, verheerte 
Frankreich im Jahre 1348; es ſtarb an derſelben faſt der dritte Theil 
der Einwohner. Das unwiſſende und grauſame Volk klagte die Juden 
an, die Brunnen und die Flüſſe vergiftet zu haben und dieſe Unglücklichen 
wurden zu Tauſenden verbrannt und ermordet. So viele Unglücksfälle 
gaben dem Aberglauben und dem Fanatismus neue Nahrung. Schwär— 
mer, ſowohl Männer als Frauen, glaubten, gleich den indiſchen Fakirn, 
daß ihre Martern Gott wohlgefällig wären; man ſah ſie in zahlreichen 
Haufen halbnackt in den Städten und auf dem Lande umherziehen und 
ſich mit Peitſchen den Rüden zerfleiſchen, um, wie fie ſagten, die Sünden 
der Welt abzubüßen. Man nannte fie Flagellanten. Dieſe Secte, 
von der Kirche verfolgt und ausgerottet, erhielt ſich nur kurze Zeit. Phi⸗ 
lipp hatte in Frankreich der Inquiſition eine furchtbare Gewalt eingeräumt; 
doch geſtattete er Appellationen gegen den Misbrauch der kirchlichen Tri— 


bunale an das Parlament. Im Jahre 1350 heirathete er, obgleich ſchon 


bei Jahren, die junge Blanca von Navarra, die Schweſter des Königs 
Karl, genannt „der Schlimme,“ ſtarb aber wenige Monate darauf in 
einem Alter von 58 Jahren. Er hatte von Jacob II., dem letzten Kö— 
nige von Majorca, Montpellier für 120,000 Rthlr. gekauft und erwarb 
vom Dauphin Humbert II. im Jahre 1349 die Provinz Dauphine, 
welche die älteſten Söhne der franzöſiſchen Könige als Apanage erhielten, 
und deshalb ſeitdem den Namen Dauphins führten. 

Die Unglücksfälle im letzten Kriege gegen die Engländer, die Ber: 
ſchwendung, die Betrügereien und Erpreſſungen des Königs Johann, ſo 
wie die Unterſchleife ſeiner Miniſter waren die vornehmſten Urſachen, daß 
unter ſeiner Regierung die Stände des Reichs von der Krone unabhängig 
wurden und daß ſie eine neue, faſt unumſchränkte Macht erhielten. Dieſe 
Umgeſtaltung der Dinge war ebenfalls zum Theil dem zunehmenden 
Wachsthume des dritten oder Bürger-Standes, ſowohl der Zahl als dem 
Vermögen nach, zuzuſchreiben. Der fortgeſetzte Verkehr mit den Ita⸗ 
lienern und den morgenländiſchen Völkern hatte ſehr ſchnell bei dem fran— 
zöſiſchen Adel den Geſchmack an einem großartigen Luxus erzeugt; na⸗ 
mentlich machte im vierzehnten Jahrhunderte dieſer Hang zur Verſchwen— 
dung merkliche Fortſchritte und gab neuen Induſtriezweigen einen Auf 
ſchwung, welcher die Wohlhabenheit der Bürgerclaſſen vermehrte. Dieſe 
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erhielten mit dem Zunehmen ihres Vermögens zugleich auch das Gefühl 
ihrer Stärke und dieſes flößte ihnen mehr Muth und Beharrlichkeit ein, 
die Rechte der perſönlichen Freiheit und des Eigenthums anzuſprechen und 
zu vertheidigen. 

Bis zu der Regierung des Königs Johann hatten die Mitglieder 
dieſer Claſſe noch keinen Nationalgeiſt gezeigt, ſondern ſchienen den poli— 
ſchen Intereſſen des Reichs ganz fernzuſtehen; für ſie war das Vater— 
land auf die Mauern ihrer Stadt beſchränkt und ſie überließen die Sorge, 
für den Staat zu wachen, den großen Vaſallen und dem Könige; ſie ent— 
wickelten ihre ganze Kraft zunächſt nur gegen die tyranniſche Unterdrückung 
ihrer beſonderen Herren, nicht gegen die Staatsregierung, welche ſie oft 
beſchützt hatte. Allein als nun wiederum die königliche Gewalt ſie unter 
ein unerträgliches Joch brachte, nahmen ſie, um ihr entgegenzutreten, 
den Zeitpunkt wahr, wo ſie dieſelbe von furchtbaren Unglücksfällen und 
durch unbegreifliche Misgriffe erſchüttert ſahen und vereinigten ſich mit 
dem Adel und dem Klerus gegen dieſelbe. Die allgemeinen Stände des 
Reichs nahmen jetzt eine Achtung gebietende Stellung ein; allein ihre 
kräftigen Bemühungen hatten keinen dauernden Erfolg. Denn bald er— 
ſchraken die beiden erſten Stände der Nation über die Siege, welche die 
allgemeine Ständeverſammlung über die königliche Macht errungen hatte; 
fie waren entrüſtet über die Wichtigkeit, welche der dritte Stand fo un⸗ 
gemein ſchnell erlangt hatte und nahmen wahr, daß das Intereſſe dieſes 
Standes, welcher nach ſocialer Gleichheit ſtrebte, dem der Mitglieder ihres 
Standes ſchnurſtracks zuwider lief, da dieſe von Privilegien lebten; und 
fo überließen ſie ihn ſich ſelbſt. Feinde der Krone in anderen Beziehun⸗ 
gen, vereinigten ſie ſich mit derſelben gegen den dritten Stand, und das 
traurige Geſchick, welches die Bürgerſchaft in Folge einiger von ihr er— 
rungenen Vortheile traf, diente dazu, die königliche Willkürherrſchaft zu 
fördern. 

Johann war über 30 Jahre alt, als er im Jahre 1350 Philipp 
von Valois, ſeinem Vater, auf dem Throne folgte. Seine Erziehung, 
obgleich ſie eine ſorgfältige geweſen war, hatte aus ihm doch mehr einen 
tapfern Ritter, als einen weiſen und tüchtigen Regenten gemacht. Heftiger 
Gemüthsart, unentſchloſſenen Geiſtes, eben fo verwegen als tapfer, ver« 
ſchwenderiſch, eigenſinnig, rachſüchtig und ſtolz, vollkommen in den Ge⸗ 
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ſetzen der Ritterſchaft erfahren, aber ganz unwiſſend in Dem, was einem 
Regenten obliegt, war er ſtets bereit, den Vorurtheilen der Ehre, wie man 
den Begriff derſelben damals auffaßte, die Rechte der Unterthanen und 
die Intereſſen des Staats aufzuopfern. — Frankreich war zu der Zeit, 
als er auf den Thron gelangte, ziemlich erſchöpft und gleichwohl ſparte er 
bei den Feſtlichkeiten ſeiner Krönung nichts; die Ausgaben dafür waren 
ſo ungeheuer und die Verarmung des königlichen Schatzes ſo groß, daß 
der König im nächſten Jahre eine allgemeine Ständeverſammlung zu be⸗ 
rufen ſich genöthigt ſah. 

Die erſten Schritte ſeiner Regierung trugen den Charakter der Ge— 
waltthätigkeit und des Despotismus an ſich: er bemächtigte ſich der Per— 
ſon des Connetable, Grafen von Eu, welcher, ein Gefangener der Eng— 
länder und auf ſein Ehrenwort freigelaſſen, nach Frankreich gekommen 
war, um das Löſegeld für ſich anzuſchaffen. Johann klagte ihn des Ver— 
raths an und ließ ihm ohne Urtheil den Kopf abſchlagen. In demſelben 
Jahre erließ er achtzehn Befehle, die den Gehalt der Münzen herabſetzten 
und den Werth der Mark Gold bald erhöhten, bald verminderten. Er 
zog die Schuldforderungen der jüdiſchen Kaufleute und die der Leihhäuſer 
in ſeinem Reiche ein, und verbot ſeinen Unterthanen, denſelben Zahlung 
zu leiſten, bei Strafe, noch einmal bezahlen zu müſſen. Dieſe Ediete 
ſchlugen dem Handel eine tiefe Wunde und drohten, ihn ganz zu vernich— 
ten. Die Juden und Italiener machten damals faſt allein in Frankreich 
Handelsgeſchäfte; eine große Zahl derſelben verließ nun das Land und 
die Andern, um ihr Riſico auszugleichen, forderten ungeheuere Prämien, 
was die allgemeine Noth noch vergrößerte. Der König ſcheute ſich, trotz 
aller dieſer Ungerechtigkeiten, dennoch nicht, eine allgemeine Stände— 
verſammlung zu berufen, und die Unwiſſenheit oder die knechtiſche Furcht 
der Deputirten war damals noch ſo groß, daß ſie nicht einen Laut der 
Misbilligung über jene Maßregeln vernehmen ließen. Der König unter— 
handelte mit den Deputirten jeder Provinz insbeſondere und erhielt von 
denſelben, was er wünſchte, worauf er ſie verabſchiedete. 

Die neueröffneten Hilfsquellen waren ſchon wieder erſchöpft, als 
der Waffenſtillſtand zwiſchen England und Frankreich zu Ende ging. 
Eduard machte Johann den Vorwurf, daß er ihm das Löſegeld für den 
Connetable durch deſſen Ermordung geraubt habe und ſchwor, ſich für die⸗ 


118 Navarra. 2. Buch. 


ſes Verbrechen zu rächen. — Auch ein anderer faſt eben ſo furchtbarer 
Feind erklärte um dieſe Zeit Frankreich den Krieg, Karl, König von Na⸗ 
varra und Graf von Evreux. Dieſer Fürſt hatte, ſo wie Eduard, von 
weiblicher Linie her Rechte auf den Thron und er ſtand ihm ſogar, als 
der Sohn einer Tochter Ludwig's des Zänkers, um einen Grad näher als 
jener. Der König Johann, deſſen Schwiegerſohn er war, war fo uns 
beſonnen, ſich ihn zum Feinde zu machen, indem er nicht treu ſeine Ver⸗ 
ſprechungen in Anſehung der Mitgift ſeiner Tochter erfüllte, während er 
Karl de la Cerda, den perſönlichen Feind des Königs von Navarra, mit 
Gütern überhäufte und ihn zum Connetable von Spanien ernannte. Der 
König von Navarra, welcher wegen ſeiner Laſter und Grauſamkeiten den 
Beinamen des Schlimmen erhielt, überfiel den Connetable zu l'Aigle 
in der Normandie und ermordete ihn. Darauf verſammelte er ſeine Ba— 
rone und alle Edlen der Normandie um ſich und bot dem darüber wüthen— 
den Könige Johann Trotz. Da dieſer mit den Waffen nichts gegen ihn 
ausrichten konnte, forderte er ihn vor feinen Gerichtshof. Karl von Nas 
varra zeigte ſich willig, vor demſelben zu erſcheinen, erhielt vom Könige 
Verzeihung und ſöhnte ſich mit ihm durch den Vertrag von Valogne aus. 
Inzwiſchen brach der Krieg mit England aus. Der König erließ neue 
Münzverordnungen; die Mark Gold ſtieg von vier Livres auf ſiebenzehn 
und fiel dann wieder auf vier. Dieſe gehäſſigen Maßregeln lieferten aber 
dem Schatze nur unzureichende Hilfsmittel. Um neue herbeizuſchaffen, 
berief der König die Stände aus dem Lande der Sprache d'Oil (Langue 
d'Oc) im Jahre 1355 nach Paris. 

Dieſe Stände verſammelten ſich in dem großen Saale des Parla— 
ments. Der Erzbiſchof von Rouen, Peter de la Foreſt, Kanzler von 
Frankreich, eröffnete die Verſammlung und verlangte Kriegsſubſidien. 
Johann von Caon, Erzbiſchof von Rheims, im Namen des Klerus, 
Walther (Gauthier) von Brienne, Herzog von Athen, im Namen des 
Adels und Stephan Marcel, Vorſteher der Kaufmannſchaft, im Namen 
des dritten Standes, betheuerten ihre Ergebenheit gegen den König und 
entfernten ſich, um unter ſich über die Bewilligung der Kriegsſteuer und 
über die Abſtellung der Misbräuche zu berathen. Ihre erſte Erklärung 
zeigte an, daß in den Gemüthern eine Umſtimmung vorgegangen war. 
Es wurde in derſelben geſagt, daß keine Verordnung Geſetzeskraft haben 
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ſollte, bevor ſie von den drei Ständen genehmigt wäre, und daß ein Stand, 
welcher ſeine Zuſtimmung zu einer Maßregel verweigert hätte, nicht durch 
die Abſtimmung der beiden andern gebunden ſein ſollte. Durch dieſe 
denkwürdige Erklärung hatte der dritte Stand es auf einmal erlangt, ſich 
als politiſche Macht Geltung zu verſchaffen und mit dem Klerus und dem 
Adel ſich gleich zu ſtellen. Die Forderungen des Königs wurden feierlich 
berathen und bevor man ſie bewilligte, forderten die Stände, daß der 
Werth der Mark Gold feſtſtehen und auf vier Livres und zwölf Sous 
beſtimmt bleiben ſolle; ſie hoben das Recht des Vorſchuſſes auf, welches 
ſich alle Lieferanten des Königs, der Prinzen und der hohen Reichsbeamten 
beigelegt hatten und welches darin beſtand, daß ſie auf ihren Reiſen ohne 
Zahlung Alles nehmen konnten, was ihnen anſtändig war; ſie unterſagten 
jede Verfolgung wegen Beitreibung der Schuldforderungen, welche man 
den italieniſchen Kaufleuten entriſſen hatte und hoben die Monopole auf, 
welche die Staatsbeamten errichtet hatten; dagegen verpflichteten ſie ſich, 
auch 30,000 Bewaffnete zu ſtellen und fünf Millionen Livres einjährigen 
Sold für die Armee zu zahlen, bedungen ſich jedoch aus, daß dieſes Geld 
in den Händen ihrer Einnehmer bleibe und von denſelben erhoben würde. 
Am erſten März des nächſten Jahres müſſe man die Stände wieder ein— 
berufen, um die Rechnungen der Schatzmeiſter ihnen vorlegen zu laſſen, 
damit ſie nach Ablauf des Jahres die Auflage von Neuem bewilligten, 
wenn es die Noth erheiſche, und die Kriegskoſten deckten. Der König 
verſprach, dieſe Bedingungen zu halten. 

So ſchien die Nation ihr altes Recht, ſich regelmäßig zu gewiſſen 
Zeiten zu verſammeln, wieder erlangt und den König dahin gebracht zu 
haben, die Theilung der höchſten Gewalt zwiſchen ſich und den drei Stän— 
den des Reichs anzuerkennen. Aber die Ständeverſammlung, geſchickt in 
der Abſtellung der Misbräuche und der Erlangung koſtbarer Gerechtſame, 
zeigte bei der Steueranlage eine beklagenswerthe Untüchtigkeit. Die 
Commiſſion war aus Männern ohne Erfahrung zuſammengeſetzt, die von 
allen Theilen des Königreichs her zuſammengekommen und mit einander 
nicht bekannt waren; der König hatte ihr nur drei Tage Friſt geſetzt, um 
ſich über die Mittel zu verſtändigen, den Schatz zu füllen, das Vertrauen 
wieder herzuſtellen, die Armee zu organiſiren und den Feind aus dem 
Königreiche zurückzutreiben: ſo führten ſie eine Salzſteuer ein und 
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eine Beihilfe von acht Hellern auf ein Livre beim Verkaufe der Waaren. 
Die erſte dieſer beiden Steuern für einen für Alle unumgänglich noth⸗ 
wendigen Artikel traf die zahlreichſte und ärmſte Volksclaſſe; die zweite, 
welcher alle Stände unterworfen waren, drückte vorzüglich den Adel und 
den Klerus, beläſtigte den Handelsſtand durch polizeiliche Unterſuchungen 
und hemmte alle Handelsoperationen. Bald gaben ſich ſchlimme Zeichen 
von Unzufriedenheit kund: das Volk murrte; die fremden Kaufleute ver— 
ließen das Königreich; die franzöſiſchen Kaufleute verzichteten auf ihr 
Geſchäft und der Handel hörte auf. Die Städte und das Land wider— 
ſetzten ſich der Einführung der Salzſteuer und erhoben Klagen gegen die 
Stände, und die Geiſtlichen weigerten ſich, Gottesdienſt zu halten, weil 
ſie die Steuer bezahlen ſollten. Es brachen mehrere Empörungen aus, 
z. B. in Arras, wo vierzehn Bürger von dem Pöbel ermordet wurden. 
Während dieſer unruhigen Auftritte kam die Zeit heran, wo ſich die Stände 
von Neuem verſammeln ſollten; aber ſchon blickte das Volk, welches un— 
fähig war, die wahre Quelle des Unheils aufzuſuchen, auf ſeine Depu— 
tirten mit Mistrauen und gab ihnen Schuld, mit ſeinen Unterdrückern im 
Bunde zu ſtehen. Eine große Menge Städte ſchickten gar keine Depu— 
tirten; die Normänner und die Picarden wollten in der Ständeverſamm— 
lung nicht vertreten ſein und erklärten, daß ſie die beiden eingeführten 
Steuern nicht bezahlen würden. Der König von Navarra und der Graf 
von Harcourt nährten den Aufruhr und unterſtützten die Unzufriedenen. 
So ſchaffte denn die neue, weit weniger zahlreiche Ständeverſammlung 
die beiden verhaßten Steuern wieder ab und legte dafür eine verhaltniß— 
mäßige Vermögensſteuer auf. 

Inzwiſchen ergriff der König, welcher Karl von Navarra den Mord 
ſeines Connetable nur verziehen hatte, weil er zu ohnmächtig geweſen war, 
ſich zu rächen, eine andere Gelegenheit, ſeinen alten und ſeinen neuen Zorn 
zugleich an ihm auszulaſſen. Er erfuhr, daß der Dauphin an einem be— 
ſtimmten Tage den König von Navarra, den Grafen von Harcourt und an— 
dere Große auf dem Schloſſe zu Rouen zu Tafel geladen habe. Sogleich 
verließ er Orleans mit einem zahlreichen Gefolge und trat in den Speiſe— 
ſaal, als die Herren bei Tafel ſaßen. Arnould von Andeneham ſchritt 
ihm voran, zog ſein Schwert und ſprach: „Daß keiner ſich rühre bei Dem, 
was er ſehen wird, wenn er nicht von dieſem Schwerte durchbohrt ſein 
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will!“ Der König Johann trat hierauf zur Tafel und die Gäſte erhoben 
ſich erſchrocken, um ihn zu begrüßen: da legte er ſeine Hand an Karl von 
Navarra, hielt ihn nieder, ſchüttelte ihn tüchtig und ſprach: „Verräther, 
Du biſt nicht werth, an der Tafel meines Sohnes zu ſitzen; ich will weder 
effen noch trinken, fo lange Du am Leben biſt.“ Einer der Hofcavaliere 
des Königs von Navarra, Collinet von Breville, der Zeuge dieſer Gewalt⸗ 
that war, ſetzte dem Könige ſeinen Dolch auf die Bruſt und drohte, ihn 
zu tödten. „Man nehme dieſen Menſchen ſammt ſeinem Herrn feſt!“ 
ſprach der König Johann. Sein Wachtofficier ergriff hierauf ſogleich den 
König von Navarra, der umſonſt um Schonung flehte. Der Dauphin, 
damals noch ſehr jung, warf ſich ſeinem Vater zu Füßen und ſprach: 
„Ach, Sire, Sie entehren mich! Was wird man von mir ſagen, daß ich 
den König und dieſe Herren bei mir zu Tafel geladen habe und daß Sie 
dieſelben ſo behandeln! Man wird ſagen, ich hätte ſie verrathen.“ 
„Schweige, Karl,“ antwortete der König, „ ſie find ſchurkiſche Verräther; 
Du weißt nicht Alles, was ich weiß.“ — Der König that einige Schritte, 
ergriff einen Streitkolben, ſchlug damit den Grafen von Harcourt zwiſchen 
die Schultern und ſprach: „Vorwärts, Du hochmüthiger Verräther! Bei 
der Seele meines Vaters, Du entgehſt mir nicht!“ Zwei Herren von 
dem Gefolge des Königs von Navarra wurden ſammt dieſem und jenem 
Hofeavalier feſtgenommen. Der König Johann ließ ſeine Gefangenen 
aus dem Schloſſe ſchleppen und ſprach zu dem Commandanten ſeiner Garde: 
„Befreie mich von dieſen Menſchen!“ Harcourt und die drei Hofherren 
wurden ſogleich vor ſeinen Augen enthauptet. Die königliche Würde 
rettete Karl von Navarra; Johann ſchonte ſein Leben, hielt ihn aber 
gefangen, ſperrte ihn im Thurme des Louvre ein und eignete ſich ſeine 
Apanage zu. | 

Dieſes gewaltthätige Verfahren brachte dem Lande großes Unglück; 
denn Philipp von Navarra, der Vater des Königs Karl, und Gottfried 
von Harcourt, der Oheim des enthaupteten Grafen, verbanden ſich ſogleich 
mit dem Könige von England, erkannten ihn als König von Frankreich 
an und leiſteten ihm für ihre Lehen den Huldigungseid. Eduard warf 
ſich zum Rächer der hingerichteten Edelleute auf; er ließ in die Normandie 
eine furchtbare Armee einrücken, während der Prinz von Wales in das 
Herz des Königreichs eindrang und es mit Feuer und Schwert verwüſtete, 
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Auvergne, Limouſin und Berri ausplünderte und ſich Tours näherte. Jo⸗ 
hann, deſſen Rachſucht allein über Frankreich dieſes Ungewitter herbei⸗ 
gezogen hatte, ſchwur, den Prinz von Wales, wo er ihn nur träfe, zu 
ſchlagen und erließ einen Aufruf an alle ſeine Barone, ſeine großen Va⸗ 
ſallen und Edelleute. Die Armee verſammelte ſich im Jahre 1356, in 
den Ebenen von Chartres und ſtieß in der Gegend von Poitiers auf die 
der Engländer. Schon machte ſich in der feindlichen Armee der Hunger 
fühlbar und der ſchwarze Prinz that Frankreich vortheilhafte Anerbietun⸗ 
gen. Wenn ſich Johann nicht in eine Schlacht eingelaſſen hätte, ſo hätten 
die Engländer, durch den Hunger beſiegt, die Waffen ſtrecken müſſen; aber 
eine ſolche Klugheit lag dem ritterlichen Sinne jener Zeit fern und die 
Schlachten waren nicht Gegenſtände der Berechnung, ſondern fie waren die 
Wirkung eines unvermutheten Zuſammenſtoßes und des kriegeriſchen 
Sinnes; ſie entſchieden mehr über die Ehre der Nationen, als über ihre 
Exiſtenz. Die franzöſiſche Armee war außerdem über 50,000 Mann 
ſtark und die der Engländer nur 8000 Mann. So beſchloß denn Jos 
hann, eine Schlacht zu liefern; er konnte ſich auf den Sieg Rechnung 
machen. 

Der Schwarze Prinz hatte nur 2000 Mann Cavallerie, 4000 
Mann Bogenſchützen und 2000 Mann Fußvolk und ſah vor ſich ein 
Heer von 50,000 Streitern, unter welchen, außer dem Könige von Frank— 
reich und ſeinen vier Söhnen, ſich 26 Herzöge oder Grafen und 140 
Bannerherren befanden. Er ſchlug ſein Lager zu Maupertuis, zwei 
Stunden nördlich von Poitiers, auf einer mit Hecken, Gebüſchen und Wein⸗ 
bergen bedeckten Anhöhe auf, welche für die Cavallerie nicht zugänglich und 
für die Plänkler ſehr geeignet war. Seine Bogenſchützen verſteckte er 
hinter den Gebüſchen, zog Gräben, deckte ſich durch Palliſaden und Wa— 
gen: kurz, er machte aus ſeinem Lager eine große Schanze, welche blos 
in der Mitte eine Oeffnung mit einem engen Zugange bot, den eine dop> 
pelte Hecke einfaßte. Auf der Höhe dieſes Engpaſſes ſtand die engliſche 
Armee zu Fuß, geſchloſſen und von allen Seiten geſchützt; endlich lag 
auch hinter einem Hügel, welcher die beiden Armeen trennte, ein Hinter— 
halt von 600 Mann Reiterei und Bogenſchützen. 

Die franzöſiſche Armee hatte ſich in einer ſchrägen Linie aufgeſtellt, 
und zwar in drei Schlachtreihen oder Gliedern. Der linke Flügel, welcher 
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am weiteſten vorgerückt war, ſtand unter dem Oberbefehle des Herzogs 
von Orleans, des Bruders des Königs, das Centrum, weiter rückwärts, 
unter dem der Söhne des Königs, und den rechten Flügel oder die Reſerve 
commandirte der König ſelbſt. Schon ertönte das Schlachtgeſchrei, als 
zwei Legaten eine Vermittelung verſuchten. Der Prinz von Wales erbot 
ſich, ſeine Eroberungen und die Gefangenen zurückzugeben und ſieben 
Jahre lang nicht gegen Frankreich zu dienen; aber Johann ſtellte die 
Forderung, er ſolle ſich mit 100 Rittern als Gefangener ſtellen. Die 
Engländer nahmen dies nicht an und der König gab Befehl zur Schlacht. 

Eine Abtheilung von 300 franzöſiſchen Gendarmen rückte in den 
Engpaß, aber ein Hagel von Pfeilen trieb ſie auseinander. Das Corps, 
welches ihnen folgte, von dieſem Anpralle in Verwirrung gebracht, warf ſich 
auf den linken Flügel zurück und brachte dieſen in Unordnung. Dies 
war nur ein Vorpoſtengefecht; da warf ſich plötzlich der engliſche Hinter— 
halt auf das Mitteltreffen der Feinde, welches, von paniſchem Schrecken 
ergriffen, ohne Widerſtand floh. Bei dieſem Anblick ſprach Chandos, 
einer der berühmteſten Anführer der engliſchen Armee, zum ſchwarzen Prin— 
zen: „Reitet vor, Prinz! Ihr habt die Schlacht gewonnen!“ Da ſtürmten 
die Engländer von der Anhöhe herab und warfen Alles vor ſich nieder. 
Drei Söhne des Königs, ſagt Froiſſard, mit mehr als 800 friſchen und 
unverſehrten Lanzen, die keinem Feinde zunahegekommen waren, flohen. Der 
linke Flügel retirirte in Unordnung hinter den rechten Flügel des Königs, 
welcher ſchon wankte, aber doch nichts gelitten hatte. Die Engländer 
rückten in beſter Ordnung aus dem Engpaſſe herab in die Ebene und 
ſtießen auf dieſes Corps, bei welchem der König ſich mit ſeinem jüngſten 
Sohne und ſeinem glänzenden Adel befand. Noch ſtanden die Franzoſen 
gegen ihre, an Zahl weit geringeren Feinde im Vortheile, als Johann 
zu ſeinem Unglücke ſich erinnerte, daß die Niederlage bei Crecy durch 
die franzöſiſche Cavallerie herbeigeführt worden war und rief: „Zu Fuß! 
zu Fuß!“ Er ſelbſt ſtieg vom Pferde und ſtellte ſich an die Spitze der 
Seinigen, die Streitaxt in der Hand. Der Kampf war heftig und blutig; 
aber die franzöſiſchen Ritter waren nicht im Stande, zu Fuße gegen die gro⸗ 
ßen Pferde der Engländer und die Pfeile der Bogenſchützen auzukämpfen; 
ſie fochten, bis ſie alle todt oder gefangen waren, jedoch ohne Ordnung, 
trupp⸗ und compagnienweiſe, je nachdem fie gerade vereinigt oder ver- 
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ſprengt waren. Da kam die ganze Blüthe der franzöſiſchen Ritterſchaft 
um; der König blieb faſt allein übrig und ſtand mit bloßem Haupte, ver⸗ 
wundet, unerſchrocken und tapfer mit ſeiner Streitaxt ſammt ſeinem jüng⸗ 
ſten Sohne, welcher die Streiche ſeiner Feinde parirte, um ſich hauend: er 
mußte ſich ergeben. | 

Der ſchwarze Prinz, kaum 26 Jahre alt, zeigte fich feines Glücks 
würdig; er behandelte den beſiegten König mit der größten Achtung und 
erklärte, daß er an dieſem denkwürdigen Tage den Preis der Tapferkeit 
verdient habe. — Dies war der unglückliche Ausgang der berühmten 
Schlacht bei Poitiers. Der Dauphin, welchen ſein Vater ſchon zum 
Generallieutenant des Königreichs ernannt hatte, ergriff während der 
Gefangenſchaft deſſelben die Zügel der Regierung, erließ ſechs Verord— 
nungen über die Münzen, um den erſten Bedürfniſſen des Schatzes abzu— 
helfen und berief noch in demſelben Jahre die Ständeverſammlung des 
Landes der Langue d’Oc nach Paris. 

Die Niederlage bei Poitiers und die Gefangenſchaft des Königs 
hatten das Land in Trauer verſenkt und Jeder begriff in dieſem gefährlichen 
Zeitpunkte die außerordentliche Wichtigkeit der Verſammlung der Stände. 
Es erſchienen 800 Deputirte; Karl von Blois, Herzog von Bretagne, 
führte das Präſidium. Funfzig von den Ständen ernannte Commiſſäre 
forderten ſogleich, daß die Miniſter des Königs Johann in Anklageſtand 
verſetzt würden und erklärten, ſie wollten ihr ganzes Vermögen verlieren, 
wenn Jene für unſchuldig befunden werden ſollten. Sie forderten ferner, 
daß der König von Navarra in Freiheit geſetzt und ein Rath zum Bei— 
ſtande des Prinzen ernannt würde, zuſammengeſetzt aus vier Prälaten, 
zwölf Rittern und zwölf Männern aus dem Bürgerſtande. Eiferſüchtig 
auf die Gewalt, welche ſich die Stände anmaßten, verlangte der Dauphin 
Zeit, um die Sache zu erwägen, zog die Verhandlungen in die Länge, 
ſchmeichelte den Deputirten, hielt ſie durch leere Verſprechungen hin und 
ermüdete ſie. Die Meiſten kehrten nach Hauſe zurück, und endlich löſte 
ſich die Verſammlung auf, ohne weder etwas erlangt noch bewilligt zu 
haben. Der Dauphin ſetzte auf die Stände des Landes der Langue d’Oc 
mehr Hoffnung. Dieſe bewilligten wirklich einige Subſidien und Truppen; 
aber ſie beanſpruchten Freiheiten und das Recht, ihre Finanzen ſelbſt zu 
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verwalten. Dieſe ſchwache Hilfe war weit entfernt, den Bedürfniſſen des 
Staats abzuhelfen. Der Engländer verheerte die ſchönſten Provinzen; 
der Handel war vernichtet; die Soldaten, zuchtlos und ohne Sold, plün— 
derten das flache Land; es gab weder Sicherheit für den Bauer in ſeiner 
Hütte, noch für die Mönche und Prieſter in ihren Klöſtern; die Felder 
blieben unbebaut; die Städte empfingen eine Menge Menſchen ohne 
Obdach und Brot, welche in ihrem Gefolge in dieſelben Hungersnoth 
brachten, und dazu ſtand der Feind vor den Thoren von Paris. In 
dieſer troſtloſen Lage war es Stephan Marcel, der Stadtrichter von Paris, 
welcher einen großen Muth und alle Eigenſchaften eines überlegenen Gei— 
ſtes entfaltete. Er richtete die Gemüther wieder auf, vollendete und befeſtigte 
die Wälle der Stadt, ließ die Straßen mit eiſernen Ketten ſperren, übte 
die Bürger in den Waffen und, ſtark durch ſeine allgemeine Beliebtheit, 
trat er in die berühmte Ständeverſammlung, welche der Dauphin im 
Jahre 1357 nach Paris berufen hatte. Robert le Cog, Biſchof von 
Laon, führte in derſelben für den Klerus das Wort, Johann von Pe— 
quigny für den Adel und Stephan Marcel für den dritten Stand. Die 
Stände verſprachen dem Dauphin hinreichende Geldmittel zur Unterhal— 
tung einer Armee von 30,000 Mann, ſtellten aber die Bedingung, daß 
ihnen ſelbſt überlaſſen würde, dieſe Gelder zu erheben und zu verwalten. 
Der Prinz gab das feierliche Verſprechen, von dieſen für die Vertheidi⸗ 
gung des Reichs beſtimmten Geldern nicht das Geringſte für ſich ſelbſt zu 
verwenden, keine Gnadenbriefe bei groben Verbrechen zu ertheilen, die 
Richterſtellen nicht mehr zu verkaufen oder ohne Widerruf zu ertheilen, 
denjenigen Mitgliedern der Rechnungs- und Unterſuchungskammer, welche 
ſich Unrechtlichkeiten hätten zu Schulden kommen laſſen, nachzuforſchen 
uud ſie zu beſtrafen, gute Münzen zu ſchlagen und den Gehalt derſelben 
nicht ohne die Einwilligung der drei Stände zu ändern, jede Wegnahme 
von Gegenſtänden für den königlichen Dienſt zu verbieten, die des Unter— 
ſchleifs angeklagten Einnehmer zur Ablegung ihrer Rechnung zu zwingen, 
und zuletzt willigte er ein, die Stände auf den 1. April des folgenden 
Jahres wieder einzuberufen; auch lud er ſie ein, ſich zweimal, nach ihrem 
eigenen Belieben, vor dem 1. März 1358 zu verſammeln. Die Stände 
ernannten aus ihrer Mitte 36 Commiſſäre zur Verwaltung der Finan⸗ 
zen und Leitung der Geſchäfte in Gemeinſchaft mit dem Prinzen. 
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Man kann aus dieſen Bedingungen, welche der Dauphin eingehen 
mußte, auf die Menge gerechter Beſchwerden gegen den Hof und die Gros 
ßen und die ungeheuren Misbräuche ſchließen, unter deren Laſt die Nation 
ſeufzte. Dieſe nützlichen Reformen wurden von Stephan Marcel und 
dem Biſchof Robert le Cog muthig in's Werk geſetzt, die jedoch Beide ſich 
auch Gewaltthätigkeiten zu Schulden kommen ließen, um ſie aufrecht zu 
erhalten. Allein wenn ſie auch in vieler Beziehung die Rohheit und Bar⸗ 
barei ihrer Zeit zeigten, ſo hatten ſie zum Mindeſten das Verdienſt, den 
Verſuch gemacht zu haben, Frankreich durch ſich ſelbſt zu retten. Ein 
Erfolg ihres großen Unternehmens für die Dauer war aber unmöglich. 
Der einzige Stand, welcher damals vernünftiger Weiſe ſich bei dem Siege 
der Principien, welche dieſe Männer aufſtellten, hätte betheiligen müſſen, 
war der dritte, der Bürgerſtand; allein dieſer bildete noch keinen von ei⸗ 
nem Geiſte beſeelten Körper. In einer großen Anzahl Städte zerſtreut, 
welche eben ſo vielen mächtigen Feudalherren unterworfen und mehrentheils 
erſt neuerdings mit dem Königreiche vereinigt worden waren, machte die 
Verſchiedenheit ihrer Gewohnheiten, Sitten, ihrer Vorurtheile und ihrer 
materiellen Intereſſen die Mitglieder des Buͤrgerſtandes auf einander eifer- 
ſuͤchtig, oder hinderte wenigſtens ihren inneren Verband. Nur wenig 
gerührt von dem allgemeinen Misgeſchicke des Staates, welcher ihnen 
keinen Vortheil bot, lehnten ſie ſich gegen die Opfer auf, welche ſeine Ver⸗ 
theidigung forderte, ſobald ſie es ungeſtraft thun konnten; ſie verleugneten 
ihre freien Repräſentanten und gewährten ihnen nicht den nöthigen Bei⸗ 
ſtand gegen den eiferſüchtigen Haß der privilegirten Stände. Jahr- 
hunderte lang noch mußte die gewaltige Kraft einer Centralgewalt ſie 
drücken, ehe ſo viele beſondere Willen ſich zu einem einzigen Geſammt⸗ 
willen verſchmolzen und in Frankreich ein Nationalgeiſt ſich erzeugen konnte, 
welcher verſtändig genug war, die Vortheile einer großen, mächtigen Aſſo— 
ciation, ſowie die Verpflichtungen, welche fie auflegt, zu begreifen; welcher 
aufgeklärt genug war, um die Wohlthat ſtaatsbürgerlicher Freiheiten zu 
würdigen und ſtark genug, um ſie zu erringen und zu vertheidigen. Das 
Jahr 1357 war die Epoche der größten Gewalt der Stände im Mittel- 
alter; von da an ſanken ſie raſch, verloren, ſo wie der ganze dritte Stand, 
allen politiſchen Einfluß und waren Jahrhunderte lang nur ein eitles 
Schattenbild von Nationalverſammlungen. 
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Der König Johann war von Poitiers nach Bordeaux, dann 
nach London gebracht und während der Verhandlungen um fein Löſe— 
geld ein zweijähriger Waffenſtillſtand zwiſchen England und Frank 
reich geſchloſſen worden. Um dieſelbe Zeit befreite der Tod Gottfried's 
von Harcourt den Dauphin von einem unverſöhnlichen Feinde. Karl 
athmete wieder auf; er hatte nur gezwungen dem Verlangen der Stände 
nachgegeben und er beeilte ſich, das Joch abzuſchütteln, ſobald er ſich 
nicht mehr zu verſtellen brauchte. Er behielt die Miniſter, welche er zu 
entfernen und zur Unterſuchung zu ziehen verſprochen hatte, und auf ihr 
Anſtiften ſetzte er den Wünſchen der Stände die Anſprüche des Adels und 
den Unwillen des Volkes entgegen. Die Steuern, welche fie bewilligt hat⸗ 
ten, wurden nicht gezahlt, und der Prinz erklärte, daß er allein das Re 
giment führen werde, und entließ die 36 Commiſſäre der Stände. Dieſe, 
einſehend, daß die öffentliche Meinung, welche ſie allein zu halten im 
Stande war, ſie nicht begünſtigte, trennten ſich ohne Widerſtand. Be— 
unruhigt von den feindſeligen Anſtrengungen und Handlungen des Prinzen, 
ſuchten ſie einen mächtigen Beſchützer und warfen ihre Augen auf den 
König von Navarra, welcher im Schloſſe Arleux gefangen gehalten wurde. 
Johann von Paquigny, Deputirter des Adels, überfiel daſſelbe und be— 
freite den König, welcher ſich nach Paris begab und daſelbſt als der künf— 
tige Retter des Reichs empfangen wurde. Der Dauphin that freundlich 
gegen ihn und verſprach, ihm ſeine Schlöſſer zurückzugeben. Er hielt 
aber ſein Verſprechen nicht, und der König von Navarra begann den Krieg. 
Karl verſchlechterte, um ihn führen zu können, die Münzen und trotzte den 
Ständen, indem er die Miniſter und hohen Beamten, welche ſie verdammt 
hatten, ſeiner Perſon noch näher rückte. Kein Gerichtshof hatte es ges 
wagt, gegen fie eine Unterſuchung anzuſtellen; fie trugen die größte Ver: 
achtung gegen die Autorität der Communen zur Schau und drohten, alle 
Misbräuche wieder herzuſtellen. Der Augenblick der Entſcheidung war 
gekommen: Mareel entſchloß ſich, durch einen Gewaltſtreich die ſtädtiſche 
Freiheit und fein Leben zu retten. Er gab den Pariſern eine National 
farbe und als Vereinigungszeichen eine halbrothe und halbweiße Mütze; 
verfügte ſich, von Bewaffneten begleitet, zum Dauphin und fand bei dem⸗ 
ſelben den Herrn von Conflans, den Marſchall der Champagne, und 
Robert von Clermont, den Marſchall der Normandie, Beide von der 
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Ständeverſammlung geächtet. Es wurden zwifchen dem Prinzen und 
Marcel einige Worte gewechſelt, hierauf zogen, auf ein Zeichen Marcel's, 
die Begleiter deſſelben ihre Schwerter und hieben die beiden Marſchälle 
nieder. Der Dauphin, von ihrem Blute beſpritzt, bat Marcel um fein 
Leben; dieſer ſetzte ihm ſeine rothe und weiße Mütze auf und führte ihn, 
unter dem Schutze der Nationalfarben, auf das Rathhaus. Hier erklärte 
der Dauphin, von Schrecken ergriffen, daß die beiden getödteten Marſchälle 
Verräther geweſen wären und den Tod verdient hätten. Marcel war nun 
König in Paris. Dieſer doppelte Mord, welcher für kurze Zeit die Macht 
der Reichsſtände wieder herſtellte, befeſtigte ſie dennoch nicht, ſondern 
führte ſogar ihr vollſtändiges Ende herbei; denn er entflammte das Herz 
des Dauphins und des Adels zu unverſöhnlichem Haſſe. Schon ſahen 
die beiden privilegirten Stände mit Unwillen den von ihnen verachteten 
Bürgerſtand eine der ihrigen gleiche Macht üben; der Haß gohr im Stil⸗ 
len; adelige Vorurtheile trennten die drei Stände, als der Mord der Mar⸗ 
ſchälle die Zwietracht in helle Flammen ausbrechen ließ. Der Adel der 
Champagne verſammelte fi) und verlangte vom Dauphin Rache, Dieſer, 
durch ſeine Volljährigkeit Regent des Reichs geworden, benutzte die fei- 
nen Plänen günſtigen Geſinnungen und berief die Staaten der Langue 
d'Oc nach Compiegne. Bei dieſer Verſammlung erſchien nur der Adel in 
großer Anzahl und ſprach ſein Verlangen nach Rache aus. Marcel kam 
dem losbrechenden Sturme zuvor und bereitete ſich zum Kampfe. Er 
griff den, damals außerhalb der Stadt liegenden Louvre an und eroberte 
ihn, vereinte darauf die Stadt mit dem Schloſſe und befeſtigte die Außen⸗ 
werke. Der Regent erließ an den Adel einen Aufruf und verſammelte 
7000 Lanzen um ſich, während, auf den Rath Marcel's, die Bürger von 
Paris den König von Navarra zu ihrem Generalcapitain ernannten. Der 
Bürgerkrieg begann. 

Das Landvolk, machtlos gegen die unterdrückende Gewalt, von wel— 
cher Seite her fie ſich auch zeigte, von den Edelherren mit Abgaben bes 
laſtet, von den Bürgern verachtet, von den Soldaten geplündert, duldete 
um dieſe Zeit unausſprechliche Leiden. Ein Sprichwort malt in kräftigen 
Ausdrücken ſein entſetzliches Elend. Die Adeligen waren gewohnt, das 
unglückliche gemeine Volk den Jacques Bonnehomme zu nennen und ſagten 
ſpottend: „Jaques Bonnehomme giebt ſein Geld nicht heraus, wenn er 
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nicht abgebläut wird; aber Jacques Bonnehomme wird zahlen, denn er 
wird Prügel bekommen.“ Die Niederlage bei Poitiers vermehrte noch die 
Leiden dieſer unglücklichen Volksclaſſe; die Barone und die Edelleute, 
Gefangene der Engländer und auf ihr Ehrenwort entlaſſen, verhängten 
über ihre Leibeigenen entſetzliche Verfolgungen, um ihnen das verſprochene 
Löſegeld abzuzwingen. Da vereinigte die Verzweiflung die Bauern; ein 
einziges Gefühl ergriff ihre Seelen: der Durſt nach ſchrecklicher Rache. 
Sie erhoben ſich in Maſſe und ſchwuren den Edelleuten den Tod, ver— 
brannten die Schlöſſer, deren Bewohner ſie folterten und ermordeten; ſie 
mishandelten und würgten die Frauen und die Mädchen und trieben ihre 
Raſerei ſo weit, daß ſie die Kinder zwangen, vom Fleiſche ihrer Väter 
zu eſſen, die ſie unter ihren Augen verbrannten; kurz, ſie begingen alle 
Unmenſchlichkeiten, welchen rohe, unwiſſende Menſchen ſich hingeben, die 
lange Zeit die Opfer einer grauſamen Unterdrückung geweſen ſind. Dieſe 
Empörung hat in der Geſchichte den Namen Jacquerie erhalten. Sie 
wurde unterdrückt; der Adel, unter feiner Waffenrüſtung von Eiſen uns 
beſieglich, vertilgte dieſe halbnackten Unglücklichen. Sie flehten den Kö— 
nig von Navarra um Beiſtand an, aber dieſer Fürſt zog ſelbſt gegen ſie 
aus und metzelte ſie zu Tauſenden nieder. So kamen faſt Alle um, und 
es blieben die Aecker mehrerer Provinzen wüſt liegen. Der Adel nahm 
die Gelegenheit dieſes Sieges Karl's des Schlimmen wahr, um ihm ſeine 
Verbindung mit den pariſer Bürgern als eine für ihn ſchimpfliche dar— 
zuſtellen; er verrieth ſie und wurde von ihnen vertrieben. Bald lagerte 
der Dauphin mit ſeiner Armee unter den Mauern von Paris. Marcel 
ſetzte ſeine ganze Hoffnung auf den König von Navarra und begab ſich 
deshalb zu ihm, erinnerte ihn daran, daß er von weiblicher Seite der 
nächſte Thronerbe wäre und lud ihn ein, wieder nach Paris zu kommen. 
Zugleich gab er ihm ſein Wort, daß er den Titel eines Generalcapitäns 
wieder erhalten und daß ihm die Thore geöffnet werden ſollten. Der 
Navarrer nahm die Vorſchläge an; aber ein Bürger, Namens Maillard, 
der es mit dem Regenten hielt und ein perſönlicher Feind Marcel's war, 
hatte ſein Vorhaben errathen. Daher erſchien er mit Marcel in der Nacht 
an dem Thore, welches dieſer dem Könige überliefern wollte und, bevor 
er es noch geöffnet hatte, ſchlug er Marcel mit der Streitaxt vor die 
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ſelben. Denn der Tod des gewaltigen Stadtrichters öffnete dem Regen⸗ 
ten alle Wege; er zog als Sieger, an der Hand Maillard's, in Paris ein 
und bezeichnete ſeine Gegenwart durch zahlreiche Hinrichtungen. 

Inzwiſchen hatte der König Johann, feiner langen Gefangenſchaft 
müde, einen ſchimpflichen Vertrag unterzeichnet, durch welchen an England 
die Hälfte Frankreichs abgetreten wurde. Dieſer Vertrag wurde im Jahre 
1359 einftimmig vom Regenten und von den Ständen verworfen. 
Man bewilligte ihm einige Subſidien, welche das Volk nicht zahlte, und 
daher verſchlechterte er, um die Kriegskoſten beſtreiten zu können, die 
Münzen abermals. Der berühmte Vertrag von Bretigny ſetzte endlich 
dem Kriege zwiſchen Frankreich und England ein Ziel. Die Haupt: 
bedingungen dieſes Friedens waren die, daß Guienne, Poitou, Saintonge 
und Limouſin dem Könige von England als volles Eigenthum gehören 
ſollten, daß dagegen Eduard ſeinen Anſprüchen an die franzöſiſche Krone, 
an die Normandie, an Maine, Touraine und Anjou, welche Provinzen 
ſeine Vorfahren beſeſſen hatten, entſagen und endlich, daß Johann drei 
Millionen Thaler Gold als Löſegeld bezahlen ſollte. Die beiden Souve⸗ 
räne beſtätigten dieſen Vertrag zu Calais im Jahre 1360. 

Der Befreiung des Königs Johann folgte viel Elend. Dieſer 
Monarch hatte, indem er Galeazzo Visconti von Mailand ſeine Tochter 
gab, von dieſem ſich für die Ehre dieſer Verbindung 100,000 Gulden 
bezahlen laſſen. Dieſe Summe, welche Frankreich an dem Löſegelde des 
Königs ſparte, war aber bei weitem nicht ausreichend und dem Volke 
wurden willkürliche Steuern aufgelegt, wodurch ſein Elend ſich vermehrte. 
Zahlreiche Banden von Landſtreichern, immer im Solde deſſen, welcher 
ihnen am Meiſten bot, weil ſie im Frieden ohne Erwerb waren, machten 
das Land unſicher; die Felder blieben unangebaut liegen und eine Hun— 
gersnoth, begleitet von einer drei Jahre andauernden Peſt, verheerte das 
Königreich. 

Mitten unter ſo großem Elende ereignete ſch auch etwas für Frank: 
reich Glückliches. Johann bekam durch den Tod des jungen Philipp von 
Roupre, des letzten Herzogs von Burgund, dieſes Herzogthum, welches 
ihm als deſſen nächſten Verwandten zufiel. Aber er begriff die Wichtig— 
keit dieſer Erwerbung für das Nationalintereſſe nicht und beeilte ſich, dieſe 
ſchöne Provinz von Neuem von ſeiner Krone zu trennen, indem er ſie 
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Philipp dem Kühnen, ſeinem vierten Sohne, als Apanage gab. So 
wurde das zweite Haus von Burgund gegründet, welches ſich Frankreich 
ſo furchtbar machte. Eine jede Handlung Johann's trägt das Gepräge 
eines unglückſeligen Verhängniſſes. Nach ſo vielen Fehlern und mitten 
unter dem Nothgeſchrei ſeines Volkes, dachte er an eine Verbindung mit 
dem Könige von Cypern, welcher in einem neuen Kreuzzuge begriffen war, 
und nahm, vom Papſte Urban V. aufgemuntert, zu Avignon das Kreuz. 
Aber er erfuhr bald, daß der Herzog von Anjou, ſein Sohn, aus England 
geflohen war, wo er ihn als Geiſel zurückgelaſſen hatte, und das erregte 
ihm den lebhafteſten Verdruß. Denn war er der Mitſchuldige ſeines Soh— 
nes, ſo hatte der König die Geſetze der Ritterſchaft verletzt, welche er aufs 
Gewiſſenhafteſte beobachtete. Voll Ungeduld, ſich zu rechtfertigen, erbat 
er ſich freies Geleit, erhielt es und kehrte nach England zurück, wo er im 
Jahre 1364 ſtarb. Wenige Könige von ſo achtungswerthen Eigenſchaf— 
ten und redlichen Abſichten haben über ihre Völker größeres Unglück ges 
bracht, als Johann. Man ſchreibt dieſem Könige den ſchönen Ausſpruch 
zu: „Und wenn Treue und Redlichkeit auch aus der gan— 
zen Welt verſchwunden wären, ſo müßten ſie doch im 
Herzen der Könige gefunden werden.“ Ein edler Grundſatz, 
welcher aber Johann noch größere Ehre gebracht haben würde, wenn er 
ihn ſtets bei ſeinen Handlungen beſeelt hätte. 

Als Karl V. den Thron beſtieg, war er 29 Jahre alt. Er hatte 
Frankreich ſchon ſeit acht Jahren regiert und nichts verrieth in ihm den 
Wiederherſteller der Monarchie. Beim Adel ſtand er nicht beſonders in 
Achtung, weil er ſich wenig durch kriegeriſche Eigenſchaften anszeichnete, 
vor Allem aber wegen ſeines Verhaltens bei Poitiers, und der Bürger— 
ſtand, welchen er durch Hinrichtungen unterjocht hatte, verabſcheute ihn. 
Schwach von Körper und dabei kränklich, ſchien Alles ihm bei ſeiner Re— 
gierung Hinderniſſe in den Weg zu legen; gleichwohl wußte er durch 
ſeine Gewandtheit und Klugheit mehr noch, als durch große Talente, die 
meiſten Provinzen, welche ſein Vater verloren hatte, wieder zu gewinnen. 
Er ſtellte in ſeinem Reiche die Ordnung wieder her; aber dies konnte nur 
auf Koſten des Beſtehens der Stände geſchehen, welche er ganz vernich— 
tete. Sein vorzüglichſtes Verdienſt war, daß er mit Scharffinn die Um⸗ 
ſtände und die Menſchen zu würdigen verſtand, nützliche Verbindungen 
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einleitete, ſtets den günſtigen Augenblick wählte, feine Feinde anzugreifen 
und ſich mit geſchickten Miniſtern und tüchtigen Feldherren umgab, unter 
denen Boucicault, Olivier Cliſſon und der tapfere du Gueselin vorzüglich 
hervorragen. Mit Recht macht man ihm den Vorwurf, daß er weder die 
Rechte ſeiner Unterthanen, noch die Verträge mit ſeinen Feinden geachtet 
habe; aber da er den Thron zwiſchen zwei der unglücklichſten Epochen der 
franzöſiſchen Geſchichte innehatte, ſo bringt man ihm die Ruhe, welche 
das Land während ſeiner Regierung zu genießen ſchien, dafür doppelt in 
Anrechnung und die Nachwelt beſtätigte ihm den Namen „des Weiſen,“ 
welchen er von ſeinen Zeitgenoſſen erhielt. 

Kein Mann verbreitete über die Regierung Karls V. mehr Glanz, 
und Keiner trug mehr zu ihren glücklichen Erfolgen bei, als der berühmte 
Bertrand du Guesclin. Ein einfacher bretagniſcher Edelmann, ohne 
Schönheit der Geſtalt, ohne einnehmende Manieren, ohne Vermögen und 
von einem ſo wenig offnen Kopfe, daß man ihm niemals das Leſen hatte 
beibringen können, hatte er dem Anſcheine nach nichts an ſich, was den 
Helden anzeigt, als ſeine Tapferkeit, und gleichwohl war er es, welcher, 
nachdem er lange Zeit für Karl von Blois auf den Haiden von Bretagne 
unbeachtet gekämpft hatte, der erſte Feldherr ſeiner Zeit wurde. Seine 
erſte That für Karl war ein Sieg. Boucicault hatte eben die Stadt 
Mantes, welche dem Könige von Navarra gehörte, durch Ueberfall genom— 
men; auch die Stadt Meulan war in die Hände der Franzoſen gefallen. 
Der Landhauptmann von Buch, ein tapfrer gascogniſcher Kriegsmann im 
Dienſte Karl's des Schlimmen, ſchickte ſich an, Rache dafür zu nehmen; 
er vereinigte ſich mit Johann Joel, einem engliſchen Anführer, und an 
der Spitze von 700 Lanzen erwartete er die Franzoſen in der Nähe von 
Cocherel bei Evreux, wo er ſeine Leute auf einer Anhöhe, am Saume 
eines Gehölzes, aufſtellte. Bertrand du Gueselin rückt heran, erkennt, 
daß der Landhauptmann den Vortheil der Stellung hat; aber ſeine eige⸗ 
nen Soldaten haben keine Lebensmittel; er muß ein Treffen liefern und 
den Feind in die Ebene locken. Du Guesclin hatte nicht Seinesgleichen 
in Erfindung von Kriegsliſten: er legt einen Hinterhalt und beſiehlt einen 
eiligen Rückzug. Johann Josl, der ſich durch dieſe Liſt täuſchen läßt, 
ſtürzt ſich, trotz der Befehle des Landhauptmanns, dem Feinde nach und 
ſchreit: „Bei St. Georg, vorwärts! wer mich lieb hat, folge mir!“ Der 
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Landhauptmann ſieht die Gefahr und folgt Johann Joöl, um ihn zu ret⸗ 
ten. Da halten ſchnell die Franzoſen Stand und du Gueselin ruft: „Vor⸗ 
wärts Kameraden! der Sieg iſt unſer! Gedenket, daß wir einen neuen 
König in Frankreich haben! Bei Gott, heute ſoll ſeine Krone von uns 
eingeweiht werden.“ Es beginnt ein wüthender Kampf und nun zeigt 
ſich der Hinterhalt. Dreißig Ritter ſtürmen im Galopp auf den Land— 
hauptmann ein und machen ihn zum Gefangnen. Man kämpft hartnäckig 
um den Sieg; aber Johann Joél wird zum Tode verwundet, die Na- 
varrer, ohne Anführer, zerſtreuen ſich und nur einer kleinen Anzahl derſelben 
gelang es, zu entkommen. Der Sieg bei Cocherel unterwarf Karl V. 
faſt die ganze Normandie. Er empfing die Botſchaft zu Rheims während 
der Feſtlichkeiten ſeiner Krönung und belohnte du Guesclin durch die 
Verleihung der Grafſchaft Longueville. 

Der Krieg in der Bretagne zwiſchen den beiden Prätendenten Mont⸗ 
fort, dem Alliirten der Engländer, und Karl von Blois, welchen Frank— 
reich unterſtützte, dauerte immer fort. Die berühmte Schlacht bei Auray, 
wo dieſer Letztere getödtet wurde, und auf welche bald der Vertrag von 
Guerande folgte, ſicherte das Herzogthum Bretagne Montfort zu. So 
ward ein verderblicher Krieg, welcher 24 Jahre lang gedauert hatte, be— 
endigt. Der Herzog von Montfort, unter dem Namen Johann V., be⸗ 
eilte ſich, nach Paris zu kommen und dem Könige zu huldigen. 

Karl V. ſah ſich endlich zum erſten Male mit allen ſeinen Nachbarn 
im Frieden; ſein Volk begann aufzuathmen; es kehrte wieder zu dem lange 
unterbrochenen Feldbaue zurück und die Ordnung kam mit dem Frieden. 
Dennoch drohten noch die Banden der Landſtreicher, das Eintreten eines 
beſſeren Zuſtandes der Dinge zu verhindern und das Land zu erſchöpfen. 
In jenen Zeiten, wo die Laune der Fürſten, eine Schenkung, ein Tauſch, 
eine Heirath, tagtäglich das Geſchick des Volkes anders entſchied, betrach— 
teten ſich eine Menge Menſchen als vaterlandslos und boten Jedem, der 
ihn erkaufen wollte, den Beiſtand ihres Schwertes. Die lange Dauer der 
Kriege, welche ihre Dienſte den Fürſten nothwendig machte, die Ohn— 
macht der Geſetze, welche alle Arten von Unordnungen und Gewaltthä— 
tigkeiten zu autoriſtren ſchien, hatten ſeit 25 Jahren die Zahl dieſer hab— 
gierigen, freche Willkür übenden Menſchen ungeheuer vermehrt. Als in 
Frankreich nun Frieden geworden war, hatten ſie nichts zu thun und wa⸗ 
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ren ohne Lebensunterhalt. Sie verbreiteten ſich daher wie wilde Thiere 
über das offene Land und hauſten fürchterlich. Das einzige Mittel, 
ſie zu vertilgen, wäre geweſen, gegen ſie die Bürgermiliz aufzubieten; 
aber die Erfahrung hatte Karl gelehrt, ſich vor allem Einfluſſe der Mit 
telelaſſe zu hüten, und er wollte ihn nicht noch vermehren. Da er nun 
dieſe Söldnerhaufen nicht vernichten konnte, fo mußte er ihnen Beſchäfti— 
gung geben. Seit langer Zeit ſchon hatte Pedro, König von Caſtilien, 
mit dem Beinamen „der Grauſame,“ ſich feine Familie und feine Unter: 
thanen durch Unmenſchlichkeiten entfremdet. Er hatte ſeine Gemahlin, 
Blanca von Bourbon, vergiftet, und den Mord ſeines natürlichen Bru— 
ders, Heinrichs von Traſtamare, befohlen. Dieſer, in der Hoffnung, 
ihn zu beſtrafen und vom Throne zu ſtürzen, hatte Karl's V. Beiſtand 
nachgeſucht und erhalten. Karl ergriff ſehr eifrig dieſe Gelegenheit, 
ſeine Verwandte, Blanca zu rächen, und jene Söldnerhaufen, deren Räu— 
bereien er fürchtete, zu entfernen. Du Guesclin wurde zum Oberbe— 
fehlshaber für dieſen Kriegszug ernannt. 

Dieſe ſchrecklichen Banden ſetzten, indem ſie bei Avignon, wo der 
Papſt reſidirte, vorbeizogen, dieſen in Contribution und zwangen ihn, 
nebſt ſeinem Segen, ihnen auch ſein Geld zu geben. Als ſie in Spanien 
angelangt waren, zerſtreuten ſich vor ihnen die Truppen Pedro's. Dieſer 
König, von feinen eigenen Unterthanen verſtoßen und aus Portugal ver⸗ 
trieben, wo er bei Pedro „dem Geſtrengen,“ welcher eben ſo barbariſch 
war, als er ſelbſt, eine Zuflucht geſucht hatte, überließ den Thron ſeinem 
Nebenbuhler und floh an den Hof des Prinzen von Wales, welcher ihn 
in Bordeaux mit großen Ehren empfing. 

Ganz Caſtilien erhob ſich und Heinrich bemächtigte ſich der Krone 
ohne Widerſtand. Inzwiſchen bewarb ſich Pedro um den Beiſtand der 
Engländer und verſprach ihren Anführern reiche Belohnungen. Der 
Prinz von Wales rüſtete für ihn eine Armee aus, ohne mit Frankreich 
zu brechen. Die Söldnerhaufen, welche ſoeben erſt Traſtamare auf den 
Thron erhoben hatten, eilten nun zu ſeinem Bruder, angelockt durch den 
Reiz des Goldes, was er ihnen geboten hatte. Du Guesclin wurde von 
dem Prinzen von Wales in der Schlacht von Navarette beſiegt und zum 
Gefangenen gemacht. Pedro der Grauſame gewann ſein Reich wieder 
und ſein Bruder ſuchte bei dem Herzoge von Anjou, dem älteſten der 
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Brüder Karl's V., welcher in Languedoc den Befehl führte, eine Zuflucht. 
Dieſer Fürſt, der Feind der Engländer, empfing Traſtamare ſo, wie 
das vorige Jahr Pedro der Grauſame von dem Prinzen von Wales em— 
pfangen worden war. 

Jetzt ſann Karl darauf, die von den Engländern feinem Vater ent 
riſſenen Provinzen wieder zu bekommen und ſah mit Freuden, wie Edu— 
ard III. mehr noch durch ſeine Ausſchweifungen, als durch das Alter, ent— 
nervt war und wie ſein berühmter Sohn, der ſchwarze Prinz, der Sieger 
bei Crecy, Poitiers und Navarrete, von einer krankhaften Schwäche ergrif— 
fen wurde, deren Symptome den Tod verkündigten. Er täuſchte den eng— 
liſchen Monarchen durch Freundſchaftsbezeigungen und nährte insgeheim 
in Gascogne, einer der Provinzen, welche durch den Vertrag von Bre— 
tigny England unterworfen waren, den Aufruhr. Die Engländer be— 
handelten die Einwohner dieſer Gegenden mehr als Ueberwundene, denn 
als Brüder und Mitbürger; daher kam das lebhafte Verlangen dieſer, 
wieder mit Frankreich vereinigt zu werden, 

Karl machte ſich dieſe Stimmung zu Nutze und zog die einfluß— 
reichſten Großen der Provinz auf ſeine Seite. Die Empörung brach in 
Gascogne wegen der Rauchfangſteuer aus, einer Auflage, welche der eng— 
liſche Prinz auf jeden Feuerheerd gelegt hatte. Die Gascogner beriefen 
ſich darauf, daß ſie bis dahin von jeder Auflage befreit geweſen wären, 
und appellirten an den König von Frankreich, als Oberſchutzherrn von 
Guienne und Languedoc. Karl V., ohne ſich um den Vertrag zu Bre— 
tigny zu kümmern, welcher dieſe Provinzen ganz der Oberherrſchaft Edu— 
ard's unterwarf, nahm die Appellation an und forderte den ſchwarzen 
Prinzen, als wäre er ſein Unterthan, vor die Kammer der Pairs, und 
zu gleicher Zeit verband er ſich wieder mit Traſtamare. 

Du Guesclin hatte ſeine Freiheit nur wieder erlangen können, in— 
dem er dem engliſchen Prinzen ſie abtrotzte. Er beſtimmte ſelbſt ſein 
Löſegeld auf 100,000 Goldgülden, und als der Prinz ihn fragte, woher 
ein armer Edelmann eine ſo große Summe nehmen wolle, antwortete 
dieſer: „Die Könige von Frankreich und von Caſtilien werden ſie ſaldi— 
ren; es giebt hundert bretagniſche Ritter, welche ihre Güter zu verkaufen 
bereit ſein würden, um die Summe aufzubringen, und die Spinnerinnen 
meines Landes würden eher mit ihren Kunkeln mein Löſegeld verdienen, 
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ehe ſie mich in der Gefangenſchaft ließen.“ Die Prinzeſſin von Wales 
verſprach ſogleich 20.000 Livres, und der wackere Chandos, der Rival 
du Guesclin's, bot ſeinen Beutel, um ihn in Freiheit zu ſetzen. Frei auf 
Ehrenwort, ging du Guesclin, fein Löſegeld anzuſchaffn. Er kam 
mit demſelben zurück; da traf er auf ſeiner Reiſe mit zehn armen Rittern 
zuſammen, welche ſehr in Verlegenheit waren, das ihrige aufzubringen. 
Er gab ihnen Alles hin und kam nach Bordeaux mit leeren Händen zus 
rück, um ſich wieder als Gefangener zu ſtellen. Karl V. bezahlte für ihn 
und machte ihn frei. Darauf ſchickte er ihn von Neuem an der Spitze 
einer Armee nach Spanien, und du Guesclin, Sieger in der Schlacht 
bei Montiel, ſetzte Traſtamare zum zweiten Male auf den Thron von 
Caſtilien. Pedro der Grauſame wurde gefangen genommen. Als die 
beiden nebenbuhleriſchen Brüder ſich erkannten, ſtürzten ſie wüthend auf 
einander los und Pedro ſtarb, in dem Zelte du Guesclin's von der Hand 
Heinrich's erdolcht.“) 

Karl V. glaubte nun, ohne ſeiner Macht zu ſchaden, einige volks- 
thümliche Schritte thun zu dürfen. So wagte er es, die Stände⸗ 
verſammlung einzuberufen, indem er im Voraus wußte, daß er ſie 
gefügig finden würde. Sie kam im Jahre 1369 zuſammen und 
ſchenkte allen ſeinen Schritten ihren Beifall. Der König verfolgte ſeine 
Pläne gegen England, indem er die Privilegien der empörten Städte, die 
ſich Frankreich ergeben, vermehrte, und der Klerus, von ihm gewonnen, 
bearbeitete das Volk zu feinen Gunſten. Endlich, that das Parla— 
ment den Ausſpruch, daß Eduard, weil er nicht vor dem Gerichtshofe der 
Pairs erſchienen ſei, feine Rechte auf Aquitanien und feine anderen Bes 
ſitzungen in Frankreich verloren habe. Ein Küchenbedienter wurde bes 
auftragt, dem engliſchen Monarchen dieſen Urtheilsſpruch zu überbringen, 
welcher, von Staunen und Zorn ergriffen, ſich ſogleich zum Kriege rüſtete. 

Karl V. knüpfte das Band mit Spanien noch feſter. Eine caſti⸗ 
liſche Flotte, welche bei Rochelle über die der Engländer geſiegt hatte, öff— 
nete ihm Poitou, und der Connetable du Guesclin unterwarf dieſe Pro— 
vinz Frankreich. Montfort, der Herzog von Bretagne, war engliſch ge— 


) Siehe über das Leben dieſes vielfach falſch beurtheilten Fürſten 
das vortreffliche Werk Mérimée's, welches in dieſer Sammlung demnächſt 
Platz finden wird. D. H. 
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finnt, weil er England fein Herzogthum zu danken hatte, und daher ver- 
band er fich mit Eduard; allein Karl wußte ſich die Freundſchaft der Ed» 
len in der Bretagne zu gewinnen. Zwei derſelben, Olivier von Cliſſon 
und du Guesclin, genoſſen bei ihm die höchſte Gunſt; dieſe ſtimmten die 
Herzen ihrer Landsleute für Karl, und ſo wurde der Herzog aus ſeinem 
Lande vertrieben, welches ſich nun mit Frankreich gegen England vereis 
nigte. Inzwiſchen aber verſammelte Eduard eine große Armee, welche 
ſich bei Calais unter dem Oberbefehle des Herzogs von Lancaſter aus⸗ 
ſchiffte. Karl V., welcher die Tage von Crecy und Poitiers noch im 
Gedächtniſſe hatte, gab feinen Generalen den Befehl, die Feinde zu be 
obachten, ihre Bewegungen zu hemmen und ſich durchaus in keine Schlacht 
einzulaffen. Seine Befehle wurden beobachtet; die franzöſiſche Tapfer⸗ 
keit, durch die Klugheit des Königs gezügelt, nahm die verhöhnenden Her⸗ 
ausforderungen des Feindes, von Calais bis nach Guienne, ruhig hin, 
wo deſſen Armee, erſchöpft und durch Krankheit, Ermüdung und Hunger 
beinahe aufgerieben, ankam. Das Glück Englands ſchwankte; denn ſein 
Held, der Prinz von Wales, hatte eben aufgehört zu leben; der furcht— 
bare Eduard III. war dem Grabe nahe und fein Seepter ſollte in die 
Hände eines Knaben kommen; ſeine Flotte war bei Rochelle beſiegt wor— 
den; ſeine große Armee hatte ſich durch ſich ſelbſt aufgezehrt; ſo waren 
alſo ſchon die Früchte ſeiner früheren Siege für ihn verloren und Frank— 
reich hatte faſt alle ſeine Provinzen wieder erlangt. Der alte König einſt 
ſo furchtbar und jetzt ſo gedemüthigt, unterzeichnete einen Waffenſtillſtand 
mit Karl und ſtarb kurz darauf in den Armen einer Buhlerin, indem 
er den Thron ſeinem Enkel, dem unglücklichen Richard II., hinterließ. 
Befreit von ſeinem gefährlichſten Feinde, beſchäftigte ſich Karl ganz 
mit ſeiner an ſeinem Schwager, Karl dem Schlimmen, zu nehmenden 
Rache. Dieſer befand ſich damals in Spanien und beabſichtigte eine Als 
liance mit England. Karl V. brachte den Sohn dieſes Fürſten, einen 
jungen Mann, welcher ohne Mistrauen an ſeinen Hof gekommen war, 
dahin, einen Befehl zu unterzeichnen, welcher den Franzoſen alle Plätze 
überlieferte, die ſein Vater in der Normandie beſaß; Karl ließ ferner die 
Herren de Rue und du Tertre, von denen der Eine Kammerherr des 
Königs von Navarra, der Andere der Commandant einer ſeiner Feſtungen 
war, und welche beide in großer Gunſt bei ihrem Herrn ſtanden, feſtneh⸗ 
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men. Sie wurden vor eine außerordentliche Commiſſton geſtellt und aufs 
gefordert, zu geſtehen, daß ihr Herr ſich großer Verbrechen ſchuldig ge— 
macht und unter Anderm den König von Frankreich habe vergiften wollen. 
Sie wieſen dieſe ſchrecklichen Beſchuldigungen zurück, wurden aber nichts 
deſtoweniger zum Tode verdammt und als Mitſchuldige an dieſem Ver⸗ 
brechen, um dem Verdachte, welchen Karl V. auf ſeinen Schwager 
wälzen wollte, Glauben zu verſchaffen, hingerichtet. Mit Recht empört, 
eilte der König von Navarra, mit den Engländern ein Bündniß zu ſchlie⸗ 
ßen und überlieferte ihnen Cherbourg, den einzigen Platz, welchen er noch 
von der Normandie im Beſitze hatte. 

Die letzte Periode von Karl's Regierung war nicht frei von Stürs 
men: er ſah von allen Seiten wieder Symptome jener Gährung, jener 
freiſinnigen Richtung der Geiſter ſich zeigen, welche er zu unterdrücken 
ſich ſo viele Mühe gegeben hatte. Es vermehrten ſich in ſeinem Reiche 
jene Sectirer, welche unter dem Namen Beguinen und Turlupinen bekannt 
find. Er unterſtützte den Verfolgungseifer des Papſtes Gregor XI. ger 
gen fie und gab es zu, daß eine Menge dieſer Unglücklichen lebendig ver 
brannt wurden; aber dieſe Todesſtrafen konnten den Aufſchwung der 
menſchlichen Vernunft nicht mehr hindern; es bildeten ſich neue Secten 
und das große oceidentaliſche Schisma begünſtigte in Europa den Geiſt 
des Zweifels und der Prüfung. Gregor XI. war im Jahre 1378 zu 
Rom geſtorben und das Collegium der Cardinäle gab ihm Bartholomäus 
von Prignani, welcher den Namen Urban VI. annahm, zum Nachfol- 
ger. Die Gewaltſchritte des neuen Papſtes entfremdeten ihm bald 
ſogar Diejenigen, welche ihn gekrönt hatten. Als ſie ſich von ihm bedroht 
ſahen, erklärten Alle ſeine Wahl für eine ungeſetzliche, und wählten 
Robert von Genf, welcher den Namen Clemens VII. annahm und ſeinen 
Sitz nach Avignon verlegte. Dies war der Urſprung des unheilvollen 
oceidentaliſchen Schisma's. Europa theilte ſich zwiſchen dieſen beiden 
Päpſten, indem dabei jedes Land ſeinen beſonderen politiſchen Intereſſen 
folgte. Karl V. erklärte ſich für Clemens, welcher in Frankreich ſeinen 
Sitz hatte; feine Alliirten, die Könige von Neapel, Caſtilien und Ara 
gonien folgten ſeinem Beiſpiele. Die Partei Urban's VI. dagegen er⸗ 
griffen England, Böhmen, Ungarn, Portugal und Flandern. Indem ſich 
Karl für Denjenigen ausſprach, welcher künftig als Gegenpapſt angeſehen 
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werden ſollte, öffnete er, ohne es zu wollen, der Unabhängigkeit der menſch⸗ 
lichen Vernunft und dem Unglauben neue Wege. 

Dieſe Zeichen einer ſolchen auf's Neue ſich kundgebenden Bewegung 
waren für Karl in ſeinen letzten Lebensjahren nicht das Einzige, was ihm 
Beſorgniß einflößte. Beſieger der Engländer, ohne Schlachten geliefert 
zu haben, glaubte er über die Bretagne genug Herr zu ſein, um es wagen 
zu können, dieſe Provinz einzuziehen und mit feinem Domanium zu ver⸗ 
einigen; allein er täuſchte ſich. Der Herzog Johann V., auf ſeinen 
Befehl vor den Gerichtshof des Parlaments geladen, wurde, ehe ihm in 
Flandern, wo er ſich befand, ſeine Ladung bekannt geworden und ohne 
daß er gehört worden war, von dem Parlamente verdammt, indem man 
ihm Schuld gab, ſich gegen ſeinen Oberlehnsherrn mit den Engländern 
verbunden zu haben; er wurde ſeiner Rechte auf Bretagne für verluſtig 
erklärt und ſein Herzogthum eingezogen, ohne daß auf die Rechte der 
Witwe und der Kinder Karl's von Blois Rückſicht genommen worden 
wäre, welche doch ausdrücklich in dem Vertrage von Guerande vorbehal— 
ten worden waren. Karl V. hatte von dieſem ungerechten Verfahren 
nicht den geringſten Gewinn. Die Einwohner jener Provinz, eiferſüchtig 
auf ihre Unabhängigkeit, erhoben ſich in Maſſe, riefen ihren Herzog zu— 
rück und empfingen ihn als ihren Befreier. Die tapferen bretagniſchen 
Hauptleute verließen die königliche Armee; du Guesclin, ſtets dem Kö— 
nige treu, deſſen Schritte er jetzt misbilligte, wurde Karl verdächtig; 
ſein edler Stolz beleidigte ihn. Man ſagt, daß er dem Könige ſeinen 
Connetabledegen habe zurückgeben und nach Spanien gehen wollen, 
um dort zu ſterben. Bevor er jedoch die Fahnen Karl's verließ, begab 
er ſich noch einmal zum Marſchall Sancerre, ſeinem Freund, einem der 
berühmteſten Kriegshelden jener Zeit, welcher vor der kleinen Feſtung 
Randon ſtand, die er belagerte. Hier wurde er von einer tödtlichen 
Krankheit ergriffen. Als er ſich dem Tode nahe fühlte, richtete er ſich von 
ſeinem Lager auf, ergriff mit ſeinen ſiegreichen Händen den Connetable— 
degen, betrachtete ihn ſtillſchweigend und mit Thränen in den Augen 
und ſprach: „Er hat mir die Feinde meines Königs beſiegen helfen, aber 
er hat mir auch grauſame Feinde bei ihm erweckt.“ Darauf, indem er 
ſich an Sancerre wendete, fuhr er fort: „Ich gebe ihn Dir zurück und 
betheuere, daß ich nie die Ehre verletzt habe, die mir der König erzeigte, 
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indem er mir ihn übergab.“ Er entblößte darauf ſein Haupt, küßte ſein 
edles Schwert und ſagte zu den alten Kriegshelden, welche ihn umftans 
den: „Vergeſſet nicht, in welchem Lande ihr auch den Krieg führen mö— 
get, daß die Geiſtlichen, die Frauen und die Kinder nicht eure Feinde 
find.” Als er dem Verſcheiden nahe war, dictirte er an Olivier Cliſſon, 
ſeinen Waffengefährten, noch folgende Worte: „Theurer Cliſſon, ich fühle 
daß der Tod mir naht und kann nicht viel mehr ſagen. Melde dem Kö» 
nige, daß es mich ſehr betrübt, ihm nicht länger haben dienen zu können; 
wenn mir Gott die Zeit gegönnt hätte, ſo hatte ich gute Hoffnung, ihm 
fein Reich von den Engländern, feinen Feinden, zu ſäubern. Ex beſitzt 
tüchtige Männer zu Dienern, welche ſich eben fo gut, als ich, dieſem Ge- 
ſchäfte unterziehen werden, und Du, mein tapferer Olivier, vor allen Ans 
deren. Ich bitte Dich, dem Könige meinen Connetabledegen zurückzu— 
geben: er wird ihn gewiß einem Würdigern wieder verleihen. Ich em- 
pfehle ihm meine Frau und meinen Bruder. Lebe wohl! ich kann nicht 
weiter.“ Die Beſatzung von Randon hatte verſprochen, ſich zu ergeben, 
wenn fie keine Hilfe bekäme, und ihrem Worte treu, legte fie die Schlüſ— 
ſel der Thore auf den Sarg des großen Feldherrn. 

Karl beharrte in ſeinen Uſurpationsplänen; aber ſeine Truppen 
wurden aus der Bretagne vertrieben und überall war man jetzt einſtimmig 
ebenſo gegen ihn, als man ſich früher, gegen die Engländer, für ihn 
erklärt hatte. Ludwig, Graf von Flandern, bat ihn zu eben dieſer Zeit 
um Beiſtand gegen feine revoltirenden Unterthanen. Auch in Languedoc 
brach ein furchtbarer Aufruhr aus, weil dort der Herzog von Anjou, der 
Bruder des Königs, das Volk auf unerträgliche Weiſe drückte. Karl war 
genöthigt, ſeinen Bruder abzuberufen und ihm ſeinen Poſten zu nehmen. 
Endlich ſah er eine neue engliſche Armee in ſein Reich einbrechen. Er 
gab Befehl, ſie auf eben dieſelbe Weiſe zu empfangen, wie die vorige, in⸗ 
dem er hoffte, daß er wiederum, ohne eine Schlacht zu wagen, ſiegen 
würde; aber du Guesclin war nicht mehr und der König ſelbſt ſtarb we— 
nige Monate darauf auf ſeinem Schloſſe Beauté im Jahre 1380. 

Die unheilvollen letzten Kriege hatten den hohen Adel Frankreichs 
ſehr gelichtet; nach den Niederlagen bei Crecy und bei Poitiers gab es 
von den großen Vaſallen, welche mit dem Königshauſe rivaliſirten, keine 
mehr, als die Herzöge von Bretagne und von Burgund, (welche Letztere 
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zugleich Grafen von Flandern waren), die dem Könige die Spitze bieten 
konnten; das königliche Haus hatte ſich durch die Erniedrigung aller 
Andern erhoben. Ungeachtet aller dieſer Schläge, welche die hohe Feu— 
dalariſtokratie getroffen hatten, herrſchte doch noch der Geiſt der Feudali— 
tät in ſeiner ganzen Stärke, und an der Seite des Monarchen erhob ſich 
eine neue Ariſtokratie, die dem Throne und den Völkern eben ſo gefährlich 
war, nämlich die der Prinzen vom Geblüt. Die Einen empfingen als 
Apanage Provinzen, welche die Könige mit ihrem Reiche hätten vereinigen 
ſollen; Andere bekamen die Verwaltung großer Länderſtriche, und Alle 
übten über die ihnen anvertrauten Völker, mit welchen ſie kein nationales 
Band verknüpfte, die grauſamſte Tyrannei. Sobald die letzte Regierung 
zu Ende gegangen war, waren auf mehreren Punkten des Königreichs 
und in den Staaten, welche als Lehen von der Krone Frankreichs abhin— 
gen, Volksbewegungen ausgebrochen, und dieſe Bewegungen wurden bald 
allgemein. Die Völker, von habſüchtigen und dabei ganz unfähigen Ty⸗ 
rannen zertreten, ausgeplündert und deeimirt, fühlten überall den Druck 
dieſes unerträglichen Joches, und furchtbare Aufſtände mußten in Strö— 
men Bluts erſtickt werden. Zwiſchen dem Adel und den unteren Claſſen 
herrſchte ein tiefer, gegenſeitiger Haß; aber der Kampf war nicht gleich, 
weil die Edelleute klüglich ſich vereinigten und in Maſſe ſich auf ihre 
vereinzelt daſtehenden Feinde warfen, und ſie ſo nach einander zu Boden 
ſchlugen. Der Mangel an Bildung und der thörichte Glaube des 
Volkes machten alle ſeine Anſtrengungen, einen beſſeren Zuſtand für 
ſich herbeizuführen, vergeblich, und wenn auch ein Glückszufall einmal 
die Macht in ſeine Hände legte, ſo machte es von derſelben keinen beſſern 
Gebrauch, als ſeine adeligen Unterdrücker. So viele zufammentreffende 
Urſachen zur innern Auflöſung ſtürzten Frankreich in eine entſetzliche 
Anarchie und machten die Regierung Karl's VI. zur unglücklichſten Epoche 
der Geſchichte deſſelben. In dem Augenblicke, wo dieſer minorenne Kö— 
nig den Thron beſtieg, litt auch England, unter Richard II., an den Ue— 
beln einer ſolchen Minderjährigkeit des Monarchen. Das deutſche Reich 
hatte in Wenzel, dem Sohne Karl's IV., einen Kaiſer zum Oberhaupte, 
der ſich durch ſeine Völlerei zum Thiere herabwürdigte. Karl der Schlimme 
regierte über Navarra; Johanna I., die Mörderin ihres Gemahles, über 
Neapel, und zwei Päpſte, Urban VI. und Clemens VII., von denen ſich 
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der Eine durch feine Grauſamkeit, der Andere durch feine Raubſucht aus⸗ 
zeichnete, erſchütterten den Glauben der chriſtlichen Welt, indem ſie ſich 
gegenſeitig mit Bannflüchen belegten. Alle Völker ſeufzten unter furcht— 
barem Elende, aber keines wurde von demſelben mehr e als das 
franzöſiſche. 

Karl VI. war bei dem Tode ſeines Vaters erſt elf Jahre und einige 
Monate alt. Seine drei väterlichen Oheime, die Herzöge von Anjou, 
von Berry und von Burgund, und ſein mütterlicher Oheim, der Herzog 
von Bourbon, ſtritten ſich um die Regentſchaft. Sie kamen mit einander 
überein, den jungen König ſogleich nach ſeiner Salbung, welche noch im 
Laufe des Jahres ſtattfinden ſollte, mündig zu ſprechen, und die Re— 
gentſchaft blieb während dieſer Zeit in den Händen des Herzogs von An— 
jou, deſſen erſter Schritt war, ſich die ſechzehn Millionen, welche von dem 
verſtorbenen Könige im Schatze geſammelt waren, zuzueignen. Die Na⸗ 
tur hatte Karl VI. mit glücklichen Eigenſchaften begabt; er war wohl- 
wollend, voll Anmuth und leutſelig in ſeinem Benehmen. Seine Oheime 
beeiferten ſich um die Wette, dieſe guten Anlagen zu unterdrücken; ſie 
machten es ſich zum eifrigſten Geſchäft, ihn zu überreden, daß die glor- 
reichſten Triumphe für einen König die wären, welche er über ſeine eignen 
Unterthanen erringe. Eine weiſe Verwaltung konnte die Wunden des 
Königreichs heilen. Denn die engliſche Armee, welche in Bretagne unter 
der Anführung Buckingham's ſtand, hatte ſich aufgelöſt und die ſechzehn 
Millionen, welche Karl V. hinterlaſſen hatte, waren mehr als hinreichend 
Frankreich von den Fremden zu befreien; aber der Herzog von Anjou, 
von Johanna, Königin von Neapel, adoptirt, hatte, voll Ungeduld, den 
Thron von Neapel zu beſteigen, dieſen Schatz beſtimmt, die Koſten eines 
Kriegszuges gegen Karl von Duras, ſeinen Mitbewerber um jenen Thron, 
zu decken. Er ſammelte bald ein zahlreiches Heer; aber es kam in Sta 
lien um, von Mangel, Erſchöpfung und Krankheiten aufgezehrt und er 
ſtarb ſelbſt elendiglich in dem Königreiche, welches er zu erobern gefom- 
men war. Bevor dieſer Prinz, durch Raub und Diebſtahl bereichert, ſich 
auf den Weg begab, hatte er verlangt, daß das Volk das, was er geraubt 
hatte, bezahlen ſollte. Paris, hierüber empört, ſtand auf; die Abgabe 
„des zwölften Hellers“ auf die Lebensmittel gelegt, verurſachte eine furcht- 
bare Empörung. Die Bürger ſtürmten auf das Rathhaus, wo ſie nichts 
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vorfanden, was als Waffe dienen konnte, als bleierne Schlägel (maillets), 
mit welchen ſie die meiſten Einnehmer jener Steuern niederſchlugen, und 
daher bekamen die Empörer den Namen Schlägler (Maillotins). Mehr 
rere Städte des Königreichs folgten dem Beiſpiele der Hauptſtadt und 
wurden grauſam beſtraft; Paris leiſtete Widerſtand und blieb fortwährend 
unter den Waffen; die Herzöge, außer Stand, die Stadt zu unterwerfen, 
unterhandelten und begnügten ſich mit dem Anerbieten, 100,000 Livres 
zu zahlen; aber die Rache war nur aufgeſchoben. 

Die der Krone unterworfenen nördlichen Provinzen waren weder 
ruhiger noch glücklicher. Der Graf Ludwig von Flandern, von ſeinem 
Volke vertrieben, und vor Verlangen brennend, ſich zu rächen, erhielt von 
dem jungen Könige, ſeinem Oberlehnsherrn, Schutz. Es verſammelte 
ſich ein zahlreiches Heer von Rittern; Karl VI. ſtand an ſeiner Spitze 
und traf bei Roſebeck auf die Flamländer. Es kam zum Treffen. Cliſſon, 
zum Connetable ernannt, und der tapfere Sancerre commandirten unter 
dem Könige. Die flandriſche Armee war 50,000 Mann ſtark und wurde 
von Philipp Artevelde, dem Sohne jenes Artevelde angeführt, welcher der 
vornehmſte Anftifter des Aufſtandes war. Die Flamländer hatten eine 
vortreffliche defenſive Stellung inne; ſie wollten auf den Feind losgehen 
und verlangten mit großem Geſchrei, in die Schlacht geführt zu werden. 
Artevelde, gezwungen, dieſem Verlangen nachzugeben, ordnete ſeine ganze 
Armee in ein Carrée; er ſelbſt ſtellte ſich in die Mitte feiner tapfern Gen— 
ter. Darauf rückte dieſe ungeheuere, feſt geſchloſſene Maſſe, mit geſenkten 
Piken, in gleichem und feſtem Schritte und ohne einen Laut von ſich zu 
geben, vor. Die königliche Artillerie konnte dieſe ſchreckliche Phalanx 
nicht durchbrechen; die Flamländer, ſagen die Chroniſten, drangen mit dem 
Ungeſtüm der Eber vor. Die franzöſiſchen Linien wichen; aber der Feind 
bot eine weniger breite Fronte und wurde bald von allen Seiten umringt. 
Nach dem erſten Angriffe ſtürzten die beiden Flügel der königlichen Armee 
vereint auf dieſe Maſſe, welche unfähig war, ſich zu entfalten und zu ver— 
theidigen. Die Flamländer wurden von den langen Lanzen der Reiter auf 
ſich ſelbſt zurückgeworfen und es kamen Tauſende ohne Wunde um, weil 
fie zerdrückt wurden. Das Gemetzel war furchtbar. Philipp Artevelde 
erlag im Kampfe. Die Städte Flanderns wurden von dem Sieger der 
Plünderung und den Flammen Preis gegeben; nur Gent allein widerſtand 
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noch. Die grauſamen Oheime des Königs reizten denſelben, fich uner— 
bittlich zu zeigen und in dem Blute der Völker ſich zu baden. Courtrai, 
welches nichts verſchuldet hatte, als daß es einſtmals der Schauplatz einer 
Niederlage der Franzoſen geweſen war, wurde auf ſeinen Befehl von 
Grund aus zerſtört und alle ſeine Einwohner, ohne Unterſchied des Alters 
und des Geſchlechts, ermordet. Die ſiegreiche Armee marſchirte auf Paris 
los; der Augenblick der Rache war gekommen! 

Die Pariſer erkannten mit Schrecken, daß Widerſtand unmöglich 
war; ſie zogen in ihrem Waffenſchmucke und in feſtlicher Kleidung dem 
Könige und den Prinzen entgegen, empfingen aber den Befehl, ſich zurück— 
zuziehen und die Waffen abzulegen. Der junge vierzehnjährige König 
zieht in die Stadt als erzürnter Sieger ein. Mehrere Tage hindurch 
ſchweigt er; Paris iſt in Todesangſt. Endlich find die Blutgerüſte auf— 
gerichtet und die Hinrichtungen beginnen: hundert der reichſten Einwohner 
werden getödtet, unter deren Zahl auch der tugendhafte Generaladvocat 
Johann Desmarets ift, deſſen Verbrechen darin beſtand, daß er alle Par⸗— 
teien hatte vereinigen wollen. Eine Menge andere Bürger erwarteten 
noch ihr Urtheil; da warfen ſich die Herzöge dem Könige zu Füßen, baten 
ihn heuchleriſch um Gnade für die Stadt und beſchworen ihn, die Todes⸗ 
ſtrafen in Geldbußen zu verwandeln. Karl erhörte ihre habſüchtigen 
Bitten. Die reichen Beſitzthümer der Bürger wurden confiscirt, alle 
Auflagen von früher eingeführt, und Paris verlor ſeine Freiheiten und das 
Recht, ſeinen Provoſt und feine Schöffen zu wählen. Die Soldaten riſſen 
die Hauptthore nieder und ſprengten die Ketten, welche allen Straßen der 
Stadt zur Vertheidigung dienten. Rouen, Rheims, Troyes, Sens, Or⸗ 
leans wurden von königlichen Commiſſären eben ſo behandelt, und Con⸗ 
fiscationen und Todesſtrafen verhängt. Die Herzöge nahmen das dem 
Volke geraubte Gold und verpraßten es; der königliche Schatz blieb leer. 

Der Aufruhr in Flandern war noch nicht unterdrückt. So viele 
von den Franzoſen begangene Grauſamkeiten hatten Abſcheu erregt und 
Alles empört. Die Stadt Gent, welche allein mehr als 100,000 Ein⸗ 
wohner zählte, gab das Beiſpiel der Ausdauer und des Muthes. Acker⸗ 
mann befehligte in derſelben; Peter Dubois und er richteten den Muth 
der Flandrer wieder auf und ſchloſſen mit Richard II. ein Bündniß. Eine 
engliſche Armee, unter dem Commando des Biſchofs von Norwich, landete 
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in Flandern und plünderte die von franzöſiſchen Garniſonen beſetzten 
Städte, trotz aller Vorſtellungen der Einwohner. Karl VI. zog den 
Engländern entgegen. Flandern, die Beute ſeiner Beſchützer und ſeiner 
Feinde, wurde der Schauplatz von Mord und Brand; doch der Helden- 
muth der Genter rettete dieſe unglückliche Provinz. Die beiden durch 
Raub geſättigten Parteien verlangten gleich ſehnſüchtig nach dem Frieden. 
Der Graf von Flandern allein, wüthend gegen die Stadt Gent, legte den 
Unterhandlungen Hinderniſſe in den Weg. Ungeduldig bei jedem Vers 
zuge, tödtete der Herzog von Berry den Grafen durch einen Dolchſtoß. 
Dieſer Tod des Grafen Ludwig machte dem Kriege ein Ende. Es wurde 
im Jahre 1384 ein Waffenſtillſtand unterzeichnet und Flandern kam an 
den Herzog von Burgund, welcher Margarethen, die Erbin dieſer mächtigen 
Grafſchaft, zur Gemahlin hatte. Gent unterwarf ſich im folgenden Jahre 
dem Herzoge und behielt alle ſeine Gerechtſame. 

Im Laufe dieſes Jahres begannen wieder die Feindſeligkeiten zwi⸗ 
ſchen Frankreich und England. Karl ſendete unter dem Commando Jo⸗ 
hann's von Vienne, des franzöſiſchen Admirals, ein Heer nach Schott» 
land, welches ſich bei Edinburg ausſchiffte, einer Stadt, die damals kaum 
400 Häuſer von ſchlechtem Ausſehen zählte. Eine andere Armee drang 
in Caſtilien ein, um Johann von Gent, Herzog von Lancaſter, dem Oheim 
Richard's II., welcher Anſprüche an die Krone dieſes Königreichs machte, 
entgegenzuwirken, und endlich ſchickte ſich Karl mit ſeinen Oheimen 
zu einer Landung in England an. Man machte ungeheure Vorbereituns 
gen zu dieſem Unternehmen; in Flandern wurde eine zahlreiche Armee 
zuſammengezogen, deren Hauptmacht in 20,000 Mann Reiterei und eben 
ſo vielen Armbruſtſchützen beſtand. 1500 Schiffe ſollten ſie über⸗ 
ſchiffen. Man wollte eine Stadt haben, welche bereit wäre, die Armee 
bei ihrer Landung aufzunehmen. Olivier Cliſſon, der Connetable, ließ 
eine von 3,000 Schritten im Durchmeſſer in den Forſten der Bretagne 
erbauen. Die Häuſer konnten auseinandergenommen werden und bildeten 
die Fracht von 72 Schiffen. Dieſe ungeheure Armada wurde im Hafen 
von Sluys verſammelt. Endlich nach langdauernden Feſtlichkeiten brach 
der König auf; doch wegen feiner Vergnügungsſucht ging der Marſch lang⸗ 
ſam und fo kam er erſt Ende November am Sammelplatze an; der Herzog 


von Berry ließ noch längere Zeit auf ſich warten. Als er anlangte, 
Frankreich. 10 
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beredete er Karl von dieſer Expedition abzuſtehen; der König gab feine 
Zustimmung, verabſchiedete die Armee und gab den Anführern die Kriegs⸗ 
vorräthe zur Plünderung Preis. So wurden 3,000,000 Livres ver⸗ 
ſchwendet, ohne daß weder der Nation noch dem Könige der geringſte Bor» 
theil erwuchs. Die Schottland gegen die Engländer zu Hilfe geſchickte 
Armee wurde geſchlagen und die in Caſtilien kämpfende war nicht glück— 
licher; von allen dieſen ehrgeizigen Unternehmungen erntete Frankreich 
nichts als Schande. Stets kriegsluſtig und von ſeinen Oheimen ange⸗ 
leitet, leiſtete Karl zwei Jahre ſpäter dem Herzog von Brabant Beiſtand 
und unternahm für ihn ohne Erfolg einen Krieg gegen den Herzog von 
Geldern. Von den deutſchen Freibeutern oft angegriffen und verfolgt, 
kam feine Armee in einem jämmerlichen Zuſtande und mit Schmach be— 
laden nach Frankreich zurück. Endlich gingen dem Könige die Augen 
auf und er ſchenkte den alten Räthen ſeines Vaters Gehör. Dieſe, unter 
andern Bureau de la Riviere, Johann von Noviant und Johann von 
Montargis, zeigten ihm, wie das Staatseinkommen geplündert, die Ges 
rechtigkeit nicht geachtet, die öffentliche Sicherheit gefährdet, der Un⸗ 
terricht der Jugend vernachläſſigt und die Straßen, Feſtungen und Ar- 
ſenale aus Mangel an Unterhaltungsmitteln zu Grunde gerichtet wür⸗ 
den; ſie machten ihn auf die grenzenloſen Unordnungen, welche durch die 
Habgier der Prinzen und der Großen des Reichs herbeigeführt worden 
waren, und endlich noch auf die Menge Räuber aufmerkſam, die ſich engliſche 
Soldaten nannten und Herren einer großen Anzahl von Schlöſſern mitten 
im Lande waren. Mit Recht gaben ſie ſo vieles Unheil der Verwaltung 
der Prinzen Schuld und überzeugten auch den jungen König davon. In 
einer großen Verſammlung des Conſeils, in welcher der Cardinal von 
Laon ihn bat, künftighin ungetheilt die königliche Gewalt zu üben, erklärte 
Karl ſeinen Oheimen daß er nun die Alleinherrſchaft führen werde. Dieſer 
unerwartete Schritt verſprach dem Volke eine heilſame Umgeſtaltung der 
Dinge; aber wenige Tage darauf erfüllte den Hof ein trauriges Ereigniß 
mit Entſetzen: der Cardinal von Laon ſtarb an Gift. Der Herzog von 
Burgund reiſte ſogleich nach Dijon ab, und der Herzog von Berry, der 
ſchon den Grafen von Flandern ermordet hatte, floh nach Languedoc. 
Nachdem Karl VI. das Joch ſeiner Oheime, von denen nur ein 
einziger, der Herzog von Bourbon, einige Achtung verdiente, abgeſchüttelt 
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hatte, ergriff er zum Beſten feines Volkes weiſe Maßregeln. Er würde 
noch mehr gethan haben, wenn er mehr Einſicht und weniger Hang zu Ver⸗ 
gnügungen gehabt hätte. Bureau de la Riviere, Lemercier von Noviant und 
Begue von Vilain, Männer, welche unter der vorigen Regierung ſich einen 
ehrenvollen Namen erworben hatten, bildeten den königlichen Rath und 
Olivier von Cliſſon war der Präſident deſſelben. Sofort wurden eine 
Menge Beamte, welche das Volk ausſogen, abgeſetzt. 

Karl gab ſich auch Mühe, dem großen Schisma ein Ende zu machen, 
aber keiner der beiden Päpſte war geneigt, ſeinen Stolz dem allgemeinen 
Beſten der Chriſtenheit zum Opfer zu bringen und alle Schritte des Kö— 
nigs in dieſer Beziehung blieben erfolglos. — Er wendete ferner ſeine 
Aufmerkſamkeit auf den inneren Zuſtand ſeines Reichs und unternahm 
eine Reiſe in das ſüdliche Frankreich. In allen Städten erwarteten ihn 
Feſte; aber die Seufzer ſeiner Unterthanen durchdrangen den Jubel ſeines 
Freudenrauſches. Er ſah Languedoc in eine Wüſte verwandelt; das 
furchtbare Elend dieſer ſchönen Provinz bezeugte die Barbarei des Her— 
zogs von Berry, ihres Statthalters. Betizac, der Helfershelfer bei ſeinen 
Erpreſſungen, wurde auf Befehl des Königs gefangen geſetzt; denn es ers 
hob ſich gegen ihn der allgemeine Schrei des Unwillens. Gleichwohl 
wagten ihn die weltlichen Richter nicht, zu verdammen und es erfolgte ge— 
gen ihn erſt ein Todesurtheil, als man ihn bei der Kirche als Ketzer an— 
geklagt hatte. Karl ſetzte ſeinen Oheim, den Herzog von Berry, ab und 
befreite dann die Provinz von den Räubern, welche ſie unſicher machten; 
endlich ſchenkte er auch den Fortſchritten der Geſittung, ſowie der milis 
täriſchen Ausbildung des Volkes ſeine Aufmerkſamkeit, ſchloß die Spiel⸗ 
häuſer und eröffnete überall Uebungsplätze für Bogen- und Armbruſt⸗ 
ſchützen. Dieſe glücklichen Vorzeichen einer beſſeren Zukunft verſchwanden 
bald wieder. Die Prinzen ſchmiedeten gegen die Partei, welche ihnen 
die Gewalt entriſſen hatte, Rachepläne und reizten den Herzog von Bre— 
tagne, Johann von Montfort, gegen den Connetable Cliſſon, das Ober- 
haupt dieſer Partei, auf. Cliſſon hatte ſeine Tochter mit dem Grafen 
von Penthievre, dem Sohne Karl's von Blois, des alten Rivalen Mont⸗ 
forts, verheirathet. Die beiden Feinde hatten gegeneinander einen hart⸗ 
näckigen Krieg geführt und Karl hatte ſich oft mit feiner königlichen Auto« 
rität zwiſchen ihnen in's Mittel ſchlagen müſſen. — Der Herzog von Bre⸗ 
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tagne, welcher ſchon gegen Cliſſon ſich eines abſcheulichen Verraths ſchul⸗ 
dig gemacht hatte, warf ſich vor, daß er ſeine Verbrechen nicht vollſtändig 
verübt und ihn ermordet hatte, als Einer ſeiner Freunde, der Herr von 
Craon, den Connetable in Paris in einen Hinterhalt lockte, ihn meuchlings 
überfiel und dann nach Bretagne zu Montfort entfloh. Cliſſon ſtarb 
aber nicht an ſeinen Wunden und der König ſchwor erzürnt, ihn zu rächen. 
Er forderte von dem Herzoge die Auslieferung des Meuchelmörders; jener 
verweigerte ſie und Karl rückte mit einer Armee in Bretagne ein. Er 
zog an der Spitze derſelben im Juli des Jahres 1392 aus der Stadt 
Mons und paſſirte eben einen Wald, als ein wahnſinniger Menſch plötz⸗ 
lich ihm entgegenſtürzte, die Zügel ſeines Pferdes ergriff und ſchrie: 
„König, nicht weiter! Du biſt verrathen!“ Die Garden ent 
fernten dieſen Menſchen; der König ſchwieg und ſetzte den Marſch fort, 
aber dieſe Worte hatten auf ihn einen tiefen Eindruck gemacht. Auf ein⸗ 
mal berührte eine Lanze, welche einer ſeiner Pagen trug, hinter ihm den 
Helm feines Schildträgers. Bei dieſem Geräuſche fuhr der König zu⸗ 
ſammen, kehrte ſich um und ſchrie: „Ich bin verrathen!“ Darauf 
ſetzte er ſein Pferd in Galopp, ſtürzte mit gezogenem Schwerte auf ſeine 
Officiere und tödtete die, welche er erreichen konnte: er war wahn— 
ſinnig. 

Hier beginnt die dritte, die unglücklichſte Periode dieſer unheilvollen 
Regierung. Die Partei der Herzöge bemächtigte ſich wieder der Regie⸗ 
rung; der Herzog von Burgund ſetzte ſich in Beſitz des königlichen Ste- 
gels und übte ſo allein die oberſte Gewalt. Die nach der Bretagne 
marſchirende Armee wurde aufgelöſt, der königliche Rath caffirt und die 
Miniſter verfolgt und in Gefängniſſe geworfen. Der Connetable ergriff 
die Flucht und entwich nach der Bretagne, wo er den Krieg gegen Mont⸗ 
fort von Neuem begann. Das Parlament fröhnte der Rachſucht des 
Herzogs von Burgund; es erkannte den Connetable für einen Verräther, 
nahm ihm ſeine Stelle und verdammte ihn zu einer Strafe von 100,000 
Mark Silbers. Dies waren die erſten Thaten, welche dieſe ſchreckliche 
Periode bezeichneten; bald nachher brachen zwiſchen den Prinzen furcht⸗ 
bare Feindſchaften aus. N 

Es gab kein Grundgeſetz, welches die Zukunft der Monarchie regeln 
und zwiſchen ſo vielen einander widerſtreitenden Anſprüchen hätte entſcheiden 
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können. Das Schickſal des Staates lag alfo in den Händen der Oheime 
des Königs, deren barbariſche Habgier ſchon bekannt genug war; ferner 
in denen der Königin Iſabelle von Baiern, einer leichtſinnigen, geizigen, 
Feſte und Vergnügungen liebenden Fürſtin, und endlich in den Händen des 
Herzogs von Orleans, des Bruders des Königs, welcher anfänglich von 
ſeinen Oheimen von der Verwaltung des Königreichs ausgeſchloſſen wor— 
den war, ſich aber gar bald ihrer vollkommen würdig zeigte und mit ihnen 
in Herrſch- und Raubſucht wetteiferte. Karl wurde fortwährend als 
Regent betrachtet; ein Jeder ſuchte wechſelsweiſe ſich feiner zu bemäch- 
tigen; ein Jeder ſpionirte ſeine hellen Augenblicke aus, um ſich in Macht 
zu erhalten. Die Augenblicke, wo ſeine Vernunft durchblitzte, waren noch 
unheilvoller, als die Anfälle feines Wahnſinns. Unfähig, den Geſchäften 
zu folgen und ohne perſönlichen Willen, ſtets im Joche der herrſchenden 
Partei, ſchien er nur einige vernünftige Augenblicke zu haben, um die abs 
ſcheulichſten Tyranneien und die verhaßteſten Misbräuche zu ſanctioniren. 
In dieſer Weiſe wurde Frankreich 28 Jahre lang regiert! 

Man gab die Krankheit des Königs Bezauberungen Schuld; die 
Prinzen und die Großen des Reichs benutzten dieſen Glauben, um über 
diejenigen, welche ſie verderben wollten, herzufallen. Valentine von Mai⸗ 
land ſogar, die Gemahlin des Herzogs von Orleans, wurde der Zauberei 
angeklagt und unter dieſem Vorwande von Karl entfernt, deſſen Vertrauen 
ſie gewonnen hatte. Die Juden, welche der verſtorbene König mit weiſer 
Schonung behandelt hatte, boten dem Staate ſtets große Hilfsquellen dar; 
aber als Gläubiger der Großen und vom Klerus mit Verwünſchungen 
beladen, wurden ſie jetzt vertrieben. Die Prinzen ließen überall die 
Schießplätze der Armbruſtſchützen ſchließen und die Spielhäuſer öffnen, 
wohl wiſſend, daß, wenn man ein Volk tyranniſiren will, man es erſt 
entwaffnen und entſittlichen muß. 

Mit Richard II. war ein 28 jähriger Waffenſtillſtand unterzeichnet 
worden; aber der unruhige und ungeſtüme Geiſt der Franzoſen ließ ſie 
wenig Ruhe genießen. Sigismund, ſpäterhin Kaiſer, damals König von 
Ungarn, hatte ihre Hilfe gegen den furchtbaren Bajazet, den türkiſchen 
Sultan, in Anſpruch genommen. Der Graf von Nevers, der Sohn des 
Herzogs von Burgund, führte ihm ein zahlreiches Heer von Rittern zu. 
Es wurde unter den Mauern von Nikopolis beſiegt; die Blüthe der 
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franzöſiſchen Krieger kam an dieſem Tage um, oder gerieth in Gefangen⸗ 
ſchaft. Das Löſegeld für den Grafen von Nevers allein belief ſich auf 
200,000 Rthlr. und das Volk in Burgund mußte es bezahlen. 

Der bedauernswerthe Karl VI. ſchrieb inzwiſchen ſein Unglück dem 
Schisma zu, welches die Chriſtenheit in Verwirrung ſetzte, und wähnte, 
der Himmel habe ihn dafür geſtraft, daß er nicht mit aller Macht daſſelbe 
zu vernichten geſtrebt habe. Der unbeugſame Peter von Luna, welcher 
den Namen Benedict XIII. annahm, war auf Clemens VII. gefolgt. 
Der König hatte umſonſt ſeine Zuflucht zu Bitten und Gewalt genommen, 
um ihn und ſeinen Nebenbuhler Bonifacius IX. zu einer beiderſeitigen 
Abdankung zu zwingen. Der hartnäckige Greis widerſetzte ſich den Sol— 
daten, welche ihn in ſeinem Palaſt zu Avignon belagerten, wie er den 
Wünſchen des Königs, der Sorbonne und des Klerus widerſtanden hatte. 
Die vornehmſten Staaten Europas waren damals ein Schauplatz der 
Anarchie, oder bürgerlicher Kriege, und die ſchwachſinnigen Häupter der 
franzöſiſchen Regierung wußten ſich dieſen günſtigen Umſtand nicht einmal 
zu Nutze zu machen, um den für das Königreich ſo nothwendigen Frieden 
aufrecht zu erhalten. Die deutſchen Fürſten hatten auf dem Reichstage 
im Jahre 1400 den unedeln Wenzel abgeſetzt und hatten ihm Ruprecht 
zum Nachfolger gegeben, welchem ſie nicht beſſer gehorchten. England 
vollführte eine Revolution, indem es das Joch der unumſchränkten Macht 
Richard's II. zerbrach. Von dem Parlamente abgeſetzt, war er ermordet 
worden und Hereford, Herzog von Lancaſter, ein Vetter Richard's und von 
dieſem geächtet, regierte jetzt an feiner Stelle unter dem Namen Hein» 
rich IV. und hatte beſtändig ſtets ſich erneuernde Rebellionen zu bekäm— 
pfen. Das Miniſterium des Königs von Frankreich hatte Grund, ihn 
zu ſchonen, aber der Herzog von Orleans, deſſen Einfluß von Tage zu 
Tage mehr wuchs, machte es ſich ſo recht zum Geſchäfte, ihn durch ſchimpf— 
liche Beleidigungen zum Zorne zu reizen. Er brach den Waffenſtillſtand 
und nach dem Tode des Herzogs von Burgund, welcher im Jahre 1404 
erfolgte, übte er eine unumſchränkte Macht. Sogleich ſchrieb er eine un- 
geheuere Steuer aus, deren Ertrag er mit der Königin theilte. Das 
Elend des Volkes wuchs zu einem unerträglichen Grade; das Recht der 
Auspfändung wurde in den Hütten, ja ſogar in den Hospitälern, unbarm- 
herzig geübt; die Armen und die Kranken wurden von den Beamten der 
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Großen gewaltſam des Ihrigen beraubt. Endlich wurde dieſes Recht 
von denjenigen, welche daſſelbe am Meiſten gemisbraucht hatten, auf vier 
Jahre außer Anwendung geſetzt. Die Prinzen verſchwendeten das Geld 
des königlichen Schatzes in Feſten und Orgien, während der ungllüͤckliche 
König, von Allen verlaſſen, aller Fürſorge beraubt, von Ungeziefer auf— 
gefreſſen und oft Hunger leidend, allein die Leiden ſeines Volkes fühlte, 
weil er ſie theilte, obgleich er das Elend, was er mit ihm trug, nicht zu 
lindern im Stande war. 

Der Herzog von Orleans fand bald an dem neuen Herzoge von Bur— 
gund, Johann ohne Furcht, welcher von Flandern an der Spitze eines 
Heeres heranrückte, einen furchtbaren Nebenbuhler. Bei feiner Annähes 
rung flohen die Königin und der Herzog von Orleans nach Melun. Bur— 
gund bemächtigte ſich der königlichen Kinder und ließ fie in Paris bewa— 
chen, wo er dem Volke ſchmeichelte und ihm erlaubte, die Waffen zu er— 
greifen. Sein Rival ſtützte ſich auf die Anhänger der abſoluten Gewalt. 
Beide verſammelten ein Heer und der Bürgerkrieg ſollte ausbrechen; aber 
es gelang den andern Prinzen dennoch, den Frieden zu erhalten: Burgund 
und Orleans verſöhnten und umarmten ſich und genoſſen mit einander 
das heilige Abendmahl. Plötzlich aber wurde Orleans in Paris von 
einer Bande Meuchelmörder angefallen und niedergeſtoßen. Im könig— 
lichen Rathe, aus welchem Burgund ausgewieſen wurde, herrſchte Schrecken. 
Der Herzog eilte in ſeine Staaten, kam von da mit einem Heere zurück 
und bekannte ſich laut und öffentlich als den Mörder ſeines Feindes. 
Seine Frevelthat ſchien vergeſſen zu ſein; Valentine von Mailand allein rief 
um Rache; aber ſie mußte fliehen und Johann ohne Furcht war nun Herr 
von Paris. Er wollte die Kirche zur Mitſchuldigen ſeines Verbrechens 
haben und wählte Johann Petit, einen berühmten Doctor der Sorbonne, 
um vor dem ganzen Hofe als Vertheidiger feiner That aufzutreten. Jo⸗ 
hann Petit ſtellte öffentlich die Behauptung auf, der Herzog von Orleans 
ſei ein Tyrann geweſen und es ſei eine Pflicht, Tyrannen zu tödten. Erſt 
ein Jahr ſpäter ließ ſich der Mörder herab, die Verzeihung des Königs 
und der jungen Prinzen von Orleans zu erbitten; der Frieden zwiſchen 
den Parteien wurde in Chartres beſchworen und man nannte ihn wegen 
der Unredlichkeit der Unterzeichnenden den Scheinfrieden. — 
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Damals allmächtig, zeigte der Herzog von Burgund ſeine Gewalt 
durch die Hinrichtung Montaigu's, welcher der Freund des Königs und 
Großmeiſter des königlichen Hauſes war. Das glückliche Loos Montai— 
gu's und ſeine alte Verbindung mit Orleans hatten ihn in den Augen 
Johann's ohne Furcht zum Verbrecher gemacht. Der Zauberei und vieler 
Frevelthaten angeklagt, geſtand er auf der Folter Alles und wurde ent— 
hauptet; die Prinzen theilten ſich in ſein Vermögen. Es brachen aber 
bald neue Feindſchaften aus und ſie vereinigten ſich gegen Burgund. Der 
Aelteſte der Söhne des Herzogs von Orleans vermählte ſich mit einer 
Tochter des Grafen von Armagnac, welcher dem Bunde beitrat, deſſen 
Seele und Hand er wurde. Eine Armee wilder Gascogner zog unter 
ſeinem Commando heran und bedrohte Paris, wo Johann ohne Furcht 
den niedrigſten Pöbel durch Schmeicheleien auf ſeine Seite zog. Er 
ſtützte ſich auf den Namen des Königs, welchen er in ſeiner Gewalt hatte, 
ließ alle Prinzen durch den königlichen Cabinetsrath verbannen und er— 
richtete in Paris eine Elite von 500 Schlächter- und Abdeckerknechten, 
welche von Johann Caboche, ihrem Hauptmann, den Namen Cabochen 
bekamen. Es begann nun zwiſchen der Partei Armagnac's und Bur⸗ 
gund's ein ſchrecklicher Krieg; beide riefen England zu Hilfe und ver— 
kauften Frankreich an daſſelbe. Die Armagnaes plünderten und vers 
heerten mit unerhörter Granſamkeit die Umgegend von Paris, während 
die Cabochen dieſe Stadt, welche ſie vertheidigen ſollten, zittern machten. 
Der Kern der Bürgerſchaft war unter den vorhergehenden Regierungen 
unterjocht und entwaffnet worden und ſo mußte man ſich jetzt mit der 
Hefe des Volkes meſſen. Die Ständeverſammlung, welche während dieſes 
anarchiſchen Zuſtandes zuſammenberufen wurde, war ſtumm und ohne 
Kraft und Muth; die Univerſität machte unnütze Vorſtellungen; die 
Schlächter ſchrieben Geſetze vor; ſie plünderten, kerkerten und mordeten 
in ihrer raſenden Wuth ungeſtraft; ja ſie fanden ſogar Richter, welche ihre 
Opfer verdammten. Sie belagerten den Dauphin, den Herzog von Gu— 
yenne, in feinem Palaſte, wo der Chirurg Johann aus Troyes ihm feine 
ſchimpflichen Ausſchweifungen vorhielt, und die Günſtlinge dieſes Prinzen 
wurden ermordet. Der König, ſtets der Sclave der Partei, welche an 
feiner Seite herrſchte, billigte und ſanctionirte alle dieſe Exceſſe, welche 
ſogar den Herzog von Burgund in Schrecken ſetzten. Endlich, müde 
ſolcher Greuel, ergriff die Bürgerſchaft die Waffen und ſchüttelte das Joch 


5. Kap.] Bürgerkriege. 153 


der Henkersknechte ab; ſie befreite den Dauphin und die Armagnaes ge⸗ 
langten nun zur Macht. Die Prinzen zogen wieder in Paris ein und 
der König Karl ergriff die Oriflamme, um Johann ohne Furcht zu bes 
kämpfen, deſſen Werkzeug er bisher geweſen war. Seine Armee war 
ſiegreich; Burgund unterwarf ſich und der Vertrag von Arras endete den 
Krieg, aber nicht die Hinrichtungen und die Verwüſtungen. 

Heinrich V., König von England, hielt den Augenblick für gün⸗ 
ſtig, um in Frankreich einen Einfall zu thun, und landete in der Normandie 
mit einer Armee. Karl VI. verſammelte eine dreimal ſtärkere; aber ſeine 
Generale verloren die Schlacht von Azincourt, in welcher 8000 franzö— 
ſiſche Edle umkamen. Die Herzöge von Orleans und von Bourbon ge— 
riethen in Gefangenſchaft und die Partei der Armagnac's, zu welcher dieſe 
Prinzen gehörten, wurde faſt vernichtet. Der Bürgerkrieg begann von 
Neuem noch furchtbarer als zuvor. Der Graf von Armagnac, zum 
Connetable ernannt, beherrſchte Paris durch den Schrecken ſeines Namens; 
er ließ eine Menge der Anhänger Burgunds in der Seine erſäufen und 
verbot den Pariſern, ſich in derſelben zu baden, damit der Fluß das Ge— 
heimniß ſeiner Mordthaten bewahrte. Die Königin Iſabelle von Baiern 
war allein im Stande, Armagnac das Gleichgewicht zu halten; daher ließ 
dieſer ſie im Namen des Königs durch Karl, den dritten Dauphin, welcher 
Präſident des königlichen Conſeils war, nach Tours verbannen. Bur— 
gund entriß die Königin ihrer Haft und ſie ſöhnte ſich mit demſelben 
wieder aus. Kurze Zeit darauf öffnete ein Bürger von Paris, Namens 
Perinet le-Clere, einem Officiere Johann's ohne Furcht, mit Namen 
Isle⸗Adam eines der Stadtthore. Die Burgunder drangen in Paris ein, 
von wo Tanneguy⸗Duchatel den Dauphin, welcher das Haupt der Arma— 
gnac's wurde, entführte. Der Pöbel erhob ſich unter Anführung des 
Henkers Capeluche von Neuem, bemächtigte ſich des Grafen und ſeiner 
Anhänger und füllte mit ihnen die Gefängniſſe. Sie wurden ſammt ihm 
ermordet und 18,000 Armagnaes in den Straßen erwürgt. Bur⸗ 
gund führte die Königin nach Paris zurück, wo die Noth und Angſt 
einen entſetzlichen Grad erreichte. Die Armagnacs beherrſchten die Seine 
oberhalb und die Engländer unterhalb der Stadt; Hungersnoth und Peſt 
decimirten die Zahl der Einwohner in Paris. 

Heinrich V. ſetzte im Herzen Frankreichs ſeine Verheerungen fort; 
er hatte die ganze Normandie erobert; Rouen ſelbſt war, trotz der tapfern 
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Vertheidigung ſeiner Einwohner, welche der heldenmüthige Alain Blan⸗ 
chard mit Kraft beſeelte, in ſeine Hände gefallen. Endlich begriffen die 
Prinzen die Nothwendigkeit, ſich unter einander zu verſtändigen und Io: 
hann ohne Furcht beſchwor den Dauphin, ſich mit ihm zu vereinigen. 
Der junge Prinz bezeichnete ihm die Brücke von Montereau als den Ort, 
wo ſie ſich treffen wollten. Johann ohne Furcht ſtellte ſich ein; Tanneguy⸗ 
Duchatel, jetzt oberſter Beamter des Dauphin, ſchlug den Herzog mit ſei— 
ner Streitaxt nieder und ermordete ihn ſo unter den Augen des Prinzen, 
welcher den Frevel ſogar ſo weit trieb, daß er alle Burgunder, welche zu 
dieſer Zuſammenkunft mit ihrem Herrn gekommen waren, verfolgen ließ. 
Dieſer Mord machte den Frieden unmöglich. Philipp der Gute, der neue 
Herzog von Burgund, bot, um ſeinen Vater zu rächen, die Krone Hein— 
rich V. an und die Königin gab ihre Tochter Katharina dieſem Könige 
zur Gemahlin. Die Vermählungsfeier fand zu Troyes Statt, wo Hein— 
rich V. und Karl VI. am 21. Mai des Jahres 1420 den berühmten 
Vertrag abſchloſſen, durch welchen die franzöſiſche Krone nach dem Tode 
Karl's für immer an Heinrich und deſſen Nachkommen kommen ſollte. 
Die Verwaltung des Königreichs ſollte, während der Krankheit Karl's, 
Heinrich V. führen, welcher ſchwur, die Gerichtsbarkeit des franzöſiſchen 
Parlamentes, ſowie die Rechte der Pairs, der Edlen, der Städte und 
Communen aufrecht zu erhalten und jedes Königreich nach deſſen beſon— 
deren Geſetzen und Gebräuchen zu regieren. Dieſer Vertrag wurde von 
den Pariſern beifällig aufgenommen und von den Ständen des König— 
reichs feierlich beftätigt. Aber Heinrich V. ſah es darauf ab, das neue 
Reich, welches er beherrſchen ſollte, zu Grunde zu richten und brachte 
es durch ſeine Grauſamkeiten dahin, daß ſich die Herzen des Volks wie— 
der dem Dauphin zuwendeten. Dieſer junge, erſt ſechzehnjährige Prinz 
war von dem Parlamente als Mörder des Herzogs von Burgund ver— 
dammt und ſeiner Rechte auf den Thron für verluſtig erklärt worden. 
Lange Zeit irrte er in den ſüdlichen Provinzen umher und floh vor den 
engliſchen Waffen, über welche feine Generale bei Bauge im Mai des 
Jahres 1421 einen glänzenden aber unnützen Sieg erfochten. Der plötz— 
liche Tod Heinrichs V. im Jahre 1422, geſtaltete das Geſchick des Dau⸗ 
phin um, und Karl VI. ſtarb kurze Zeit darauf, nachdem er den Thron 
42 Jahre lang innegehabt hatte. 
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Mit dieſer beklagenswerthen Regierung endigte zugleich das är— 
gerliche abendländiſche Schisma. Innocenz VII., dann Gregor XII. 
waren in Italien auf Bonifacius IX. gefolgt; Benedict XIII. lebte noch 
und Frankreich verhielt ſich zwiſchen ihm und ſeinem Gegenpapſte neutral. 
Endlich vereinigten ſich die Cardinäle der beiden päpſtlichen Höfe und be— 
riefen einſtimmig im Jahre 1409 das Concil von Piſa, welches Gregor 
und Benedict abſetzte und Alexander V. als Papſt ausrief. So gab es 
drei Päpſte ſtatt der bisherigen zwei. Alexander ſtarb und Johann XXIII. 
trat an ſeine Stelle. Zuletzt berief der Kaiſer Sigismund das berühmte 
Concil von Koſtnitz, welchem außer ihm mehrere Reichsfürſten, Prälaten 
und Doctoren beiwohnten. Auf demſelben wurde durch ein feierliches 
Decret ausgeſprochen, daß ein allgemeines Concil über dem Papſte ſtehe. 
Johann XXIII., ſchrecklicher Verbrechen überwieſen, wurde abgeſetzt und 
das Concil betrachtete, indem es Martin V. zu feinem Nachfolger wählte, 
dieſen als den alleinigen geſetzmäßigen Papſt. Gregor XII. hatte 
abgedankt, aber der halsſtarrige Benedict XIII. zeigte ſich bis an ſeinen 
Tod, in ſeinem Schloſſe zu Peniscola in Spanien verſchanzt, unnachgiebig. 

Das Coneil von Koſtnitz verdammte die verbrecheriſche Lehre Jo— 
hann Petit's, des Vertheidigers des von Johann ohne Furcht begangenen 
Verbrechens, und bemühte ſich, den ungeheuern Schaden wieder gut zu 
machen, welchen das Schisma der katholiſchen Religion gebracht hatte; 
aber der Geiſt des Zweifels und der Prüfung zeigte ſich von allen Seiten. 
Schon hatte der berühmte Johann Wicleff in England kühne Reform: 
ideen gepredigt, und ſeine Schüler, Lollharden genannt, vermehrten ſich 
von Tage zu Tage. Johann Huß und Hieronymus von Prag, andere, 
weniger unternehmende Reformatoren als Wicleff, zogen die Aufmerkſam— 
keit Deutſchlands auf ſich. Das Concil von Koſtnitz ließ fie verbrennen 
trotz des ſichern Geleits, welches der Erſtere vom Kaiſer erhalten hatte; 
man wähnte ihre Ketzerei durch ihre Hinrichtung unterdrücken zu können. 
Allein das Concil irrte; denn die Grundſätze ſolcher Männer ſterben 
nicht mit ihnen, und die Gewalt, der Verrath und der Fanatismus er 
zeugen nur Unwillen, Haß und Empörung. Bald brach der Huſſiten⸗ 
krieg aus, und war das Vorzeichen des Brandes, welcher im folgenden 
Jahrhunderte der chriſtlichen Welt eine neue Geſtaltung geben ſollte. 
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Sechstes Kapitel. 


Regierung Karl's VII. Die Jungfrau von Orleans. Vertrag von Ar— 
ras. Sieg bei Formigny und Vertreibung der Engländer. Die prag— 
matiſche Sanction. — Regierung Ludwig's XI. Seine Politik. Schlacht 
bei Montlherry und Vertrag von Conflans. Vertrag von Ancenis und 
Peronne. Waffenſtillſtand zwiſchen England, Frankreich und Burgund. 
Burgund, Artois, Provence und Maine mit Frankreich vereinigt. — Re— 
gierung Karl's VIII. Anna von Beaujeu. Bürgerkrieg. Vertrag von 
Sablé. Verträge zu Senlis und Etaples. Karl VIII. in Italien. Sein 
Einzug in Neapel. Schlacht bei Fornovo. Vertrag von Vercelli. — 
Regierung Ludwig's XII. Eroberung von Mailand. Vertrag von Gra— 
nada. Krieg zwiſchen Spanien und Frankreich. Vertrag zu Blois. Li— 
gue von Cambrai. Die heilige Ligue. Schlachten bei Ravenna und 
Guinegate. Waffenſtillſtand von Orleans. 


Die Könige von Frankreich hatten, indem ihre Macht unumſchränk⸗ 
ter wurde, durch den Misbrauch dieſer Macht verloren, was zum großen 
Theile ſeit Ludwig dem Dicken bis auf Ludwig den Heiligen ihr Glück 
ausgemacht hatte. Das Volk nämlich, durch willkürlich aufgelegte Taxen 
ausgeſogen, von Kriegsſöldnern geplündert und von den Edlen unterdrückt, 
welche die Hauptmacht der Heere bildeten, hörte auf, die Sache ihrer Kö— 
nige als ſeine eigene zu betrachten und entzog ihnen ſein Vertrauen und 
ſeine Liebe. Dieſe Abneigung des Volkes ſprach ſich durch zahlreiche 
Empörungen aus und trug ungemein viel dazu bei, daß die Fremden ſo 
ungeheuer ſchnell ihre Macht bis in das Herz des Königreichs ausdehnen 
konnten. Die Plagen, welche Frankreich während hundertundfunfzig Jah⸗ 
ren trafen, und die Monarchie erſchütterten, erfuhren nur in den letzten 
Regierungsjahren Karl's V. eine Unterbrechung und wir haben ſie weit 
ſchrecklicher als zuvor während der langen Regierung ſeines unglücklichen 
Sohnes wieder über das Land hereinbrechen ſehen. Gegen das Ende die— 
ſes Zeitraumes beſtand die Monarchie nur noch dem Namen nach und das 
Königreich ſchien ſeiner Auflöſung nahe zu ſein; allein die Vorſehung 
bewahrte Frankreich dennoch eine glorreichere Zukunft. 

Eine energiſche gewaltige Centralmacht war allein im Stande, der 
bewaffneten Feudalmacht den Todesſtreich zu verſetzen, auf die Dauer 
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ſo viele Völkerſchaften von verſchiedenem Urſprunge, welche damals das 
Königreich bildeten, zu einem nationalen Körper zu machen, und mit der 
Krone die Staaten alle zu vereinigen, welche zwiſchen dem Rheine, den 
Pyrenäen und dem Oceane noch von derſelben getrennt waren. Die Eng— 
länder ſelbſt trugen dazu bei, Frankreich wieder ein glücklicheres Loos zu 
bereiten. Das unerträgliche Joch, welches fie den Ueberwundenen auf 
legten, die Grauſamkeit ihrer auf Vernichtung abzielenden Herrſchaft, ver⸗ 
einte gegen ſie alle Unterdrückte, die der Laſt eines gemeinſamen Elendes 
erlagen, bildete in denſelben ein Nationalgefühl und machte, daß ſich die 
Völker von Neuem hoffnungsvoll einem Fürſten zuwendeten, welcher von 
ihren Tyrannen geächtet worden war, und welcher allein ſie dem verhaß⸗ 
ten Joche entreißen konnte. Dieſer Fürſt war Karl VII. Seit ſeiner 
Thronbeſteigung bis zur gänzlichen Unterdrückung der großen Feudalmacht 
ſchien ein Jahrhundert lang das Geſchick der königlichen Macht von 
Neuem innig mit dem Glücke der Nation verbunden zu ſein und beide 
nahmen in Einem fort an Größe zu. 

Heinrich V. war nicht mehr. Aber die engliſche Partei zählte noch 
in ihren Reihen die meiſten franzöſiſchen Prinzen und die großen Lehns— 
träger der Krone; fie beſaß die Hauptſtadt und eine zahlreiche, wohl or» 
ganiſirte Armee. Andererſeits ſah man einen unruhigen Adel, zuchtloſe 
Kriegshäupter, Banden von wilden Söldnern, welchen weit weniger darum 
zu thun war, das Reich zu retten, als ſich an ſeiner Beute zu bereichern, 
und endlich einen jungen achtzehnjährigen Fürſten, ohne Kraft des Geiſtes 
und des Charakters, behaftet mit dem Verdachte eines groben Verbrechens, 
entehrt durch einen Urtheilsſpruch des Parlamentes, von ſeinem Vater 
und ſeiner Mutter verſtoßen und nur dem Namen nach über einige der 
Anarchie preisgegebene Provinzen herrſchend. Aber das Heil und das 
ganze Geſchick Frankreichs war an den Sieg ſeiner Sache geknüpft und 
die Vorſehung ſicherte dieſen in wenigen Jahren gegen alle menſchliche 
Erwartung. — Katharina von Valois, die Tochter Karl's VI. und die 
Gemahlin Heinrichs V., hatte einem Sohne das Leben gegeben, welcher 
ſeinem Vater im Jahre 1422 unter dem Namen Heinrich's VI. auf dem 
Throne nachfolgte. Er war damals kaum ein Jahr alt, als er zum Kö— 
nige von Frankreich und England ausgerufen wurde. Der Herzog von 
Bedford, der ältere Bruder Heinrichs V., regierte im Namen ſeines Nef⸗ 
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fen und wußte die beiden größten Lehnsträger der franzöſiſchen Krone, 
Johann VI., Herzog von Bretagne, und Philipp den Guten, Herzog von 
Burgund, für ſich zu gewinnen. Dieſer Letztere gab, um ſeinen Vater 
deſto ſicherer zu rächen, dem Herzoge von Bedford ſeine Schweſter zur Ge- 
mahlin und war lange Zeit hindurch die feſteſte Stütze der Engländer in 
Frankreich. N 

Der Dauphin Karl, jetzt neunzehn Jahre alt, hatte ſogleich nach 
dem Tode ſeines Vaters den königlichen Titel angenommen und reſidirte 
mit ſeiner Gemahlin, Maria von Anjou, zu Bourges. Die Armagnacs 
welche Tanneguy⸗Duchatel leitete, betrachteten damals Karl VII. als ihr 
Oberhaupt, und das Volk, welches an die furchtbaren Exeeſſe dieſer Partei 
noch mit Entſetzen dachte, zauderte anfangs, ſich für dieſen Fürſten zu er⸗ 
klären, den ſeine Feinde verächtlich den König von Bourges nann— 
ten. Die Soldaten Karl's waren, wie die Heinrich's VI., größtentheils 
Ausländer. Sein Heer beſtand aus Schotten und wilden Armagnaes 
oder Gascognern, die lange Unterthanen der Engländer geweſen waren; 
ſein Connetable ſogar, der Graf von Buchan, war ein Schotte, und der 
König, von ſolchen wilden Männern umgeben, ſchien lange Zeit hindurch 
eben ſo wenig als das Volk an dem Siege ſeiner eigenen Sache Intereſſe 
zu nehmen. 

Die Schlacht von Erevant » jur» Monne, welche feine Truppen ver- 
foren, und die noch unglücklichere bei Verneuil, in welcher der Connetable 
umkam, ließen Karl die Nothwendigkeit fühlen, ſich um jeden Preis mäch⸗ 
tige Unterſtützung zu verſchaffen. Er warf ſeine Augen auf den berühm⸗ 
ten Richemont, den Bruder des Herzogs von Bretagne, und bot ihm die 
Stelle eines Connetable an. Richemont nahm ſie nur unter der Bedin⸗ 
gung an, daß die Armagnaes von dem Hofe entfernt würden, und daß 
Karl die Mörder des Herzogs Johann ohne Furcht aus ſeiner Umgebung 
verbannte. Tanneguy⸗Duchatel, der Mächtigſte und der Schuldigſte der⸗ 
ſelben, entfernte ſich zuerſt und beſchleunigte durch ſeine freiwillige Ver⸗ 
bannung die Annäherung Richemont's und des Königs. Als Karl frei 
von der ihm bevormundenden Partei daſtand, hörte man auf, ihn als das 
Werkzeug dieſer verhaßten Partei zu betrachten und er ſchien ſelbſtſtändig 
zu regieren; aber es verfloſſen noch Jahre, bevor er wirklicher König und 
der Zuneigung ſeines Volkes würdig wurde. Ohne Charakter und ohne 
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Willen, unfähig zu jedem ernſten Geſchäfte, träge und genußſüchtig, war 
er der Spielball und Sclave ſeiner Günſtlinge, oder aller Derer, welche 
Macht über ihn gewannen; er vergaß ſie auch ſchnell. Karl ſah mit 
Gleichgiltigkeit ſeinen Hof und ſeinen Adel zwiſchen beiden Nebenbuhlern, 
die ſich um ſeine Gunſt ſtritten, ſich theilen. Er lebte damals in Chinon, 
in Weichlichkeit und Vergnügungen verſunken, während ſeine Partei von 
Tage zu Tage ſchwächer wurde und in ſeinem Lager Zwieſpalt herrſchte. 
Schon bedrohten die Engländer Orleans, die wichtigſte derjenigen Städte, 
welche ihm treu geblieben waren; ſie hatten ſich des Brückenkopfes und 
der Außenwerke, trotz der tapferen Vertheidigung derſelben von Seiten 
Dunois', des Baſtards von Orleans, bemächtigt; endlich ſchien die Nie- 
derlage der Franzoſen und Schotten in der Heringsſchlacht') den 
Fall der Stadt vollſtändig herbeizuführen und der Sache Karl's den To⸗ 
desſtoß verſetzen zu müſſen. 

Je mehr neue Siege die Engländer erfochten, deſto unerträglicher 
wurde ihr Joch, erweckte aber in dem Königreiche ein Nationalgefühl, 
welches Wunder zu wirken im Stande war, wenn es von der Hoffnung 
und dem Vertrauen in Thätigkeit geſetzt wurde. Es verband ſich mit 
demſelben in den Herzen der Franzoſen noch religiöſe Begeiſterung, mit 
Aberglauben und Fanatismus gemiſcht. Sie erblickten in ihren Leiden 
die Strafen des rächenden Gottes und erwarteten von dieſem allein das 
Ende aller ihrer Bedrängniſſe. 

Dies war im Jahre 1429 die Stimmung der Maſſe des Volks, 
als ein junges Mädchen von zwanzig Jahren, Namens Johanna d'Arc, 
von armen Eltern aus dem Dorfe Domremy an der Grenze Lothringens 
entſproſſen, verkündigte, daß ſie von Gott den Auftrag erhalten habe, 
die Belagerung der Stadt Orleans zu beendigen und den König nach 
Rheims zu führen, damit er dort geſalbt werde. Sie war ſchön, beſaß 
ein edles und reines Herz und verband mit einer hohen religiöſen Be⸗ 


) Dieſe Schlacht empfing ihren Namen von einer Ladung eingefal- 
zener Fiſche, welche die Engländer für die Orleans belagernden Truppen 
herbeigeſchafft hatten. Die franzöſiſche Artillerie zerſchoß die Tonnen, in 
welchen die Fiſche ſich befanden, und das Schlachtfeld wurde von He— 
ringen bedeckt. 
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geiſterung großen Verſtand und Beſcheidenheit. Sie verſicherte, daß eine 
innere Stimme ihr den Willen des Himmels offenbart habe und verlangte 
nach Chinon zum Könige geführt zu werden. Als man ſie zu ihm ge⸗ 
bracht hatte, erkannte ſie ihn, der Sage nach, ſogleich unter ſeinen 
Hofleuten, ſank vor ihm auf die Knie und wiederholte ihm den Befehl, 
welchen ſie vom Himmel ſelbſt empfangen zu haben behauptete. Karl, 
den fie noch Dauphin nannte, ließ fie von Prälaten und Matronen prüs 
fen, um ſich von der Wahrheit ihrer Inſpiration zu überzeugen, und auf 
den Bericht derſelben, welcher Johanna's Worte beglaubigte, ließ er ihr 
eine vollſtändige Rüſtung geben und ſandte ſie zu ſeinem Heere nach 
Blois. Sogleich verbreitete ſich unter beiden Armeen das Gerücht, daß 
ein mit übernatürlicher Kraft ausgerüſtetes Weſen für Karl VII. käm⸗ 
pfen werde, und während die Franzoſen in dieſem Wunder das Walten 
einer göttlichen Vermittelung erblickten, wollten die Engländer, von Schrecken 
ergriffen, in demſelben die Macht des Teufels erkennen. 

Johanna führte die Armee nach Orleans und griff an der Spitze 
derſelben, eine Fahne in der Hand, die Feinde an. Sie fochten zitternd 
und wichen vor ihr zurück; die Belagerung wurde aufgehoben und Frank⸗ 
reich wurde in dem ſüdlich von der Loire liegenden Theile von den Frem⸗ 
den befreit. Von dem Augenblicke wurde der Name Johanna's, gewöhn⸗ 
lich die Jungfrau von Orleans genannt, alsbald im ganzen Königreiche 
bekannt; Frankreich erwachte; Begeiſterung ergriff alle Herzen; eine 
Menge Streiter eilten unter die Fahnen Karl's und Bedford ſah ſeine 
Engländer von Entſetzen erfaßt. Der Sieg bei Patay, wo der be 
rühmte Talbot gefangen genommen wurde, vergrößerte noch den Ruhm 
Johanna's, welche den König ſeiner trägen Ruhe entriß und ihn nach 
Rheims führte, damit er dort geſalbt würde. Troyes hatte der Armee 
die Thore geſchloſſen und der Kriegsrath wollte die Belagerung der Stadt 
aufheben; aber Johanna erſchien und verſicherte, ihre innere Stimme 
habe ihr verkündigt, daß die Stadt innerhalb zweier Tage ſich ergeben 
werde. Wie ſie es vorhergeſagt hatte, ſo geſchah es: am zweiten Tage 
wurde Troyes den Franzoſen überliefert. Sie marſchirten nun nach 
Rheims und die feindlichen Heerführer räumten die Stadt ohne Kampf. 
Karl zog in dieſelbe ein und wurde am folgenden Tage von dem Erz⸗ 
biſchofe in Gegenwart dreier Prinzen von Geblüt geſalbt. Während der 
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Ceremonie ſtand die Jungfrau neben dem Könige und dem Hauptaltare 
mit ihrer Fahne in der Hand: ihre Sendung war vollbracht. 

Nach der Salbung umfaßte Johanna die Knie des Königs und 
bat ihn, ſie zu ihren Eltern und zu ihren Heerden zurückbringen zu laſſen. 
Aber ihre beſcheidene Bitte wurde nicht erhört; die Heerführer Karls 
hatten in Johanna ihre mächtigſte Stütze erkannt und baten ſie dringend, 
bei ihnen zu bleiben. Mit Widerſtreben willigte fie ein und zeigte fortwäh— 
rend in den Kämpfen denſelben Muth, aber nicht mehr daſſelbe Vertrauen zu 
ſich ſelbſt. Sie ward bei der Belagerung von Paris verwundet und endlich 
gefangen genommen, indem ſie heldenmüthig Compiegne vertheidigte. Ihre 
Gefangennehmung erregte bei den Engländern einen wilden Freudenjubel. 
Die Unglückliche wurde zu Rouen ins Gefängniß geworfen und der Biſchof 
von Beauvais machte ihr den Proceß. Bei ihren Antworten entfaltete 
fie gegen die Inquiſitoren, welche fie der Ketzerei überführen wollten, eine 
bewundernswürdige Seelenſtärke und einen ſeltnen Verſtand. Gott allein 
maß ſie alle ihre glücklich vollführten Thaten bei. Der Biſchof fragte 
ſie, ob ſie im Zuſtande der Gnade ſei. Johanna antwortete: „Wenn 
ich nicht in demſelben bin, ſo wolle mich Gott in denſelben verſetzen; bin 
ich darin, mich in demſelben erhalten!“ Ueber ihre Thaten und Worte 
in den Schlachten befragt, antwortete ſie: „Ich ſprach: Dringet kühn 
in die Reihen der Engländer! und ich drang ſelbſt in fie ein.“ — Habt 
denn Gott die Engländer? fragte der Biſchof. „Ob Gott die Englän— 
der“ — antwortete ſie — „liebe oder haſſe, das weiß ich nicht; aber ich 
weiß, daß ſie aus Frankreich werden vertrieben werden, außer Diejenigen, 
welche daſelbſt ſterben.“ — Stütze ſich ihre Hoffnung auf ihre Fahne, 
oder auf ſich ſelbſt? — „Sie iſt auf unſern Heiland gegründet, auf nichts 
außer ihm.“ — Endlich, warum ließ ſie zu Rheims ihre Fahne vor dem 
Könige hertragen? — „Sie war in Mühſal geweſen,“ antwortete die Jung⸗ 
frau, „alſo war es auch billig, daß ſie Ehre genoß.“ 

So viele Redlichkeit und geſunder Verſtand machten aber auf die 
Richter keinen Eindruck; ſie hatten entſchieden, daß Gott den Sieg 
Karl's VII. nicht wolle und ſogleich hatte, nach ihrer Meinung, nur der 
Teufel die Jungfrau inſpirirt. Sie wurde verdammt, zu Rouen lebendig 
verbrannt zu werden. Ihre Sanftmuth, ihre jungfräuliche Züchtigkeit, ihre 
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einen einzigen Augenblick; fie ſtarb, ihre Augen auf ein Crueifix gerichtet, 
indem ſie ihre Unſchuld betheuerte. Die ganze Stadt, welche Zeugin ihrer 
Hinrichtung war, zerfloß in Thränen. 

Karl empfing die Nachricht von ihrem Tode mit Gleichgiltigkeit; er 
that nicht das Geringſte, um ihn zu verhüten, oder ihn zu rächen, und 
wartete 25 Jahre lang, ehe er Befehl gab, das Andenken an die Helden— 
jungfrau wieder zu verdienten Ehren zu bringen; er war in ſeine ſchimpf— 
liche Trägheit wieder zurückgeſunken. Sein Günſtling, la Tremouille, 
hatte ihn den Beſchwerden des Kriegs entriſſen und um ſeinen Einfluß 
auf ihn fortwährend zu behaupten, hielt er ihn in Chinon durch den Reiz 
der Feſte und Vergnügungen feſt. Karl, umringt von ſeinen Maitreſſen, 
kümmerte ſich wiederum nicht um ſein Geſchick; ſeine Kriegsoberſten 
kämpften iſolirt als Parteigänger und bekamen von ihm weder Befehle, 
noch Sold, noch Beiſtand, und ſo unterwarfen ſie das Land, wo ſie die 
Oberhand hatten, furchtbaren Contributionen. Noch verhaßter aber wa— 
ren dem Volke die Engländer; umſonſt rief Bedford, um die Hauptſtadt 
im Zaume zu halten, den jungen Heinrich VI. in ihre Mauern und ließ 
ihn daſelbſt ſalben; umſonſt legte er ſelbſt den Titel Regent des Reichs 
ab, um denſelben auf einen franzöſiſchen Prinzen, den Herzog von Bur⸗ 
gund, zu übertragen; die Engländer und ihre Alliirten, die Burgunder, 
waren beide gleich verabſcheut und man ſtand überall gegen ſie auf. 

Der geſchickteſte der Generale Karl's, der in Ungnade gefallene 
Connetable Richemont, konnte endlich die leichtſinnige Aufführung des 
Königs nicht länger ertragen und, ſchon der Mörder zweier Günſtlinge 
deſſelben, entſchloß er ſich, in gleicher Weiſe den dritten auf die Seite zu 
ſchaffen, weil er mit Grund die Schlaffheit Karl's dem unſeligen Einfluſſe 
la Tremouille's Schuld gab. Ein Edelmann übernahm dieſes blutige 
Geſchäft; er überfiel Tremouille im Bette, verwundete und entführte ihn. 
Der Connetable, welcher ſo ſeinen Feind in ſeiner Hand hatte, hielt ihn 
gefangen. Karl billigte das Verfahren und ſchenkte Richemont ſeine 
Gnade wieder; er ſollte den Befehl über die Armee übernehmen. Um 
dieſelbe Zeit, im Jahre 1435, ſtarb Bedford, der Schwager des Herzogs 
von Burgund und ſein Tod zerriß das Band, das dieſen an England 
knüpfte. Endlich entſagte er, zum Wohle Frankreichs, ſeinem alten 
Grolle und verglich ſich wieder mit Karl VII. durch den Vertrag von Arras 
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Die Franzoſen vereinigten ſich, und die engliſche Herrſchaft konnte 
ſich fortan nicht mehr behaupten; Paris öffnete dem Könige ſeine Thore 
und bald beſaßen die Engländer nichts mehr als die Normandie und 
Guyenne. 

In dem Charakter Karl's war damals eine außerordentliche und 
gänzliche Veränderung vorgegangen; ſie wurde zum Theil ſeiner Ge— 
liebten, Agnes Sorel, zugeſchrieben. Ein thatkräftiger, entſchiedener 
Wille war an die Stelle ſeiner ſchlaffen Gleichgiltigkeit gegen Alles ge— 
treten; ſein Leichtſinn hatte ſich in Verſtändigkeit und Weisheit verwan⸗ 
delt und ſein Hang zum Vergnügen ſchloß nicht mehr eine beharrliche 
Thätigkeit im Kriege und in der Politik aus. Die Franzoſen fingen ſeit 
der Verbindung Karl's mit dem Herzoge von Burgund an, etwas Ruhm 
zu genießen; aber wie zu den Zeiten Karl's V., in Folge der langen 
bürgerlichen Kriege, ſchwärmten Schaaren von Söldnern ohne Lebens— 
unterhalt und Beſchäftigung im Lande umher. Die Kriegsoberſten 
Karl's VII., und unter denſelben auch der berühmte la Hire und Sain— 
trailles, welche lange Zeit auf ihre eigene Fauſt und ohne ſich an Befehle 
zu kehren, Krieg zu führen gewohnt geweſen waren, fuhren fort, trotz des 
Vertrages von Arras, Burgund zu plündern und machten ſich eine Ehre 
daraus, den Namen Schinder zu tragen, welchen ihnen der Volkshaß 
beigelegt hatte. Karl machte dieſen Unordnungen ein Ende, und auf der 
zu Orleans gehaltenen Ständeverſammlung traf er eine weiſe Maßregel, 
welche unendlich viel dazu beitrug, den inneren Frieden zu ſichern und die 
königliche Macht zu befeſtigen: er verlangte und erhielt eine Steuer von 
1,200,000 Livres zur Beſoldung eines ſtehenden Heeres. Dieſe Summe 
wurde beſtimmt zur Unterhaltung von 1500 Gensd'armen; einem jeden 
derſelben folgten fünf Mann zu Pferde, ein Junker, ein Meſſerſchmied 
und drei Bogenſchützen. Späterhin theilte ſie der König in funfzehn 
Ordonnanz⸗Compagnien, welche er in die verſchiedenen Plätze des König⸗ 
reichs legte. Dieſe mußten ihre Beſatzungen erhalten. Karl machte das 
ſtehende Heer dadurch vollzählig, daß er jedem Kirchſpiele befahl, den ge- 
übteſten Bogenſchützen aus ſeiner Mitte zu wählen, dem dieſe Wahl ver— 
ſchiedene Vorrechte gab. Dieſe neue Militär-Organiſation hatte die er- 
ſprießlichſten Folgen: der König erhielt ſo eine ſtets zahlreiche Armee, 
welche bereit ſtand, in Maſſe dahin zu marſchiren, wo Aufruhr oder Krieg 
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drohten; er brachte bei derſelben ſeine beſten Hauptleute und Söldner unter, 
und die Furcht hielt Diejenigen im Zaume, welche nicht in das Heer auf 
genommen werden konnten. Dieſe neue Schöpfung muß man zum Theil 
als ein Verdienſt der Stände von 1439 erkennen. Indem ſie aber 
Frankreich einen großen Dienſt erwieſen, flößten fie dem Könige Mis⸗ 
trauen ein, deſſen Einkünfte fie allein auf die von feinen Krongütern be⸗ 
ſchränkten. Seitdem vermied es Karl, eine Ständeverſammlung einzu— 
zuberufen und machte in ihrem Namen jene Steuer, die ſie bewilligt hatte, 
und die er um 600,000 Livres erhöhte, zu einer feſtſtehenden. 

Die Verbrechen aller Art hatten ſich in erſchreckender Weiſe verviel— 
fältigt, daher gab der König dem Prevoſt von Paris, Robert d'Eſtou⸗ 
ville, Vollmacht, jede irgend eines Verbrechens überwieſene Perſon zu 
richten und zu verdammen. Die Gerichtshöfe, deren Rechte ſo hintange— 
ſetzt wurden, ſchwiegen; alle Freiheit wurde unterdrückt und es herrſchte 
im Lande eine despotiſche Gewalt. Das Volk hatte aber unter der frü- 
heren Willkür zu ſehr gelitten; es trat aus einem furchtbaren anarchiſchen 
Zuſtande und fühlte das Bedürfniß einer kräftigen Centralmacht. Der 
Handel erhob ſich wieder, der Ackerbau wurde blühend, und der König 
ward als der Wiederherſteller der Ordnung begrüßt. Einige unzufriedene 
Kriegsmänner, unterſtützt durch die Prinzen des königlichen Hauſes und 
den Dauphin Ludwig, hatten es allein gewagt, ſich dem Könige zu wis 
derſetzen; ihre Empörung, welche man die Praguerie nannte, wurde 
aber ſchnell unterdrückt. Die Prinzen unterwarfen ſich, der Dauphin 
zog ſich in feine Provinz, Dauphine, zurück, und ſeit dieſer Zeit beſtand 
zwiſchen dem Könige und feinem Sohne eine große Feindſchaft. Nache 
dem Karl VII. im Innern des Reichs die Ruhe hergeſtellt hatte, machte 
er ſich an's Werk, die Engländer vollends aus dem Lande zu rertreiben. 
Der Sieg bei Formigny unterwarf die Normandie ſeinen Waffen; darauf 
marſchirte er nach der Provinz Guyenne und eroberte ſie zweimal, unter 
dem tapferen Beiſtande Dunois' und Johann Bureau's, des Obercom⸗ 
mandanten ſeiner Artillerie. Bordeaux erhielt damals ein Parlament. 
So viele glückliche Erfolge ſeiner Waffen rechtfertigten den Namen des 
Siegreichen, welchen die Zeitgenoſſen Karl VII. gaben. Schon 
hatten die Engländer von allen ihren Beſitzungen auf dem Feſtlande nichts 
mehr, als nur die Stadt Calais. Mit dem Wahnſinne Heinrich's VI., 
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welcher die ſtolze und rachſüchtige Margarethe von Anjou geheirathet hatte, 
begann für England eine lange Periode von bürgerlichen Kriegen und 
von Elend. 

Während Karl VII. die allgemeinen Stände des Königreichs zu 
berufen vermied, da er fie fürchtete, ſammelte er doch mehrmals die Provin— 
zialſtände der Normandie, Guyenne's und Languedoc's und verſprach ihnen, 
ohne ihre Einwilligung in ihren Provinzen keine Steuer zu erheben. Er 
traf die Beſtimmung, daß bei der Repartition der Steuern ein zu einer 
Klage Berechtigter bei dem Ober-Steueramte (Cour des aides) eine 
Appellation einlegen könne, und dieſer Gerichtshof erhielt von ihm eine 
regelmäßige Geſtaltung. 

Auch der Kirche widmete dieſer König ſeine Fürſorge; er war es, 
welcher im Jahre 1438 feierlich vor dem zu Bourges verſammelten fran⸗ 
zöſiſchen Klerus die „pragmatiſche Sanetion“ erließ. Dieſe 
Verfügung ſetzte die Freiheiten der gallicaniſchen Kirche, in Gemäßheit 
der Beſtimmungen des damals zu Baſel verſammelten Concils, feſt; durch 
dieſelbe ward erklärt, daß die allgemeinen Coneilien über dem Papſte 
ſtänden; ſie beſchränkte das Recht der Appellationen an den römiſchen 
Hof auf eine kleine Zahl von Fällen; nahm demſelben die Einkünfte von 
erledigten Präbenden und übertrug den Capiteln der Kirchen die Wahl 
der Biſchöfe. 

Karl war der weiſeſte und mächtigſte Monarch Europas geworden, 
allein ſeine nur zu gerechten Gründe des Mistrauens und des Zorns ge— 
gen den Dauphin vergifteten ſeine letzten Lebensjahre. Ludwig, zuerſt 
mit Margaretha von Schottland vermählt, hatte gegen den Willen ſei— 
nes Vaters eine zweite Ehe mit Charlotte, Tochter des Herzogs von 
Savoyen geſchloſſen. Der König befahl ihm, an feinem Hofe zu erſchei— 
nen, um ſich zu rechtfertigen; aber der Graf von Dammartin, der Feind 
des Prinzen, war damals allmächtig. Da nun der Dauphin Alles von 
den Räthen ſeines Vaters fürchtete, und für ſeine Perſon keine Sicherheit 
erhalten konnte, fo faßte er zuerſt den Entſchluß, mit offener Gewalt Wi« 
derſtand zu leiſten und verſammelte deshalb ein Heer. Nachher aber, 
ſeine Ohnmacht fühlend, nahm er die Flucht und ſuchte am burgundiſchen 
Hofe ein Aſyl, wo er auch von Philipp dem Guten und ſeinem Sohne 
Karl mit Ehren und Freigebigkeit aufgenommen wurde. Der König 
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nahm ſogleich von der Dauphins Beſitz, zog alle Einkünfte ein und vereinigte 
dieſe Provinz mit den Staaten, welche unmittelbar von der Krone ab— 
hingen. Der Dauphin hatte ſeinen Vater um Verzeihung gebeten, aber 
der König kannte ſein falſches, böſes Herz. Umſonſt verſuchte er es, ihn 
dahin zu bringen, ſelbſt zu erſcheinen und ſeine Gnade anzuflehen; denn 
ein furchtbares Ereigniß hatte natürlich das Mistrauen des Sohnes noch 
vermehrt. Der Herzog von Alencon nämlich, ein Prinz des königlichen 
Hauſes, ward vom Könige des Verraths und des Einverſtändniſſes mit 
den Engländern angeklagt und die Pairs des Königreichs, welche zum 
Gerichte über ihn zuſammenberufen worden waren, hatten ihn zum Tode 
verdammt. Karl verwandelte die Strafe und ſetzte den Prinzen im Thurme 
des Louvre gefangen. Der Dauphin wollte ſich nicht einer ähnlichen Be— 
handlung ausſetzen. Der König aber wähnte von dieſer Zeit an, er ſei 
von Nachſtellungen und Emiſſären ſeines Sohnes umringt; endlich wagte 
er, aus Furcht, von ihnen vergiftet zu werden, nicht mehr, Nahrung zu 
ſich zu nehmen und hungerte ſich zu Tode. Er ſtarb den 22. Juli 1461 
in ſeinem 58. Lebensjahre. 

Ludwig XI. war bei ſeiner Thronbeſteigung 38 Jahre alt. Seine 
Regierung macht Epoche, nicht blos wegen der großen Ausdehnung, welche 
unter ihm das Königreich gewann und wegen der Befeſtigung der unum— 
ſchränkten königlichen Gewalt, ſondern auch wegen der neuen Richtung 
der europäiſchen Politik und des mächtigen Anſtoßes, welchen der Cha— 
rakter Ludwig's ihr gab. Die Kunſt, diplomatiſche Unterhandlungen zu 
pflegen, war damals noch ganz unbekannt; die Fürſten, von ihren blin— 
den, heftigen Leidenſchaften geleitet, opferten ſtets der Gegenwart die In⸗ 
tereſſen der Zukunft und die Gewalt brachte Alles zur Entſcheidung. 
Inzwiſchen fing doch die Politik ſchon an, für ſie ein Gegenſtand ernſten 
Studiums zu werden; Ludwig war der Erſte, welcher die Diplomatie zu 
einem Syſteme erhob. Begabt mit einem durchdringenden Verſtande und 
voll Verſchlagenheit, machte er dieſe Kunſt ſein ganzes Leben hindurch 
zum Gegenſtande ſeines Nachdenkens und trug mehr als jeder Andere 
dazu bei, in der Politik die Macht des Verſtandes an die Stelle der 
Gewalt treten zu laſſen; aber er achtete dabei keine Grundſätze der Mo⸗ 
ral und man ſchrieb, wiewohl mit Unrecht, dieſer Verachtung gegen die⸗ 
ſelbe größtentheils ſeine großen Erfolge bei. Die Politik, welche ſich 
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auf Treuloſigkeit gründet, iſt eben ſo verderblich, als die, welche nur rohe 
Gewalt als einziges Geſetz anerkennt. Die Gewohnheit Ludwig's XI., 
Andere zu täuſchen, wurde ihm oft ſelbſt nachtheilig und er verdankte die 
meiſten Vortheile, die er ſeinen Feinden abgewann, weder ſeiner Falſch— 
heit noch ſeiner Wortbrüchigkeit; er triumphirte über Alle, weil er ſeinen 
wahren Vortheil begriff und weil er, bei ſeinen Plänen die Zukunft und 
die Gegenwart ins Auge faſſend, dieſelben faſt immer der Berechnung 
ſeines durchdringenden Verſtandes unterwarf. Kurz man kann ſagen, 
daß er ſich durch ſeine Fehler die ihn treffenden Unglücksfälle zuzog und 
daß feine glänzendſten Erfolge durch denjenigen Scharfſinn errungen wur— 
den, der ſich mit einer reinen Moral verbündet hat. 

Die Feudalmacht hatte während der langen Anarchie der beiden vor— 
hergehenden Regierungen ihre ganze Stärke wieder gewonnen, und Karl VII. 
ſelbſt, obgleich er die Herzöge von Bretagne und von Burgund, ſowie den 
Grafen von Anjou, die großen Vaſallen der Krone, im Zaume hielt, hatte 
doch kein ſichereres Unterpfand ihres Gehorſams. Diele drei Häuſer 
wetteiferten mit dem königlichen Hauſe an Macht und Glanz; das von 
Burgund, welches im Beſitze von Flandern, den Niederlanden und der 
Franche-Comté war, war das reichſte in Europa; das von Anjou beſaß, 
außer der Grafſchaft dieſes Namens, die Provinzen Maine, Lothringen 
und Provence und umſchloß die königlichen Domainen mit ſeinen ausge— 
dehnten Beſitzungen. Der Süden ſeufzte unter der Tyrannei der Grafen 
von Albret, Foix, Armagnac und einer Menge anderer Herren, welche alle 
in ihren Beſitzungen eine unumſchränkte Gewalt übten, und weder ein 
göttliches noch ein menſchliches Geſetz achteten. Das Feudalſyſtem war 
damals das größte Hinderniß, welches den Beſtrebungen der Bewohner 
deſſelben Landes, ſich enger an einander zu ſchließen, ſo wie dem heilſamen 
Wachsthume des Nationalgefühls entgegenſtand; es war die Geißel Eu— 
ropas geworden, nachdem es daſſelbe im zehnten Jahrhunderte gerettet 
hatte. Die Ehre, ihm den Todesſtoß verſetzt zu haben, gebührt Ludwig XI. 

Dieſer Fürſt, der aus einem Flüchtlinge ein König wurde, kannte 
ſehr genau die Complotte, welche gegen ihn an dem Hofe ſeines Vaters 
geſponnen wurden, ſo wie den Haß, welchen die einflußreichſten Männer 
des Königreichs gegen ihn hegten, und nach dem Ausdrucke eines berühme 
ten Geſchichtſchreibers (Montesquieu) ſah er in feinem erſten Auftreten 
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als König nur den Anfang des Ausbruchs feiner Rache. Er glaubte, 
gegen ſeine Feinde den Beiſtand des Volks nöthig zu haben und verſprach 
bei ſeiner Thronbeſteigung, die Steuern zu vermindern und die National⸗ 
laſten dem Gutachten der allgemeinen Stände des Königreichs zu unter⸗ 
ſtellen. Seine Freigebigkeit gegen Alle, die er für ſich zu gewinnen ſtrebte, 
erſchöpfte den Schatz; die Auflagen wurden vermehrt und der Stände 
wurde nicht gedacht. Es brachen mehrere Aufſtände aus; Ludwig wußte 
ſie zu unterdrücken. Einer der erſten Schritte ſeiner Regierung war die 
Aufhebung der pragmatiſchen Sanction, welche er aus Haß 
gegen die Maßregeln ſeines Vaters beſchloß, obgleich er ſie gegen 
das Ende ſeiner Regierung ihren Hauptbeſtimmungen nach wieder in 
Kraft ſetzte. Eine andere Verfügung, dem Anſcheine nach von ganz uns 
bedeutendem Intereſſe, erregte den tiefen Unwillen des Adels. Der Kö— 
nig, ein leidenſchaftlicher Jäger, und eiferſüchtig in Beziehung auf ſein 
Vergnügen wie auf ſeine Macht, unterſagte die Jagd in den königlichen 
Forſten; und dieſem Verbote fügte er bald noch andere Maßregeln hinzu, 
welche neue Veranlaſſung zum Misvergnügen gaben. Für ſeine Perſon 
ökonomiſch und ſtreng in der Verwaltung ſeiner Finanzen, duldete er nicht, 
daß die Prinzen ſeines Hauſes ſeinen Schatz plünderten. 
Die Aufregung wurde allgemein. Die Prinzen verlangten Apa⸗ 
nagen, die ſie unabhängig machten, und die Großen Würden und Gold; 
ſie wünſchten ſehnſüchtig die Anarchie unter der Herrſchaft Karl's VI. 
zurück und verbanden ſich gegen Ludwig XI. Dieſer, indem er ſeine 
beiden furchtbarſten Nachbarn, Franz II., Herzog von Bretagne und den 
Grafen von Charollais, Sohn des Herzogs von Burgund, untereinander 
in Zwieſpalt bringen wollte, reizte dieſe gegen ſich ſelbſt. Hinterliſtig 
hatte er nämlich allen Beiden die Verwaltung der Normandie übertragen, 
in der Hoffnung, daß ſie ſich dieſelbe ftreitig machen würden; aber fie 
vereinigten ſich Beide gegen Denjenigen, welcher mit ihnen ſein Spiel 
trieb. Das Rachegefühl des Grafen von Charollais war um ſo lebhaf— 
ter, als Ludwig von ſeinem Vater, Philipp dem Guten, mit Wohlthaten 
überhäuft worden war. Dieſer Graf, ſpäterhin Karl der Kühne genannt, 
und einer der mächtigſten Fürſten Europas, bot die geradezu entgegenge⸗ 
ſetzte Erſcheinung von Ludwig XI.: heftig und unbändig, immer von ſei— 
nem Stolze oder Zorne beherrſcht, zeigte er ſich fein ganzes Leben hin- 
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durch als den hitzigſten und ſchrecklichſten Feind feines Oberlehnsherrn. 
Um ihn und den Herzog von Bretagne ſchaarten ſich die Prinzen von 
Geblüt und alle unzufriedene Große, unter deren Zahl auch die Männer 
waren, welche ſich unter dem verſtorbenen Könige den meiſten Ruhm er 
worben und ihm die beſten Dienſte geleiſtet hatten, wie Dunois, Saint: 
Pol, Tanneguy-Duchatel und Anton von Chabannes, Graf von Dam⸗ 
martin. Sie gaben ihrer Verbindung den Namen: „Bund zum öf— 
fentlichen Wohle“ und ſtellten Karl von Frankreich, den Bruder 
des Königs, welcher für ſich die Normandie als Apanage forderte, an ihre 
Spitze. Dem blutigen Tage von Montlherry, wo Ludwig dem Grafen von 
Charollais das Schlachtfeld überlaſſen mußte, folgte bald der Aufſtand 
der Normandie zu Gunſten der Prinzen. Als der König ſah, daß er der 
Schwächere war, legte er die Waffen nieder und nahm ſeine Zuflucht zu 
Unterhandlungen. Keiner beſaß in ſo hohem Grade die Kunſt, die Her— 
zen durch einnehmende, ſchmeichelnde Worte zu gewinnen. Er ſtellte ſich, 
als habe er ſeinen gerechten Groll unterdrückt und alle Beleidigungen 
vergeſſen, und unterzeichnete den Vertrag von Conflans, durch welchen er 
ſeinem Bruder die Normandie gab und den ungeheuern Forderungen der 
Prinzen Genüge leiſtete. Ludwig trat ihnen mit aller Freundlichkeit 
Städte, große Domainen und die Verwaltung der Provinzen ab und über- 
häufte die rebelliſchen Großen mit Würden; Saint⸗Pol wurde zum Con⸗ 
netable ernannt. Aber Ludwig gab mit der einen Hand jetzt nur, um es, 
wenn der günſtige Augenblick gekommen ſein würde, wieder zu nehmen. 
Er ſtudirte ſeine Feinde, und ſeine vornehmſte Sorge war fortan die, um 
jeden Preis die Fähigſten unter denſelben für ſich zu gewinnen, die Uebri⸗ 
gen unter ſich uneins zu machen und Einen nach dem Andern zu ver— 
nichten. So zog er den Herzog von Bourbon und mehrere Minifter fei- 
nes Vaters, unter Andern den Kanzler Juvenal des Urſin's und den bes 
rühmten Grafen von Dammartin an ſich. Er bedurfte des Beiſtandes 
der Nation und berief deshalb eine allgemeine Ständeverſammlung nach 
Tours, im Jahre 1468; aber er wollte nur dann mit dem Volke etwas 
zu ſchaffen haben, wenn daſſelbe keinen andern Willen zeigen würde, als 
den ſeinigen; und der Kanzler gebrauchte in ſeiner Rede an die Stände 
jene Worte des jüdiſchen Volks an Joſua: „Wir werden Alles thun, 
was Du willſt; Die, welche Dir zu gehorchen ſich weigern, ſollen des 


170 Ludwig XI. 2. Buch. 


Todes ſterben.“ Das iſt, fuhr der Kanzler fort, die Antwort, welche die 
Abgeordneten auf die Befehle des Königs zu geben ſchuldig ſind. Ludwig 
fand Gehorſam; nie zeigte ſich eine Ständeverſammlung ſerviler. Sie 
hob nach dem Begehren des Königs den Vertrag von Conflans auf, nahm 
Karl von Frankreich die Normandie und erklärte, daß dieſer Prinz ſich 
mit einem Einkommen von 12,000 Livres zufrieden zu ſtellen habe, welche 
Summe vom Könige Karl VII. als Apanage für die Prinzen des kö— 
niglichen Hauſes ausgeſetzt worden wäre. Als Ludwig von den Ständen 
was er wollte, erlangt hatte, beeilte er ſich, ſie zu entlaſſen. Sie waren 
nur acht Tage lang zuſammengeweſen. 

Karl von Frankreich, aufgebracht darüber, die Normandie zu vers 
lieren, ſchloß wieder mit dem Herzoge von Bretagne und Karl dem Küh— 
nen, welcher durch den Tod ſeines Vaters, Philipp's des Guten, jetzt 
Herzog von Burgund geworden war, eine Verbindung. Alle drei unter: 
handelten mit England gegen Frankreich und luden den König Edu— 
ard IV. ein, in Frankreich mit einer Armee zu landen. Ludwig kam 
ihrem Angriffe zuvor; er überfiel unverſehens den Herzog von Bretagne, 
welcher, von ſeinen Alliirten getrennt und von Schrecken ergriffen, ſich 
durch den Vertrag von Ancenis dem Könige unterwarf. 

Jetzt ſuchte Ludwig das Volk für ſich zu gewinnen; er gab vielen 
Städten Verfaſſungsurkunden, beſchützte den Handel durch weile Verord— 
nungen und errichtete wieder die Nationalgarde von Paris, welche aus 
allen Männern vom ſechzehnten bis zum ſechzigſten Jahre zuſammengeſetzt 
wurde, die er einer Zählung unterwarf. Sie belief ſich auf 80,000 
Mann, unter ſechzig Fahnen vertheilt, und erhielt wieder das Recht, ſelbſt 
ihre Officiere zu wählen. Dann bemühte ſich Ludwig, in den Staaten 
ſeines mächtigſten Feindes Verbündete zu finden. Die reichen, ſtark bes 
völkerten Manufacturſtädte Flanderns waren bereit, ſich gegen die Ge— 
waltherrſchaft ihres Fürſten, des Herzogs von Burgund, zu empören; 
Gent, Brügge und Lüttich zeichneten ſich unter denſelben vor den andern 
durch ihre Macht und ihr kräftiges Streben nach Freiheit aus. Ludwig 
ſchickte in dieſe letztere Stadt, welche ſchon gegen den Biſchof, ihren ſou⸗ 
veränen Herrſcher, einen Verbündeten Karl's, aufgebracht war, einen 
Emiſſär und ließ fie, unter dem Verſprechen ſeines Beiſtandes, zur Empö⸗ 
rung aufmuntern. Zu gleicher Zeit bat er den Herzog, um ihn noch mehr zu 
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täuſchen und ſeinen Verdacht einzuſchläfern, um ein freies Geleit, 
erhielt es und begab ſich, ſeinen Verführungskünſten vertrauend, zu 
ſeinem Feinde nach Peronne. Kaum war er angelangt, ſo brach der 
Aufruhr in Lüttich aus; Karl erfuhr, daß der Pöbel furchtbare Exceſſe 
verübt hätte; daß der Biſchof, Ludwig von Bourbon, ſein Verwandter 
und ſein Alliirter, ermordet worden und daß Ludwig XI. der Urheber des 
Aufſtandes wäre. Bei dieſer Nachricht kannte ſeine Wuth keine Grenzen; 
er nahm den König gefangen und drohte, ihn zu tödten. Ludwig unter 
warf ſich allen Bedingungen, um nur der Gefahr zu entgehen; er unters 
zeichnete den Vertrag von Peronne, welcher ihm die Souveränetät über 
die burgundiſchen Länder nahm, und gab ſeinem Bruder Champagne und 
Brie als Apanage, und endlich erbot er ſich, in Perſon gegen die empör— 
ten Lütticher zu marſchiren. Auf dieſe Bedingung erhielt er ſeine Frei— 
heit; aber zuvor noch war er Zeuge des Verderbens dieſer unglücklichen 
Stadt, welche er ſelbſt zur Rebellion gereizt hatte; er ſah faſt alle Ein⸗ 
wohner ermordet und Karl's Glück über ſeinen ſchrecklichen Triumph. 
England wurde damals durch den Krieg der beiden Roſen ver 
heert. Ludwig ergriff die Partei der rothen Roſe und vereinigte ſich ge— 
gen Eduard IV. mit ſeiner Verwandten Margarethe von Anjou, der 
Gemahlin Heinrich's VI., und mit dem Grafen Warwick, welchen man 
den Königsmacher nannte. Eduard, beſiegt, floh nach Holland 
und flehte den Beiſtand ſeines Schwagers, des Herzogs Karl, an. 
Ludwig, ohne Beſorgniß in Betreff Englands, verfolgte ſeine Vortheile; 
er berief eine Verſammlung der Notablen, welche er ſelbſt, wie Comines 
ſagt, aus denen, welche feinen Wünſchen nicht widerſprechen würden, ſorg— 
ſam auswählte, und ließ von ihnen den Vertrag von Peronne aufheben, 
unter dem Vorwande, Karl habe ſich bei ſeiner Feſtſtellung Wortverdre— 
hungen zu Schulden kommen laſſen. Ludwig ſchuf ſich, indem er ſich 
ſeinen eingezogenen Verpflichtungen entzog, neue Gefahren. Eduard IV., 
unterſtützt von Karl dem Kühnen, hatte ſich wieder in Beſitz ſeiner Krone 
geſetzt; Heinrich VI. und ſein Sohn waren durch Meuchelmord umgekom— 
men; der Herzog von Burgund rief den engliſchen Monarchen nach Frank— 
reich und verſprach Karl von Frankreich, dem Herzoge von Guyenne, 
welcher dieſe Provinz von Ludwig XI. neuerlich als Apanage erhalten 
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hatte, ſeine Tochter und Erbin, Maria, zur Gemahlin; der Herzog von 
Bretagne erneuerte ſeine Intriguen und der Connetable von Saint-Pol 
verkaufte ſeine Dienſte beiden Parteien, indem er ſich auf beider Koſten 
zu erheben ſuchte. Der König ſah ſich von einem neuen Ungewitter be⸗ 
droht, als ſein Bruder erkrankte und nach ein paar Monaten ſeinen Leiden 
erlag. Ludwig, angeklagt, ihn vergiftet zu haben, vertheidigte ſich nicht 
gegen dieſe Beſchuldigung und ſein Name iſt mit dieſem Verbrechen befleckt 
geblieben. Sogleich ließ der Herzog von Burgund ſeine Truppen in die 
Picardie einrücken; aber die bewunderungswürdige Vertheidigung Beau- 
vais“, wo Johanna Hachette ſich durch ihren Muth unſterblich machte, 
hielt ſeine Armee auf, während Ludwig bald mit dieſem bald mit jenem 
der rebelliſchen Prinzen Unterhandlungen anknüpfte und durch ſeine Frei⸗ 
gebigkeit zwei der fähigſten Männer ihrer Partei für fich gewann, nämlich den 
Herrn von Lescun, den Günſtling des Herzogs von Bretagne, und Phi— 
lipp von Comines, den Vertrauten des Herzogs von Burgund. Die 
Hinterliſt Ludwig's ſäete Zwietracht zwiſchen die Häupter des Bundes; 
der Herzog von Bretagne unterzeichnete einen neuen Vertrag und Karl 
marſchirte gegen den Connetable von Saint⸗Pol, welcher ſich auf feine 
eigene Rechnung der Stadt Saint-Quentin bemächtigt hatte. Der Kö⸗ 
nig benutzte den günſtigen Augenblick, um einige ſeiner Feinde zu ver— 
nichten und ließ den Herzog von Alengon zum zweiten Male von dem 
Parlamente in Paris zum Tode verurtheilen. Der Cardinal la Balue 
verdankte Ludwig XI. ſein Glück und hatte ihn verrathen; dieſer ließ ihn 
in einen eiſernen, acht Fuß in's Gevierte haltenden Käfig, eine Erfindung 
des Cardinals ſelbſt, einſperren, in welchem er zehn Jahre lang gefangen 
blieb. Endlich wurde der Cardinal von Albi, Johann Goffredi, ehema⸗ 
liger Biſchof von Arras, der berüchtigte Ketzerrichter Flanderns, wo er 
gräßliche Grauſamkeiten verübt hatte, vom Könige beauftragt, den ver⸗ 
brecheriſchen Grafen von Armagnac, eines der Häupter des „Bundes 
zum öffentlichen Wohle,“ zur Strafe zu ziehen, welcher, indem er 
ſeine eigene Schweſter heirathete, ſeinen übrigen Verbrechen auch das der 
Blutſchande hinzugefügt hatte. In der Stadt Lectoure belagert, ergab 
er ſich dem Cardinale, welcher ihm Sicherheit für feine Perſon ver- 
ſprochen hatte und der ihn ſogleich vor den Augen ſeiner Frau ermor— 
den ließ. Dieſe wurde vergiftet und der ſchreckliche Goffredi, welcher alle 
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Zeugen feines Wortbruches vertilgen wollte, gab Befehl, die Einwohner 
Lectoure's bis auf den Letzten zu tödten und ihre Stadt den Flammen 
preiszugeben. 

Krankheiten und Hinrichtungen hatten Ludwig XI. ſo von mehreren 
ſeiner mächtigſten Gegner befreit und er konnte nun ſeine ganze Kraft 
gegen Karl von Burgund wenden. Dieſer war damals in Deutſchland 
beſchäftigt. Beherrſcher des Herzogthums Burgund, der Franche-Comte, 
des Hennegaus, Flanderns, Hollands und Gelderns, wollte er, indem er 
dieſen Beſitzungen noch Lothringen, einen Theil der Schweiz und das 
Erbe des Königs René, Grafen der Provence, hinzufügte, das alte König— 
reich Lothringen wieder herſtellen, ſo wie es unter den Karolingern beſtan⸗ 
den hatte, und ſchmeichelte ſich, daß er, indem er ſeine Tochter dem Sohne 
Friedrich's III., Maximilian, zur Gemahlin bot, von dieſem Kaiſer den 
Königstitel erhalten würde. In ſeinen Hoffnungen getäuſcht, verſuchte 
der Herzog von Burgund zum wenigſten Lothringen dem jungen René, 
welchem es gehörte und der ein Verbündeter Ludwig's XI. war, zu ent⸗ 
reißen; aber es war einem kleinen Volke, ſchon berühmt durch ſeinen 
Heldenmuth und durch feine Liebe zur Freiheit, vorbehalten, dieſen mäch⸗ 
tigen Mann von ſeiner Höhe zu ſtürzen. Von den Elſaſſern, den Opfern 
der Unterdrückung Karls, zu Hilfe gerufen, eilten die Schweizer aus 
ihren Bergen herbei und die burgundiſche Armee mußte vor Neuß zuerſt 
ihre Kraft erfahren. Eduard IV., König von England, ſtand damals, 
auf Antrieb des Herzogs von Bretagne, mit einer zahlreichen Armee in 
Frankreich; Karl ſchämte ſich, ihm die Trümmer der Seinigen zu zeigen 
und die Engländer blieben ſo auf ſich ſelbſt beſchränkt. Ludwig XI., 
ſtets lieber verhandelnd als ſich in Kampf einlaſſend, gewann durch ſeine 
Beſtechungen die Vertrauten Eduard's und beeilte ſich, einen neunjähri- 
gen Waffenſtillſtand mit demſelben zu unterzeichnen. Der König zahlte 
zufolge dieſes Vertrags an Eduard 75,000 Rthlr. ſogleich und machte 
ſich anheiſchig, ihm 60,000 jährlich zu zahlen, bis eine zwiſchen dem 
Dauphin und der Tochter Eduard's beabſichtigte Vermählung ſtattfinden 
könnte. Karl, von den Engländern im Stiche gelaſſen und erfüllt von 
ſeinen Racheplänen gegen die Schweizer, unterzeichnete ebenfalls einen 
Waffenſtillſtand auf neun Jahre mit Ludwig. Beide wurden die Kauf— 
manns⸗Waffenſtillſtände genannt, weil bei denſelben die Handels⸗ 
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intereſſen beſonders berückſichtigt wurden. Ein jeder der beiden Feinde, 
welche nichts mit einander gemein hatten, als ihren Blutdurſt, opferte bei 
dieſer Gelegenheit Diejenigen auf, an welchen ſich ſein Gegner gern rächen 
wollte. Karl lieferte an Ludwig den Connetable Saint-Pol aus und 
dieſer gab Jenem die Schweizer und René von Lothringen, feinen Alli⸗ 
irten, Preis. Der verbrecheriſche Saint-Pol trug ſein Haupt auf das 
Schaffot; aber die Schweizer beſiegten nach einander zwei burgundiſche 
Armeen in den berühmten Schlachten von Granſon und Murten. Karl 
der Kühne wurde vor Nancy in einer dritten Schlacht, welche er gegen fie 
verlor, getödtet, und die Völker hörten mit Jubel, daß ſie von einem wil⸗ 
den, blutdürſtigen Tyrannen befreit waren. 

Bei dieſer Nachricht nahm Ludwig ſogleich von dem Herzogthume 
Burgund und mehreren Feſtungen an der Somme Beſitz, unter dem Bor» 
wande, daß es Mannlehen wäre. Auch verlangte er die Vormundſchaft 
über die Tochter Karl's, Maria von Burgund, welche er dem Dauphin 
zur Gemahlin geben wollte. Seine Grauſamkeit wuchs in dem Maße, 
als feine Sicherheit zunahm. Er ließ Jacob von Armagnac, Herzog von 
Nemours, welcher es mit ſeinen Feinden gehalten hatte und der jetzt ſein 
Gefangener war, durch das Parlament richten, das ihn zum Tode vers 
dammte und Ludwig befahl, deſſen Kinder bei der Hinrichtung ihres Va⸗ 
ters unter das Schaffot zu führen, wo ſie mit ſeinem Blute beſpritzt wur⸗ 
den und darauf, in dunkele Kerker geworfen, furchtbare Martern erduldeten. 

Die Treuloſigkeit und Grauſamkeit des Königs empörte die Staa⸗ 
ten, deren er ſich bemächtigt hatte, von Neuem gegen ihn. Bald bedrohte 
ihn ein mächtiger, erbitterter Feind in denſelben, nämlich Maximilian von 
Oeſterreich, jüngſt mit Maria von Burgund vermählt, welche ihr Erbe 
zurückforderte. Auf die blutige und unentſchiedene Schlacht bei Guinne⸗ 
gate, welche im Jahre 1476 die franzöſiſche Armee gegen die flamländi⸗ 
ſchen und burgundiſchen Truppen Mapimilian's lieferte, folgte ein Waffen⸗ 
ſtillſtand und vier Jahre darauf, nach dem Tode Maria's wurde die zwei⸗ 
jährige Margarethe von Oeſterreich mit dem Dauphin verlobt. Der Ver⸗ 
trag von Arras ſicherte Ludwig den Beſitz von Burgund und von Artois. 

René von Anjou, Herr der Provence und Titularkönig von Sici⸗ 
lien, war wenige Jahre vorher geſtorben. Ludwig hatte ſeine Freund⸗ 
ſchaft durch Geſchenke unterhalten, deren der alte Fürſt, der in Einem fort 
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Turniere und Feſte anſtellte, ſtets bedurfte. Rens ernannte ſeinen Neffen 
Karl, Grafen von Maine, zu ſeinem Nachfolger und nach dieſem ſollte die 
Erbſchaft Ludwig XI. zufallen. Karl überlebte denſelben nur um ſieben⸗ 
zehn Monate und Ludwig, welcher ſchon mehrere Jahre zuvor Anjou in 
Beſitz genommen hatte, vereinigte jetzt auch die ‘Provence und Maine mit 
ſeinem Reiche. 

Inzwiſchen wurde der König alt und zitterte vor dem Tode. Nach— 
dem er alle Welt getäuſcht hatte, ſucht er ſich ſelbſt zu täuſchen. Frei 
von politiſchen Sorgen, ſchien er von düſterer Schwermuth verzehrt zu 
werden. Zurückgezogen in fein Schloß Pleſſis⸗les⸗Tours, feine gewöhn⸗ 
liche Reſidenz, fürchtete er ſelbſt die Annäherung ſeiner Vertrauten wie 
ſeiner Familie, und verdoppelte ſeine Vorſichtsmaßregeln und Hinrichtun⸗ 
gen. Die Zugänge des Schloſſes waren mit zehntauſend Fußangeln 
umſtellt und außerdem machte der Oberhofrichter Triſtan l'Ermite beſtän⸗ 
dig die Runde. Jeder Verdächtige wurde auf der Stelle gefangen oder 
ertränkt. Schottiſche Bogenſchützen wachten auf den Mauern und ſchoſſen 
alle die, welche in den Bereich ihrer Pfeile kamen, nieder. Aber während 
die Umgebungen der königlichen Reſidenz von dem Geſchrei fo vieler Todes» 
opfer wiederhallten, machte der König, deſſen fanatiſche Frömmigkeit ſeiner 
Grauſamkeit gleichkam, Pilgerfahrten über Pilgerfahrten, plünderte 
ſeine Unterthanen, um die Kirchen zu bereichern, ließ mit ungeheuren Koſten 
von allen Orten her Reliquien kommen und bat Gott und die Heiligen, 
ſein elendes Leben zu verlängern. Vorzüglich war die Jungfrau Maria 
der Gegenſtand ſeiner beſonderen Verehrung; für ſie erfand er das Gebet, 
welches man das „Angelus“ nennt, machte ſie zur Gräfin von Boulogne 
und beging keine Handlung der Treuloſigkeit oder Grauſamkeit, ohne vorher 
ihren Beiſtand angerufen zu haben, Er war der erſte, welcher beſtändig den 
Namen des, chriſtlichſten Königs führte und bei Niemandem zeigte es 
ſich deutlicher, auf welche Abwege ein Wahnglaube, der keine Moral kennt, 
führen kann. Für ihn war kein Eid heilig, wenn er nicht auf das Kreuz 
von St. Lo, welches nach ſeiner Meinung aus einem Stücke des wahren 
Kreuzes gemacht war, abgelegt worden war. Sein Aberglaube war der 
ſeines Zeitalters, in welchem man allgemein wähnte, daß einige äußere 
religiöſe Ceremonien hinreichten, die entſetzlichſten Verbrechen zu ſühnen. 
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Es giebt in der Geſchichte unglückliche Epochen, wo der Despotismus 
allein im Stande war, die Anarchie zu zügeln, und die Gewaltherrſchaft 
Ludwig's hatte viele glückliche Folgen. Die mächtigen Feinde, welche er 
bezwang, waren Frankreichs Feinde; er verſetzte der zweiten Feudalmacht, 
welche ſich auf den Ruinen der erſten erhoben hatte und die ohne ihn 
vielleicht fort und fort das Volk in Elend und Verſunkenheit erhalten 
haben würde, einen tödtlichen Streich; er that viel für die Macht und 
Sicherheit Frankreichs, indem er daſſelbe bis zu ſeinen natürlichen Grenzen 
erweiterte und Rouſſillon, Cerdagne, die Provence, Burgund, Anjou, 
Artois und die Städte, welche die Ufer der Somme vertheidigten, mit 
der Krone Frankreichs vereinigte. Er überlebte faſt alle ſeine Feinde, und 
als das Grab alle die, welche fein Werk hätten zerſtören können, auf 
genommen hatte, ließ ihn Gott nicht die Früchte ſeines Werkes genießen: 
er ſtarb den 30. Auguſt 1483 und hinterließ ſeinen Thron dem jungen 
Karl, ſeinem Sohne. Dieſes Kind erweckte ſeinen Argwohn; er hatte 
es in Unwiſſenheit aufwachſen laſſen, damit ſein Ehrgeiz, welchen er 
fürchtete, ihm weniger gefährlich würde und ließ es von der lateiniſchen 
Sprache nichts als den Ausſpruch lehren: Qui nescit dissimulare, 
nescit regnare“ (Wer nicht die Verſtellungskunſt verſteht, verſteht nicht 
zu regieren,) welcher kurz den Inbegriff feiner Politik enthält. 

Frankreich verdankt Ludwig XI. mehrere weiſe Einrichtungen, welche 
faſt alle darauf ausgingen, die königliche Macht zu centralifiren und die 
letzten Spuren der Feudalmacht zu vernichten. Wir nennen darunter nur 
die Verſuche des Königs, in feinem Reiche Einheit in Sitten und Ge- 
bräuchen, in Maaß und Gewicht zu ſchaffen; die Anfänge von Poſtein⸗ 
richtungen durch Couriere, die längs der Heerſtraßen zur Verbreitung von 
Nachrichten aufgeſtellt wurden; das Edict, welches die Richter für unab⸗ 
ſetzbar erklärte und dadurch die Unabhängigkeit und Macht der Parla⸗ 
mente begründete, u. dergl. m. Eiferſüchtig auf jeden Schein von Macht, 
umgab er ſich nur mit Männern von geringem Herkommen; Johann 
Cottier, fein Leibarzt; Olivier le Dain, fein Barbier; Triſtan J Ermite, 
den er ſeinen Gevatter nannte, waren ſeine Vertrauten, 

Unter ſeiner Regierung ward in Deutſchland die Buchdruckerkunſt 
erfunden; er ſelbſt ließ die erſte franzöſiſche Druckerei in der Sorbonne 
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errichten. Er beſchuͤtzte den Handel, gründete Manufacturen für koſtbare 
Stoffe und verſchlechterte nicht den Gehalt der Münzen. Obgleich er 
ohne Pomp lebte, ja für ſich ſogar ſchmutzige Sparſamkeit beobachtete, 
erſchöpfte er doch ſein Reich durch die Geſchenke, welche er allen Denen 
machte, die er gewinnen, beſtechen, oder ſich treu erhalten wollte. Die 
Abgaben, die unter ſeinem Vorgänger nur 1,800,000 Livres betrugen, 
ſtiegen unter ihm auf 4,700,000 Livres, eine ungeheure Summe für eine 
Zeit, in welcher der öffentliche Credit vernichtet war, und der Ackerbau, der 
Handel und die Induſtrie, dieſe Quellen des Staatsreichthums ſich noch 
in ihrer Kindheit befanden. 

Karl VIII., der Sohn und Nachfolger Ludwig's XI., beſtieg den 
Thron in einem Alter von noch nicht vierzehn Jahren. Er hatte zwei 
Schweſtern, von denen die Aeltere an den Herrn von Beaujeu vermählt 
war. Sie hatte den Geiſt und manche Charakterzüge ihres Vaters. 
Dieſer zog ſie auch ſeinen andern Kindern vor und hatte ſie nebſt ihrem 
Gemahl beſonders beauftragt, die Schritte des neuen Königs zu leiten. 
Johanna, deſſen jüngere Schweſter, von der Natur ſtiefmütterlich behan— 
delt, war an den Herzog von Orleans vermählt. Karl hatte einen Theil 
ſeiner Jugend einſam im Schloſſe Amboiſe hingebracht und lange Krank— 
heiten hatten ſeinen Körper entſtellt. Da ihn ſein Vater in gänzlicher 
Unwiſſenheit hatte aufwachſen laſſen, ſo war er nicht im Stande, an irgend 
etwas ſeine Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Unfähig zur Arbeit und ohne 
Urtheilsfähigkeit, lebte er, ſeine eigene Schwäche fühlend, lange unter 
Vormundſchaft, obgleich er bei dem Tode ſeines Vaters volljährig war. 

Anna von Beaujeu, den Einfluß benutzend, welchen eine lange Ge— 
wohnheit ihr auf ihren Bruder gab, bewachte fortwährend ſeine Perſon 
und bemächtigte ſich in Verbindung mit ihrem Gemahle der ganzen könig— 
lichen Gewalt. Allein es wurde ihr dennoch die Macht von den Herzögen 
von Orleans und von Bourbon, ſowie von dem Grafen von Clermont, 
welche alle drei Prinzen von Geblüt waren, ſtreitig gemacht. Der Er- 
ſtere war der präſumtive Thronerbe, der zweite der ältere Bruder Beau— 
jeu's. Sie forderten von dem Oberhaupte ihrer Familie Alles zurück, 
was Ludwig XI. von ihren Domänen veräußert hatte, und um gefähr⸗ 
lichen Rivalitäten ein Ziel zu ſetzen, beriefen ſie die Reichsſtände nach 
Tours zuſammen. Die Deputirten ſchieden ſich in ſechs Abtheilungen, 
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unter dem Namen der ſechs Nationen von: Frankreich, Burgund, Norman⸗ 
die, Aquitanien, Langued'oe und Langued'oil, und zeigten ſich in mancher 
Hinſicht der Ständeverſammlung im Jahre 1355, unter dem Könige Jo⸗ 
hann, würdig. Sie griffen alle Misbräuche an, zeichneten die Reformen 
vor und beriefen ſich auf die alte franzöſiſche Conſtitution, welche jedoch 
nirgends als in den Herzen geſchrieben und nur dem Namen nach vor— 
handen war. Der Klerus forderte die Freiheiten der gallicaniſchen Kirche, 
trotz der entgegengeſetzten Wünſche der Biſchöfe; der Adel verlangte alle 
Vorrechte zurück, welche ihm ſeine vormalige militäriſche Wichtigkeit zu 
verſchaffen geeignet waren, und der dritte Stand entwarf ein Gemälde von 
dem jammervollen Zuſtande des Volks, beſchwor den König, die Kron— 
domänen, welche Ludwig XI. veräußert hatte, und die für die königliche 
Hofhaltung hinlängliches Einkommen darböten, wieder an ſich zu ziehen; 
ferner bat er, die Kopfſteuer abzuſchaffen, indem er verſicherte, daß die 
Einwohner mehrerer Diftriete Frankreichs ſich deshalb nach der Bretagne 
oder nach England geflüchtet hätten. „Viele,“ verſicherte der Bürgerſtand, 
„ſind Hungers geſtorben, Andere haben in der Verzweiflung ihre Weiber 
und Kinder und zuletzt ſich ſelbſt getödtet; eine große Zahl, denen man 
ihr Zugvieh genommen hat, müſſen ſich ſelbſt mit ihren Kindern an den 
Pflug ſpannen; Viele, damit man ihnen ihre Ochſen nicht wegnehme, 
wagen nur des Nachts ihre Aecker zu beſtellen.“ Nach dieſer kräftigen 
Proteſtation und nachdem fie die Souveränetät reclamirt hatten, zeigten 
ſich die Stände, von den Prinzen bedroht, ſchwach und ſtellten es der 
Weisheit des Kindes, welches König war, anheim, ihren Forderungen 
Recht widerfahren zu laſſen. Sie ernannten den Herzog von Orleans 
zum Präſidenten des Conſeils, gaben dem Herzoge von Bourbon die zweite 
Stelle eines Connetable und die dritte dem Herrn von Beaujeu. Sie 
entſchieden, daß die Stände des Reichs allein das Recht hätten, das Volk 
zu beſteuern; ordneten eine Verminderung des Heeres an und verwilligten 
für zwei Jahre eine Steuer von 1,200,000 Livres, indem fie erklärten, 
daß nach Ablauf dieſer Friſt die Ständeverſammlung von Neuem einbe⸗ 
rufen werden müſſe, um eine abermalige Bewilligung jener Summe zu 
erlangen. Dieſes Alles ſetzten fie jedoch feſt, ohne eine einzige Gewähr— 
leiſtung zu bedingen, welche nothwendig war, um die Ausführung der ge— 
troffenen Maßregeln herbeizuführen. Bald arteten die Erörterungen in 
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ärgerliches Gezänk über die Vertheilung der Steuern auf die einzelnen 
Provinzen aus. Die Prinzen, welche ſich den Zwieſpalt und die Schlaff— 
heit der Deputirten zu Nutze machten, ließen den König Alles verſprechen 
und beeilten ſich, die Ständeverſammlung aufzulöſen. Kein einziges Ver⸗ 
ſprechen wurde gehalten; kein einziger Wunſch der Stände fand Gehör. 

Der Herzog von Orleans, ein junger Prinz, der ſich mehr mit ſeinen 
Vergnügungen als mit den Staatsangelegenheiten befchäftigte, ward bald 
von ſeiner Schwägerin Anna aus dem Conſeil, zu deſſen Präfidenten ihn 
die Stände ernannt hatten, entfernt, und nun beherrſchte eine Frau, welche 
weder durch das Teſtament des verſtorbenen Königs, noch durch die 
Wünſche der Stände, noch durch die Geſetze des Landes ein Recht auf 
dieſe Gewalt hatte, das Reich. Die Klugheit und die Kraft aber, mit 
welcher dieſe Prinzeſſin die königliche Macht handhabte, machten es dem 
Volke vergeſſen, daß fie ſich dieſe ſelbſt angemaßt hatte; gleichwohl bil- 
dete ſich gegen dieſelbe eine Verbindung der Prinzen von Geblüt und der 
Großen des Reichs, an deren Spitze die Herzöge von Orleans und von 
Bourbon, der Prinz von Oranien, Philipp von Comines und der Graf 
von Dunois, der Sohn jenes berühmten Baſtards dieſes Namens, welcher 
der gewandteſte Unterhändler ſeiner Zeit war, figurirten. 

Die Bretagne war damals der Anarchie preisgegeben. Der alte 
Herzog Franz II., faſt blödfinnig, regierte nur dem Namen nach; er hatte 
ſein ganzes Vertrauen dem Sohne eines Schneiders, Namens Landais, 
geſchenkt, den er zu ſeinem Schatzmeiſter und Günſtling erhoben hatte. 
Die Edlen unter den Bretagnern, über die Grauſamkeiten dieſes Mannes 
empört, hatten ſich gegen ihn und ihren Herzog verſchworen. Anna von 
Beaujeu, ſtets im Namen des Königs handelnd, vereinigte ſich mit ihnen. 
Sie verband ſich in gleicher Weiſe mit René von Lothringen und den 
Flamländern, welche ſich damals gegen ihren Herrſcher, Maximilian von 
Oeſterreich, empört hatten. Der Herzog von Orleans, welcher zum 
Staatsverräther wurde, nicht weil er die Uſurpation feiner Schwägerin 
bekämpfte, ſondern weil er die Fremden in das Land rief, verband ſich 
mit Franz II. und ſeinem Günſtlinge, ferner mit Maximilian und Richard 
III. von England. Mit feiner Thronbeſteigung endigte der Krieg der 
beiden Roſen, oder der beiden Häuſer Pork und Lancaſter. Um dieſelbe 
Zeit errangen die Edlen von Bretagne den Sieg: ſie bemächtigten ſich 
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Landais' in dem Zimmer ihres Herzogs ſelbſt, welcher ihnen denſelben, 
um Gnade für ihn bittend, auslieferte. Allein er bat vergebens; man 
verdammte Landais zum Tode, und der ſchwache Franz II. Ken Urs 
theil, das auch vollzogen wurde. 

Anna von Beaujeu benutzte geſchickt das Glück ihrer Verbündeten: 
fie unterwarf ſich den Süden, entriß dem Grafen von Comminges Guyenne 
und ſodann ließ ſie in die Bretagne eine königliche Armee einrücken, welche 
alsbald in Tremouille einen tapfern Führer erhielt und bei Saint-⸗Aubin 
du Cormier die rebelliſchen Prinzen beſiegte. Der Herzog von Orleans, 
der Prinz von Oranien und eine große Anzahl vornehmer Herren wurden 
zu Gefangenen gemacht. Der Sieger lud ſie zur Tafel, und als das 
Mahl geendigt war, traten zwei Franciscaner in den Saal. Die Gäſte 
wurden von Entſetzen ergriffen; Termouille erhob ſich und ſprach: „Prin⸗ 
zen, Euch zu richten, ſtelle ich dem Könige anheim; allein Ihr, Ritter, 
welche Ihr die Treue und Euern Eid als Ritter gebrochen habt, Ihr be 
zahlt Euer Verbrechen mit Euerm Kopfe. Habt Ihr noch mit Euerm 
Gewiſſen etwas abzumachen, jo find hier zwei Mönche, welche Euch beich— 
ten hören werden.“ Der Saal hallte von Schluchzen wieder, die Edlen 
umfaßten flehend die Knie der Prinzen, welche, von Schrecken ergriffen, 
unbeweglich daſaßen. Man ſchleppte ſie in den Hof und ſie wurden 
Alle hingerichtet. Der Herzog von Orleans und der Prinz von Oranien 
wurden nach Frankreich geführt, wo Anna ſie gefangen hielt. Der Ver⸗ 
trag von Sable, in demſelben Jahre geſchloſſen, ſetzte vor der Hand den 
Feindſeligkeiten zwiſchen Frankreich und der Bretagne ein Ziel. 

Der Connetable, Herzog von Bourbon, war todt; ſein Bruder, von 
Beaujeu, hatte ſeinen Titel und ſeine ganze Macht geerbt. Anna, Her⸗ 
zogin von Bourbon geworden, ſah ſich nach der Schlacht bei St. Aubin⸗ 
du⸗Cormier im unbeſtrittenen Beſitze der Macht. Dieſe Prinzeſſin hatte ſeit 
langer Zeit ſchon die Vereinigung der Bretagne mit Frankreich beabſich⸗ 
tigt. Wenige Monate nach der Unterzeichnung des Vertrags von Sablé 
ſtarb der alte Herzog Franz II. Karl VIII. warf ſich zum Schutzherrn 
ſeiner Töchter auf, von denen Anna, die ältere, kaum zwölf Jahre alt war, 
als Prinzen und mächtige Herren um ihre Hand eifrig warben. Es 
bildeten ſich in der Bretagne mehrere Parteien, und die verſchiedenen 
Prätendenten riefen die Engländer und Spanier in das Land. Dieſe 


6. Kap.] Die Bretagne, 181 


Letzteren, von Ferdinand von Aragonien und der berühmten Iſabelle von 
Caſtilien geſandt, bekämpften die Anfprüche d'Albret's, welchen die Eng⸗ 
länder unterſtützten. Alle waren gegen Frankreich verbündet, aber durch 
die Anarchie ſehr geſchwächt. Dies war der Stand der Dinge in dieſem 
Herzogthume, als im Jahre 1490 die junge Anna von Bretagne, um 
ihren Verfolgern zu entgehen, einwilligte, ſich mit dem römiſchen Könige 
Maximilian von Oeſterreich zu vermählen. Dieſer Fürſt war abweſend 
und die Vermählung wurde durch einen Bevollmächtigten vollzogen. In 
feinen Erwartungen getäuſcht, verrieth d'Albret die Bretagne und verkaufte 
an Karl VIII. die Stadt Nantes, deren Gouverneur er war. Der Kö— 
nig errang neue Vortheile, überfiel bald darauf die Stadt Rennes, wo 
die Herzogin war, und bemächtigte ſich ihrer Perſon. Damals trug ſich 
nun etwas Seltſames zu, wovon es in den Annalen der Geſchichte kein 
anderes Beiſpiel giebt: Anna von Bretagne und Karl waren vermählt, 
Jene mit Maximilian, Dieſer mit der eilfjährigen Anna von Oeſterreich, 
der Tochter dieſes nämlichen Maximilian's und Maria's von Burgund; aber 
keine der beiden Ehen war vollzogen und ſo wurden ſie Beide von der 
Kirche annullirt und Karl VIII. heirathete im Jahre 1491 Anna von 
Bretagne, welche ihm alle ihre Hoheitsrechte abtrat und ſich verpflichtete, 
wenn ſie Witwe würde, ſich nur wieder mit dem Kronerben von Frankreich 
zu vermählen. Im folgenden Jahre verſprach Karl VIII. feierlich, alle 
Privilegien der Bretagne aufrecht zu erhalten. 

Karl, 22 Jahre alt, war der mächtigſte Herrſcher in Europa. Das 
Jahr vorher hatte er das Joch feiner Schweſter abgeſchüttelt. Der erſte 
Act ſeiner Macht war, daß er dem Herzoge von Orleans die Freiheit gab, 
den ſeine Schweſter zu Bourges gefangen gehalten hatte und den er mit 
Beweiſen von Liebe und Vertrauen überhäufte. Er überließ ſich alsbald 
feinen ritterlichen Ideen und feine Beziehungen zu den auswärtigen Für- 
ſten begünſtigten ſeine abenteuerlichen Pläne. Maximilian von Oeſter⸗ 
reich, dem er die Gemahlin raubte und deſſen Tochter er verſtieß, hatte 
ſeine doppelte Rache aufgeſchoben, um erſt die Armee vernichten zu können, 
welche unter dem berühmten Matthias Corvinus die Unabhängigkeit Ungarns 
gegen die Türken und die Deutſchen vertheidigte. Im folgenden Jahre 
machte er mit Karl VIII. zu Senlis Frieden, welcher ihm ſeine Tochter 
zurückgab und ihre Mitgift, die Grafſchaften Burgund und Artois, ihm 
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überließ. Der König von England, Heinrich VII., welchem Karl VIII. 
bei der Eroberung ſeines Reichs beigeſtanden hatte, belohnte ihn mit Un⸗ 
dank, und nachdem er von feinem Volke große Subſidien zur Führung 
eines Kriegs mit Frankreich erhalten hatte, belagerte er mit ſeiner Armee 
Boulogne. Karl erhielt den Frieden in dem Vertrage von Etaples durch 
die Anerkennung einer Schuld von 745,000 Thlr. Gold, die er dieſem 
geizigen Monarchen zu bezahlen verſprach, welcher, nach dem Ausſpruche 
des großen Bacon, feines Geſchichtſchreibers, feinen Unterthanen den Krieg 
und ſeinen Feinden den Frieden verkaufte. In der Hoffnung, ſeine Pläne 
zu weit entfernten Eroberungen auszuführen, hatte Karl VIII. zuvor, 
durch den Vertrag zu Barcelona, Ferdinand von Aragonien und Iſabelle 
von Caſtilien, den Beſiegern der Mauren und Eroberern Granada's, die 
Grafſchaften Rouſſillon und Cerdagne zurückgegeben, welche Ludwig XI. 
ſo theuer erkauft hatte. Man ſagt, daß Franciscanermönche, von dem 
ſpaniſchen Monarchen gewonnen, Karl zu dieſem Spanien ſo vortheil⸗ 
haften Vertrage beredeten, indem ſie ihm ſagten, daß Ludwig XI., ſein 
Vater, im Fegefeuer Pein leiden müßte, bis dieſe von ihm mit Unrecht 
erworbenen Provinzen wieder zurückgegeben ſein würden. 

Karl VIII. mit den benachbarten Staaten und mit ſeinen Unter— 
thanen im Frieden lebend, ſah ſich in den Stand geſetzt, ſeine Neigung zu 
Abenteuern in fernen Ländern und zu ritterlichen Eroberungen zu befrie— 
digen. Er träumte von der Eroberung Konſtantinopels; zunächſt aber 
beſchränkte fich fein Ehrgeiz auf die von Italien und Sieilien. 

Seit langer Zeit waren die Franzoſen nach dem Beſitze Italiens 
begierig. Die Anſprüche der beiden Häuſer von Anjou, die ſich nach ein- 
ander erhoben, hatten ſeit Ludwig dem Heiligen von jeder Generation einen 
Haufen Abenteurer, Franzoſen ſowohl als Provengalen, nach jenem ſchö— 
nen Lande gelockt. Die, welche nicht daſelbſt untergingen, kamen mit 
prächtigen Waffenrüſtungen, in den Werkſtätten der Lombardei gefertigt, 
oder mit theueren florentiniſchen Stoffen beladen, zurück. Sie rühmten 
die Reize eines milderen Klimas, die köſtlichen Weine des Süden, die 
Wunder des Gewerbfleißes und alles Herrliche, was ſie entzückt hatte. 
Außerdem zog Rom, die Hauptſtadt der chriſtlichen Welt, Aller Herzen an 
und die franzöſiſchen Könige hatten Italien nie aus dem Geſichte verloren. 
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In dem Königreiche Neapel gab es ſtets eine Partei, die dem Haufe 
Anjou anhing, und welche man die Angevino's nannte. Sie wurde vergrößert 
durch die Mehrzahl der Barone, welche über die tyranniſche Herrſchaft Ferdi— 
nand's empört waren. Umſonſt riefen ſie René von Lothringen in's Land; 
von ihm nicht gehört, wandten ſie ſich an Karl VIII. und boten ihm die 
Krone an. Dieſer Fürſt hatte in Italien noch eine andere Stütze. Lud— 
wig der Mohr, der Sohn des großen Francesco Sforza, war in Mailand 
allmächtig. Er hatte ſich im Jahre 1479 der Regierung dieſes Herzog— 
thums bemächtigt, indem er Bona von Savoyen, der Schwägerin Lud— 
wig's XI. und Mutter des jungen Herzogs Johann Galeazzo, der, durch 
Ausſchweifungen verthiert, ſelbſt zu regieren unfähig geworden war, die 
Zügel der Regierung entriß. Ludwig der Mohr, der Oheim Johann 
Galeazzo's, hatte dieſem den Titel und den äußeren Schein der Herrſchaft 
gelaſſen, während er ſelbſt die ganze Macht in Händen behielt. Die 
Zerriſſenheit Italiens betrauernd, ging er damit um, es zu einem Ganzen 
zu vereinigen, und ſo erweckte er gegen ſich den eiferſüchtigen Haß aller 
Fürſten in ſeiner Nähe. Von den Venetianern bedroht und dem neuen 
Papſte Alexander VI., welcher ſtets bereit war, ſich an den zu verkaufen, 
der ihm das Meiſte bot, nicht trauend, glaubte er der Franzoſen zu be— 
dürfen, um ſich zu behaupten, und rief ſie in die Lombardei. Jetzt zögerte 
Karl VIII. nicht länger. Er entſchloß ſich zu dem Kriegszuge, trotz der 
Abmahnungen Anna's von Bourbon und ihres Gemahls. Schon ging er 
mit dem Gedanken um, ſich, wenn er Italien erobert haben würde, vom 
Papſte den Sultan Zizim, welcher von ſeinem Bruder Bajazet II., dem 
türkiſchen Kaiſer, vom Throne ausgeſchloſſen worden war, ausliefern zu laſſen, 
um dann, auf deſſen Namen geſtützt, nach Konſtantinopel zu ziehen. Um dieſe 
Zeit ſtarb Ferdinand von Aragonien und hinterließ zwei Söhne, Alphons II., 
welcher ihm auf dem Throne nachfolgte, ſchon berühmt geworden in den 
Kriegen gegen die Türken, und Friedrich, welchem ſein Bruder den Ober— 
befehl über die Flotte anvertraute. | 

Im Auguſt des Jahres 1494 ſetzte ſich die franzöſiſche Armee in 
Bewegung, um über die Alpen zu marſchiren. Sie beſtand aus 3600 
Mann Reiterei, 12,000 Bogen- und Armbruſtſchützen, 8000 Mann gas⸗ 
cogniſchem Fußvolk mit Büchſen bewaffnet, und 8000 Mann Schweizern 
und Deutſchen, welche zuſammen eine Streitmacht von 32,000 Mann 
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bildeten, denen eine furchtbare Artillerie, die beſte in Europa, folgte. Bei 
ihrem Annahen gerieth Italien in Aufregung; Venedig und die benachbar- 
ten Staaten zeigten ſich feindlichgeſinnt; Mailand und Genua waren die 
einzigen Staaten, die günſtige Geſinnungen hegten. 

Als der König in die erſtere der beiden Städte kam, ſah er daſelbſt 
auf der Citadelle den Herzog Galeazzo, welcher, faſt des Verſtandes be— 
raubt und von Ausſchweifungen erſchöpft, vielleicht auch in Folge erhal⸗ 
tenen Gifts, dahinſiechte und bald darauf ins Grab ſank. Ludwig der 
Mohr nahm nun fogleich den herzoglichen Titel an. Die franzöſiſche 
Armee ſetzte ihren Marſch durch die Lombardei fort und betrat das Ge— 
biet von Florenz, wo einige Feſtungen, welche ſie aufhalten wollten, ein— 
genommen wurden. Die Schweizer begingen hier entſetzliche Greuel und 
ermordeten alle Gefangenen, Einwohner und Soldaten. In Furcht geſetzt 
durch die Erzählung dieſer Grauſamkeiten, überlieferte Peter von Mediei, 
der Sohn Lorenzo's des Prächtigen und Oberhaupt der florentiniſchen 
Republik, den Franzoſen mehrere Städte und Feſtungen. Unwillig dar- 
über, erhob ſich das Volk gegen ihn. Dieſer junge, unfähige, eingebildete 
Mann ſuchte nun in Venedig eine Zuflucht und die Florentiner glaubten 
ſich frei. Mit freudigem Zurufe empfingen ſie daher die Franzoſen als 
ihre Befreier; Piſa und Florenz öffneten ihre Thore, und Karl, als Alli— 
irter von dieſen Städten empfangen, zog daſelbſt als Sieger ein. Fremd 
der Revolution, welche um ihn her vorgegangen war, und die Beweg— 
gründe zu dem wohlwollenden Empfange von Seiten des Volks nicht 
kennend, ſprach er zu ihren Deputirten als Herr und ſagte in der Ant— 
wort auf ihre freundſchaftliche Anſprache, daß er noch nicht wiſſe, ob er 
ihnen die Medici oder franzöſiſche Räthe zu Gouverneuren geben ſolle. 
Der Unwille der Florentiner erreichte den höchſten Grad. „Wenn es 
ſo ſteht“ ſagte Peter Caponi, der an der Spitze der Deputation ſtand, 
„ſo ſtoßt in eure Trompeten; wir werden unſere Glocken 
läuten.“ Das Volk eilte zu den Waffen; die Häuſer und die weiten 
Paläſte von Florenz füllten ſich mit Soldaten. Karl erkannte die Gefahr 
und verzichtete auf ſein Verlangen; er rief Caponi zurück, erhielt von 
ihm die Zuſage eines Beiſtandes bei ſeinem Unternehmen und verſprach, 
nach beendigtem Kriege die ihm von Medici überlieferten Feſtungen zu⸗ 
zurückzugeben. Ferdinand, der Sohn Alphons' II., welcher von ſeinem 
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Vater den Auftrag erhalten hatte, den Marſch der Franzoſen aufzuhalten, 
ward weder vom Papſte noch von den Florentinern unterſtützt. Zu ſchwach, 
um allein Widerſtand zu leiſten, zog er ſich vor dem Feinde zurück, und 
Karl VIII. zog in die Hauptſtadt des Papſtes ohne Schwertftreich ein. 
Alphons, deſſen Armeen ohne Kampf zuſammenſchmolzen, ließ in Ver— 
zweiflung ſein Volk und ſeine Krone im Stiche und dachte nur noch an 
ſeine Schätze und ſein Gewiſſen. Das Werkzeug der Grauſamkeiten 
ſeines Vaters, ſah er vor ſich die Schatten der von ihm hingemordeten 
Opfer ſich erheben. Von abergläubiſchem Schrecken ergriffen, entſagte er 
zu Gunſten ſeines Sohnes Ferdinand dem Throne; darauf ſchiffte er 
ſich mit ſeinen Schätzen ein und ſteuerte mit vollen Segeln nach Mazzara 
in Sicilien. Hier zog er ſich in das Kloſter der Olivetanermönche zurück, 
verbrachte ſeine Tage in Faſten und Beten und ſtarb noch in demſelben 
Jahre. Ferdinand II. ſieht ſeine Armee von Entſetzen ergriffen; ein 
Aufſtand bricht in Neapel aus; er eilt dahin, um ihn zu dämpfen und 
übergiebt ſein Heer dem Mailänder Trivulzio, der ihn verräth und das— 
ſelbe an Karl VIII. verkauft. Ferdinand kehrt nun zurück, um Zeuge 
dieſes ſchändlichen Verraths zu ſein; er eilt wieder nach Neapel, welches 
ihm ſeine Thore verſchließt, und ſchifft ſich nun mit ſeiner Familie nach 
der Inſel Ischia ein. Karl VIII. langt vor Neapel an, dem er alle 
ſeine Privilegien beſtätigt, zieht in die Stadt im Triumphe ein, und das 
Feſtland des Königreichs Sicilien iſt unterworfen. 

Die franzöſiſchen Krieger, von ihrem Ruhme berauſcht, dachten jetzt 
an nichts Anderes, als ſich auf's Schnellſte zu bereichern. Ihre Anfüh— 
rer hatten vom Könige die erſten Würden und die wichtigſten Lehne des 
Königreichs gefordert, und Karl ſchlug ihnen nichts ab; er kannte weder 
die Namen der Barone von der Partei der Angevinos, denen er Dank— 
barkeit ſchuldig war, noch die der aragoniſchen, welche zu ſchonen für ihn 
von Wichtigkeit war. So beleidigte er alle und kaum gab es einen Edlen, 
den er nicht durch verweigerte Gerechtigkeit, oder durch irgend eine, unklu⸗ 
ger Weiſe ihm zugefügte Schmach beſtimmte, ſich zu der Partei der Misver— 
gnügten zu ſchlagen. Während deſſen erhob ſich in feinem Rücken ein Un⸗ 
gewitter. Die europäiſchen Mächte geriethen wegen der reißend ſchnellen 
Fortſchritte der franzöſiſchen Waffen in Unruhe; Spanien, Maximilian, 
Venedig und der Papſt verbündeten ſich insgeheim gegen Karl, und die 
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Seele dieſes Bundes war fein früherer Alliirter Ludwig der Mohr. Das 
Benehmen der Franzoſen gegen ihn war eben ſo beleidigend als unklug. 
Seine Dienfte, ſowie daß man feiner noch gar nöthig hatte, vergeſſend, 
warfen ſie ihm laut den Tod Johann Galeazzo's vor und weigerten ſich, ihm 
den herzoglichen Titel zu geben. Ludwig der Mohr wartete nur auf den 
zur Rache günſtigen Augenblick, und dieſer erſchien bald. Philipp von 
Comines, der Geſandte des Königs in Venedig, unterrichtet von den Plä— 
nen des furchtbaren Bundes, beeilte ſich, dem Könige davon Nachricht zu 
geben, welcher auf feinen Lorbern ruhte und ſich mit den unnützeſten, uns 
finnigſten Dingen beſchäftigte. Karl ordnete ſogleich den Rückzug an 
und mit Verwerfung des Anerbietens Ferdinand's, die Krone Neapels von 
ihm zu Lehen zu tragen, ernannte er ſeinen Verwandten Gilbert von 
Montpenſier zum Vicekönig des Reichs und gab ihm das Commando 
über einen Theil der Armee. 

Der Herzog von Orleans, welchen Karl in Aſti zurückgelaſſen hatte, 
um die Verbindung mit Frankreich zu ſichern, gefährdete durch ſeine Un— 
beſonnenheit den Rückzug der Franzoſen. Voll Ungeduld, ſich der Krone 
von Mailand zu bemächtigen, griff er Ludwig den Mohr an, der ihn nun 
ſeinerſeits einſchloß und in Novara blokirte, deſſen ſich Orleans bemäch— 
tigt hatte. Die ganze Lombardei war in Aufſtand; die venetianiſche 
Armee vereinigte ſich mit der mailändiſchen; Franz von Gonzaga war 
der Oberbefehlshaber dieſer vereinigten Streitkräfte. Die franzöſiſche 
Armee, der Zahl nach weit geringer, ſtieß auf fie bei Foronovo. Beim 
Uebergange über den Taro angegriffen, erfocht ſie einen glänzenden Sieg. 
Dieſe Schlacht bei Foronovo, wo eine große Zahl Italiener fielen, ſicherte 
den Rückzug Karls VIII. Durch den Vertrag von Vercelli ſchloß der 
König mit Ludwig dem Mohr Frieden und erkannte ihn als Herzog von 
Mailand an, gab ihm Novara zurück, und dieſer nahm hier wieder 
Genua von Frankreich zu Lehen. Während des Rückzugs des Königs 
in ſein Reich, griffen Ferdinand und Gonſalvo de Cordova, der Ueber— 
winder Granada's und der größte Feldherr ſeiner Zeit, die in Neapel 
zurückgelaſſenen Franzoſen an. Der Vicekönig, Gilbert von Montpenſier, 
wurde gezwungen, die Hauptſtadt zu räumen und ließ ſich in Utella ein— 
ſchließen. Zu capituliren gezwungen, ſtreckte er mit 5000 Kriegern die 
Waffen und verpflichtete ſich, nach Herausgabe aller Plätze, mit Aus⸗ 


6. Kap] eudwig XII. 187 


nahme Gaöta’s, Venoſa's und Tarent's, das Königreich zu verlaſſen. 
Eine Epidemie, von welcher er auch ſelbſt ergriffen wurde und zu Pozzuoli 
ſtarb, raffte ſeine Truppen hin. Von ſeinen Soldaten überlebten ihn 
kaum 500. Karl empfing dieſe traurigen Botſchaften zu Lyon und zu 
Tours mitten unter ausſchweifenden Feſten. Vergebens verſuchte er ſeine 
Eroberung zu retten; Neapel und Sieilien blieben für Frankreich ver 
loren. Er hatte einen zweiten Zug ver, als er, in Folge einer heftigen 
Aufregung, 1498 am Schlage in einem Alter von 28 Jahren in ſeinem 
Schloſſe Amboiſe ſtarb. 

Der Herzog von Orleans war 36 Jahre alt, als er unter den Namen 
Ludwig XII. den Thron beſtieg. Er nahm ſogleich den Titel eines 
Königs von Frankreich, Jeruſalem, beider Sieilien und eines Herzogs 
von Mailand an, um Europa und ſeinen Unterthanen keinen Zweifel über 
ſeine Anſprüche auf Italien zu laſſen. Er zeigte ſich gegen la Tremouille 
und ſeine alten Feinde gütig, indem er ſagte, daß der König von Frank— 
reich die dem Herzoge von Orleans angethane Beleidigungen vergeſſen 
habe. Sein ganzes Vertrauen ſchenkte er Georg von Amboiſe, Erzbiſchof 
von Rouen und ſpäterhin Cardinal, einem rechtſchaffenen, gutgeſinnten 
Manne, deſſen Einſichten jedoch nicht ſeinem redlichen Willen gleich 
kamen. Die erſten Schritte Ludwig's XII. waren weiſe und nützlich. 
Er verringerte die Abgaben, brachte in die Finanzen und die Verwaltung 
wieder Ordnung und beſtätigte eine Verordnung, welche der Kanzler 
Guyde Roquefort Karl VIII. zur Unterzeichnung vorgelegt hatte, betref— 
fend die Gründung eines oberſten Gerichtshofs oder großen Conſeils, der 
nach dem Ausdrucke des Königs dazu beſtimmt war, ſeine Rechte und 
Vorrechte zu ſchützen. Derſelbe befeſtigte und regelte die königliche 
Gewalt und erwarb Ludwig XII. den Dank ſeiner Völker durch die wei— 
ſen Reformen, welche er in der Geſetzgebung herbeiführte. Dieſer Hof 
beſchränkte die misbräuchlichen Privilegien der Univerſität, durch welche 
die Jurisdiction der Tribunale und die Erhebung der Steuern unaufhör— 
lich geſtört wurden. Die vier Facultäten verſammelten ſich deshalb und 
verkündigten, wie gewöhnlich, die Einſtellung der Vorleſungen und Pre— 
digten. Der König und ſeine Miniſter ſprachen gegen ihre Deputirten 
den ſtrengſten Tadel aus und der Kampf dauerte acht Monate hindurch, 
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worauf die Univerſttät ſich unterwarf und aufhörte, zu dem Scandal ers 
regenden Mittel ferner ihre Zuflucht zu nehmen. 

Die Königin Anna hatte ſich ſogleich nach dem Tode Karl's VIII., 
ihres Gemahls, nach der Bretagne zurückgezogen und ſich beeilt, ſich in 
dieſer Provinz als ſouveräne Herrſcherin zu zeigen, indem fie Münzen fchla- 
gen und Edicte ergehen ließ. Ihr Herzogthum konnte für Frankreich 
verloren gehen, wenn ſie ſich nicht mit dem Könige vermählte, und ſo ent— 
ſchloß ſich Ludwig, dieſen Schritt zu thun. Er war mit Johanna, der 
Tochter Ludwigs XI., vermählt, und obgleich kein rechtmäßiger Grund 
einer Scheidung vorlag, fo drang er doch in den Papſt Alexander VL, 
dieſe Ehe zu löſen und ſtimmte ihn für ſich günſtig, indem er Cäſar 
Borgia, ſeinem Sohne, das Herzogthum Valentinois zu geben verſprach. 
Johanna, welche von ihrem Gemahle getrennt lebte und nur mit Andachts— 
übungen ſich beſchäftigte, ſetzte dieſem ihr ſündlich ſcheinenden Vorhaben 
aus Gewiſſenhaftigkeit einen unerwarteten Widerſtand entgegen und ſo 
gab es einen anſtößigen öffentlichen Proceß. Alle vom Könige ange 
führten Scheidungsgründe waren erdichtete, ſcheinbare; gleichwohl ſprachen 
die Richter die Scheidung aus und die Erlaubniß zu einer neuen Ver— 
mählung wurde Ludwig von Cäſar Borgia eingehändigt. Ludwig XII. 
verheirathete ſich nun ſogleich mit Anna von Bretagne, und der Hei— 
rathscontract bewies, daß er noch mehr im Intereſſe ſeiner eigenen 
Größe als der Frankreichs gehandelt hatte; denn das Herzogthum ward 
nicht unwiderruflich mit der Krone vereinigt, ſondern ſollte an den zweis 
ten Sohn der Königin fallen, oder, wenn kein ſolcher vorhanden wäre, an 
ihren nächſten Erben. 

Alsbald nach dieſer Verbindung machte Ludwig auf das mailän⸗ 
diſche Gebiet Rechte geltend; auf welche er nur in der Eigenſchaft eines 
Enkels von Valentine Visconti Anſpruch machen konnte. Das Herzog— 
thum Mailand war ein kaiſerliches Mannlehen, mithin waren die von 
Ludwig auf daſſelbe beanſpruchten Rechte null und nichtig; er behauptete 
ſie aber mit einer zahlreichen Armee, welche mit Hilfe der Venetianer und 
des Papſtes das mailändiſche Gebiet binnen 20 Tagen unterwarf. Lud⸗ 
wig Sforza, oder der Mohr, von Allen verlaſſen, flüchtete ſich zu ſeinem 
Schwiegerſohne, dem Kaiſer Maximilian. Die franzöſiſche Regierung 
in Mailand war tyranniſch, und ſo brach bald eine Empörung aus; 
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Ludwig Sforza kehrte mit mächtigen Streitkräften zurück und la Tre⸗ 
mouille zog an der Spitze einer neuen Armee nach Italien. Ludwig der 
Mohr hielt Novara mit einem zahlreichen Corps beſetzt, als la Tremouille 
vor dieſem Platze erſchien. Schweizer kämpften in beiden Heeren und ſie 
machten vornemlich die Stärke Ludwig's aus. Sie verriethen ihn, capi⸗ 
tulirten ſchimpflich und ergaben ſich an die Franzoſen. Ludwig XII. 
misbrauchte gegen ſeinen Gefangenen die Rechte des Siegers und hielt 
ihn bis an ſeinen Tod, im Thurme zu Loches, in einer engen zehnjährigen 
Gefangenſchaft. Herr des Herzogthums Mailand, half er dem Papſte 
und Cäſar Borgia die Romagna unterwerfen; dann ſchloß er mit dem 
Könige von Aragonien, Ferdinand dem Katholiſchen, im Jahre 1500 den 
geheimen Vertrag von Granada, durch welchen er mit ihm das Königreich 
Neapel theilte, zu deſſen Vicekönige er den jungen Ludwig von Armagnac, 
Herzog von Nemours, ernannte. 

Damals regierte in Neapel Friedrich. Bedroht von den franzö⸗ 
ſiſchen Heeren, ſuchte er bei demſelben Ferdinand Hilfe, welcher ihn eben 
beraubte und dieſer beeilte ſich, ihm den berühmten Gonſalvo de Cordova 
zuzuſenden. Dieſer führte auf der Stelle die Spanier in die vornehmſten 
Feſtungen; ſodann benachrichtigte er den unglücklichen, fo ſchändlich ge— 
täuſchten Friedrich von dem geſchloſſenen Theilungsvertrage. Ein Krieg 
zwiſchen den beiden Länderräubern war das einzige Reſultat dieſer ſchmäh⸗ 
lichen Eroberung. Die Spanier und Franzoſen geriethen über die Ein- 
künfte des Königreichs mit einander in Streit, und als Gonſalvo ſich für 
ſtark genug hielt, brachen die Feindſeligkeiten aus. Er erfocht zwei Siege 
nach einander, den einen über d'Aubigny bei Seminara, den andern über 
Nemours bei Cevignola 1503, wo der junge Vicekönig das Leben verlor. 
Ludwig XII. rüſtete drei neue Armeen aus, von denen zwei gegen Spa⸗ 
nien ſelbſt, die dritte aber nach Neapel zog, als plötzlich der Tod des 
Papſtes Alexander VI. Italien gänzlich umkehrte. Auch Cäſar Borgia 
ward um dieſelbe Zeit lebensgefährlich krank; Beide hatten, ſo ſagt man, 
aus Verſehen von einem Gifte getrunken, welches ſie für einen zur Tafel 
geladenen Cardinal beſtimmt hatten. Die Krankheit Cäſar Borgia's im 
Augenblicke des Todes ſeines Vaters vernichtete ſeine Macht und raubte 
ihm alle Früchte ſeiner nichtswürdigen Intriguen. Ludwig XII. verlor 
in der Perſon Alexanders VI. ſeinen mächtigſten Verbündeten in Italien, 
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wo der kriegeriſche und leicht aufbrauſende Julius II., der Nachfolger 
Jenes, ihm bald neue Gefahren und unüberſteigliche Hinderniſſe bereitete. 
Die franzöſiſche Armee, unter der Anführung des Markgrafen von Man⸗ 
tua, wurde lange Zeit hindurch von Gonſalvo an den Ufern des Garig— 
liano im Schach gehalten und mußte zuletzt, von dieſem großen Heer⸗ 
führer angegriffen, fliehen. Gaöta öffnete feine Thore den Spaniern und 
die Franzoſen wurden überall zurückgedrängt, trotzdem daß la Paliſſe, 
d'Aubigny, Louis d' Ars, d'Aligre und der berühmte Bayard, der ausge: 
zeichnetſte unter dieſen Kriegern, die größten Heldenthaten verrichteten. 
Das Königreich Neapel ging für die Franzoſen zum zweiten Male verloren. 

Während Frankreich auswärts ſo große Unfälle erlitt, bedrohte 
daſſelbe im Innern eine noch größere Gefahr. Die Königin Anna, eine 
ehrgeizige, ſtolze Frau, nur allein für das Beſte ihrer Familie ſorgend, 
war gegen die Größe und das Glück Frankreichs ziemlich gleichgiltig. 
Sie wünſchte für ihre Tochter einen Gemahl, welcher das Seepter einer 
Univerſalmonarchie zu führen die Ausſicht hatte, und ſo beſtimmte ſie für 
dieſelbe den jungen Karl von Luxemburg, ſpäter bekannt unter dem Namen 
Karl's V. 

Dieſer Prinz, Sohn des Erzherzogs Philipp, Herrſchers der Nieder- 
lande, erbte von ſeiner Mutter Spanien und Ludwig XII. trat ihm, durch 
den geheimen Vertrag von Blois, als Mitgift der Prinzeſſin Claudia die 
Bretagne, den Theil der Erbſchaft der Herzöge von Burgund, welcher mit 
Frankreich vereinigt war, und alle ſeine Rechte auf Mailand und das 
Königreich Neapel ab. Der König unterzeichnete dieſen ſchimpflichen 
Vertrag, welchen man als einen Staatsverrath gegen Frankreich bezeichnen 
müßte, wenn Ludwig, als er ihn unterzeichnete, ſeines Verſtandes mächtig 
geweſen wäre; aber er war damals gefährlich krank, man glaubte ſein 
Ende nahe und die Königin, die nur noch an ihr eigenes Intereſſe dachte, 
machte auf der Stelle alle Anſtalten, um ſich nach der Bretagne zu be— 
geben. Schon hatte ſie ſich mit ihren Schätzen eingeſchifft, als der Mar⸗ 
ſchall von Gié, Gouverneur von Angers und Oberaufſeher der Erziehung 
des jungen Franz von Angouleme, dieſer Flucht, welche der Integrität 
des Königreichs Gefahr drohte, Hinderniſſe in den Weg legte, indem er 
die Fahrzeuge anhalten ließ, welche mit den Schätzen der Königin beladen 
waren und ihr ſelbſt andeutete, er werde ſie feſtnehmen, wenn ſie weiter 
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ginge. Ludwig XII. genas und der Marſchall, wegen dieſes kräftigen 
Einſchreitens vor dem Parlamente von Toulouſe angeklagt, wurde dafür 
durch den Verluſt aller ſeiner Stellen beſtraft. 

Die Feudalmacht lag in den letzten Zügen; gleichwohl war die 
Achtung für ihre alten Gewohnheiten noch ſo groß, daß im Jahre 1505 
Ludwig XII. dem Kaiſer Maximilian wegen des Herzogthums Mailand 
huldigte und ihm den Eid des Gehorſams ſchwur. Im nächſten Jahre 
empfing er von den Ständen des Königreichs, welche zu Tours verſammelt 
waren, den Namen „des Vaters des Volks“ und ward von den— 
ſelben gebeten, ſeine Tochter Claudia mit Franz, Herzog von Angouleme, 
dem präſumtiven Thronerben, zu vermählen. Dieſe Bitte kam dem ge— 
heimen Wunſche des Königs zuvor, welcher ſich wegen des unſeligen Ver— 
trags von Blois Vorwürfe machte, und ſchon eine Gelegenheit geſucht 
hatte, ihn zu brechen. Er erhörte daher die Wünſche der Stände und 
unmittelbar darauf wurde die Verlobung der Prinzeſſin Claudia mit 
Franz von Angouleme gefeiert. 

Ludwig hatte, trotz der erlittenen Unfälle, fortwährend ſein Auge 
auf Italien gerichtet. Damals ſtand Genua unter der Botmäßigkeit der 
Franzoſen, welche, indem ſie alle feudaliſtiſchen Vorurtheile mitbrachten, 
darüber entrüſtet waren, daß ſie in dieſer Republik die Edlen mit den 
Bürgern gemeinſchaftlich die Regierung führen ſahen. Jene, von den 
Franzoſen unterſtützt, beſchimpften die Bürger und gingen auf den Stra- 
ßen mit Dolchen bewaffnet, auf welche ſie beleidigende Deviſen hatten 
eingraben laſſen. Das Volk empörte ſich, wählte einen Färber zum Do⸗ 
gen und vertrieb die Franzoſen. Ludwig XII. ſchwor Genua Rache und 
erſchien bald darauf unter ſeinen Mauern mit einer prächtig ausgerüſteten 
Armee, zog in die beſiegte Stadt, den Degen in der Hand, ein, ließ 79 
der vornehmſten Bürger ſammt dem Dogen hängen und verzieh den Uebri— 
gen, indem er ihnen eine Contribution von 300,000 Gulden auflegte, 
eine Summe, welche hinreichte, die Republik zu Grunde zu richten. 

Venedig diente Frankreich zur Vormauer gegen Deutſchland und 
hatte ſich in dem italieniſchen Feldzuge als deſſen treue Bundesgenoſſin 
bewieſen. Der König mußte alſo aus Politik ſowohl als aus Dankbarkeit 
dieſen Staat ſchonen; aber der Haß, welcher die Fürſten Europas gegen 
denſelben erfüllte, unterdrückte in dem Herzen Ludwig's XII. jedes andere 
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Gefühl. Er reizte den Kaiſer Maximilian ohne Veranlaſſung und Grund 
gegen die Venetianer, den Papſt und den König von Aragonien auf; 
der Cardinal von Amboiſe war die Seele dieſes Bundes, welcher die Li- 
gue von Cambrai hieß, weil in dieſer Stadt zwiſchen jenen Fürſten und 
Ludwig XII. der Alliancevertrag unterzeichnet wurde. Sogleich marſchir— 
ten die Franzoſen gegen Venedig und erfochten den Sieg bei dem Dorfe 
Agnadello 1509. Der König brachte die verhaßten Grundſätze des Flo: 
rentiner Machiavelli in Anwendung, unterwarf ſich feine Feinde durch 
Schrecken und behandelte die Beſiegten mit unbarmherziger Grauſamkeit. 
Der venetianiſche Staat wurde ſchnell bis an die Lagunen erobert; aber 
der Papſt Julius II. hatte ſich das Ziel geſetzt, den päpſtlichen Staat 
zum herrſchenden in Italien zu machen, die Halbinſel von dem Joche der 
Fremden zu befreien und die Schweizer zu Wächtern ihrer Freiheit zu be— 
ſtellen. Nur mit Widerwillen war er dem Vertrage von Cambrai beige 
treten, um ſich einige Plätze der Romagna zu unterwerfen, und aus Eifer⸗ 
ſucht gegen die Macht der Venetianer. Jedoch nur mit der Hilfe Vene⸗ 
digs konnte er Italien von ſeinen gefährlichſten Feinden befreien und ſo 
näherte er ſich demſelben nach deſſen Misgeſchick wieder, trennte ſich von 
Bunde von Cambrai und bildete einen andern, welchen er die heilige 
Ligue nannte, mit den Venetianern, den Schweizern und Ferdinand dem 
Katholiſchen. Alle zuſammen griffen die Franzoſen an, welche noch einige 
glänzende Vortheile, unter Anführung des jungen und ungeſtümen Gaſton 
von Foix, Herzogs von Nemours und Neffen des Königs, erlangten und 
in drei Monaten drei Siege erfochten. Mit der glorreichen Schlacht bei 
Ravenna, wo dieſer ſiegreiche Prinz den Tod fand, hatte das Glück Lud» 
wig's XII. fein Ende erreicht. 

Ein zu Piſa von einigen ſchismatiſchen Cardinälen, den Anhängern 
des Königs von Frankreich und des Kaiſers, gehaltenes Concil entſetzte 
den Papſt und Ludwig XII. hatte, trotz ſeiner Gewiſſensſerupel und des 
allgemeinen Miscredits, in welchen dieſes Concil fiel, deſſen Deerete in 
Frankreich bekannt gemacht, in der Hoffnung, den Papſt zu zwingen, um 
Frieden zu bitten. Der unbeugſame Julius II. antwortete aber auf die⸗ 
ſes kühne Unterfangen des Königs durch die Unterzeichnung des heiligen 
Bundes und durch die Zuſammenberufung eines lateraniſchen Concils, 
auf welchem 83 Biſchöfe aus allen Theilen der Chriſtenheit ihn als das 
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Oberhaupt der Kirche anerkannten. Im Laufe dieſes Jahres hatten die 
Franzoſen neue Unfälle zu beklagen: Genua empörte ſich und Ferdinand 
der Katholiſche eroberte Navarra. Julius II. erfreute ſich jedoch nicht 
an dem Unglücke Ludwig's; er ſtarb im Jahre 1513 und der Cardinal 
von Medici, der Feind Frankreichs, folgte ihm unter dem Namen Leo X. 
auf dem päpſtlichen Throne. Durch Erfahrung gewitzigt, näherte ſich 
Ludwig XII. endlich wieder Venedig und ſchloß mit ihm den Vertrag von 
Orthes. Der Kaiſer Maximilian, Heinrich VIII., König von England, 
Ferdinand der Katholiſche und der Papſt bildeten gegen ihn jene Coali— 
tion, die unter dem Namen der Ligue von Malines bekannt iſt. La 
Tremouille führte eine franzöſiſche Armee in die Lombardei, welche von 
den Schweizern bei Novara geſchlagen wurde. Sie ging wieder über 
die Alpen zurück, überließ die Venetianer ihrem Schickſale, und Italien 
war unwiederbringlich verkbren. 

Die engliſche Armee gewann damals in Artois die Schlacht bei 
Guinegate, welche in der Geſchichte unter dem Namen des Sporen— 
tages bekannt iſt, weil damals die franzöſiſche Gensdarmerie ſich mehr der 
Sporen zur Flucht, als der Schwerter zum Kampfe bediente. Die berühm— 
teſten Krieger, unter Anderen la Paliſſe, Buſſy von Amboiſe und der Rit— 
ter Bayard, wurden zu Gefangenen gemacht. Gedrängt zu gleicher Zeit von 
den Schweizern, welche Dijon belagerten, von den Spaniern und von den 
Engländern, ferner feines einzigen Allürten Jacob's IV., Königs von Schott— 
land, der in der Schlacht bei Flodden fiel, beraubt, und endlich von ſeinem 
Gewiſſen gequält, entſagte Ludwig XII. dem Schisma, ward dem Concil von 
Piſa, das nach Lyon verlegt worden war, untreu und unterzeichnete im Jahre 
1514 zu Orleans einen Waffenſtillſtand mit allen feindlichen Mächten. 

Die Laſten und Unfälle ſo vieler Kriege hatten den König genöthigt, 
die Abgaben zu vergrößern, freiwillige Geſchenke in Anſpruch zu nehmen 
und ſeine Domainen theilweiſe zu veräußern. Die Königin Anna lebte 
nicht mehr, und um den Frieden mit England zu ſichern, verlangte und 
erhielt Ludwig die Hand Maria's, der Schweſter Heinrich's VIII., indem 
er ſich verpflichtete, auf die Dauer von zehn Jahren dem engliſchen Mo— 
narchen eine Rente von 100,000 Thlrn. zu zahlen. Dieſe Heirath brachte 
Ludwig XII. Verderben; er ſtarb am 1. Januar 1515, wenige Monate 
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dieſem Fürſten manche glückliche Einfälle an und erzählt von ihm Zuͤge 
von tapferem Muthe. In der Schlacht bei Agnadello, als die venetia— 
niſche Artillerie nach ſeiner Seite hin ſchoß, rief man ihm zu, daß er ſich 
zu großer Gefahr ausſetze: „Nein, nein, ich habe keine Furcht,“ antwor⸗ 
tete er, „und wer Furcht hat, der ſtelle ſich hinter mich!“ Ludwig XII. 
liebte das Volk und erhielt ohne Verſchwendung die Würde der Krone 
aufrecht. Er war ſparſam; ſein Hof klagte ihn des Geizes an und ließ 
ihn als Geizhals ſelbſt auf dem Theater figuriren. Er vernahm es ohne 
Zorn und ſprach: „Ich will lieber von meinen Hofleuten meinen Geiz 
verſpotten, als von meinem Volke meine Verſchwendung beweinen ſehen.“ 
Er griff zu einem gefährlichen Mittel, um ſeine Einkünfte zu mehren, 
ohne das Volk zu bedrücken, nämlich zur Verkäuflichkeit der Stellen; doch 
dehnte er dieſe Maßregel nicht auf die Richterämter aus. Die weiſen 
Verordnungen dieſes Königs in Beziehung auf die Staatsverwaltung, 
die Juſtiz und die Finanzen machten ihn des ſchönen Namens „Vater 
des Volkes“ würdig. Wenn aber die Politik Ludwig's XII. gegen 
ſeine Unterthanen im Allgemeinen Lob verdient, ſo iſt dies nicht der gleiche 
Fall mit ſeiner auswärtigen, mit ſeinen Beziehungen zu fremden Fürſten. 
Das Beiſpiel und die Grundſätze Ludwig's XI. waren die Schule Eu— 
ropas geweſen, und die Diplomatie war ins Leben getreten, ehe man das 
Völkerrecht kannte und achtete. Die Völker glaubten gegen einander keine 
moraliſche Verpflichtung zu haben, ſondern meinten, daß das perſönliche 
Intereſſe und der Erfolg allein Betrug, Verrath und die ſcheußlichſten 
Gewaltthaten rechtfertigten. Der berühmte Florentiner Macchiavelli hatte 
aus dieſer gräulichen Politik eine Wiſſenſchaft gemacht, deren berüchtigſte 
Schüler Ferdinand der Katholiſche, der Papſt Alexander VI. und der 
verruchte Cäſar Borgia, der Held Macchiavelli's, waren. Ludwig XII. wett⸗ 
eiferte mit ihnen in Gewaltthaten und Treuloſigkeiten, indem er die Völker, 
ohne ſich ein Gewiſſen daraus zu machen, verkaufte, verrieth und ſie opferte, 
je nachdem es ſein augenblicklicher Vortheil erheiſchte. Europa und ſeine 
Beherrſcher mußten noch eine lange Reihe von Prüfungen und Leiden be— 
ſtehen, bevor ſie zur Erkenntniß kamen, daß die Nationen unter einander 
als Menſchen durch heilige Pflichten verbunden ſind, und daß nur die mit 
der Politik eng verbundene Sittlichkeit ihnen Frieden und Sicherheit ge 
währleiſten kann. 


— 


Drittes Buch. 


Die abſolute Monarchie. Von der Thronbeſteigung 
Franz' I. bis zum Ausbruch der Revolution. 


Siebentes Kapitel. 


Regierung Franz I. Erſter Feldzug gegen Italien. Schlacht bei Mas 
rignano. Allianz mit der Schweiz. Concordat mit Leo X. Vertrag zu 
Noyon. Proceß gegen den Connetable von Bourbon. Zweiter und drit— 
ter Feldzug gegen Italien. Tod Bayard's. Schlacht bei Pavia. Ver— 
trag von Madrid. Der heilige Bund. Einnahme und Plünderung 
Roms. Vierter Feldzug in Italien. Belagerung von Rhodus. Ver— 
trag zwiſchen Franz I. und Karl V. — Verfolgung der Proteſtanten in 
Frankreich. Vertrag von Nizza. Wiederausbruch der Feindſeligkeiten 
zwiſchen Franz I. und Karl V. Schlacht bei Ceriſola. Vertrag von 
Crespy. Ermordung der Waldenſer. Vertrag von Guines. Regierung 
Heinrich's II. Kriegserklärung gegen Papſt und Kaiſer. Paſſauer Ver: 
trag. Schlacht bei St. Quentin. Friede von Cambreſis. Erſte Synode 
der Calviniſten. 


Unter Franz J. herrſchte ruhiges Schweigen um den Thron; die 
Stände wurden nicht mehr zuſammenberufen; die Parlamente verkündig⸗ 
ten die Lehre der abſoluten Gewalt; der unterwürfige Klerus ſuchte 
Schutz unter dem Scepter, und die hinſterbende alte bewaffnete Feudal⸗ 
macht verſank in Kraftloſigkeit durch die unwiderrufliche Einverleibung der 
Bretagne in die Krone Frankreichs. 

Franz, bei ſeiner Thronbeſteigung zwanzig Jahre alt, war der Sohn 
Louiſens von Savoyen und Karla von Angouleme, und mit Ludwig XII. 
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Geſchwiſterkind. Er hatte, durch feine Mutter, eine leichtfinnige, geizige 
Frau von nicht eben reinen Sitten, erzogen, von Jugend auf in un⸗ 
gebundener Freiheit gelebt. Die Ritterromane machten ſein einziges Stu⸗ 
dium aus und er wollte, gleich Karl VIII., ein anderer Roland und 


Amadis werden. Aus denſelben Büchern ſchöpfte er auch ſeine Ideen 


von den Vorrechten der Krone. Er war der Meinung, daß jeder Befehl 
aus ſeinem Munde ein Schickſalsſpruch wäre und begriff nicht, wie die 
Parlamente, die Prinzen, der Adel und die Ständeverſammlungen das 
Recht haben könnten, ſeinem Willen ein Hinderniß entgegenzuſetzen. Trotz 
ſeines herrſchſüchtigen Charakters aber gab er ſich gänzlich ſeiner Mutter 
und dem Kanzler Anton Duprat, einem feilen, ſchlechten Menſchen, hin, 
und Beide beherrſchten lange Zeit Frankreich in ſeinem Namen. 

Kaum hatte Franz I. das Scepter in Händen, als er, gleich Lud— 
wig XII., ſeine Augen auf Italien richtete. Er wollte Mailand erobern 
und rüſtete eine furchtbare Armee aus, in deren Reihen die edelſten Krie⸗ 
ger Frankreichs glänzten: der Connetable Karl von Montpenſier, Herzog 
von Bourbon, der Marſchall von Chabannes, J. J. Trivulzio, la Tre⸗ 
mouille und fein Sohn Talmont, Imbercourt, Teligny, Lautree, Buffy 
von Amboiſe und Bayard, der Ritter ohne Furcht und Tadel. 

Franz I. ernannte ſeine Mutter zur Regentin des Reichs, dann 
ſtellte er ſich ſelbſt an die Spitze ſeiner Armee, welche aus 2500 Gens» 
darmen, 10,000 Gascognern und 22,000 deutſchen Landsknechten 
beſtand. Unter unerhörten Mühſeligkeiten paffirte fie die Alpen auf 
einem Wege, den vor ihr noch keine andere Armee eingeſchlagen hatte, und 
beim Hinabſteigen von den Bergen überfielen Chabannes und Bayard 
Prosper von Colonna, den General von Maximilian Sforza, bei Tafel 
und machten ihn zum Gefangnen. Dieſer wichtige Fang verbreitete unter 
den Feinden Verwirrung und Muthloſigkeit; allein 20,000 Schweizer 
eilten von ihren Bergen herbei und lieferten dem Könige die ſchreckliche 
Schlacht von Marignano. Ihre einzigen Waffen waren achtzehn Fuß lange 
Lanzen und gewaltige Schwerter, die ſie mit beiden Händen führten. In 
geſchloſſenen Zügen ſtürzten ſie ſich auf die Artillerie, trotz der Verhee— 
rungen, welche dieſe in ihren Reihen anrichtete und hielten, ohne durch— 
brochen zu werden, mehrere nach einander folgende Angriffe der franzö— 
ſiſchen Gensdarmerie aus. Sie ſchnitten den heldenmüuͤthig kämpfenden 
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Franz von den Seinigen ab, und trennten die verſchiedenen Abtheilungen 
ſeiner Armee von einander, Bei Nacht vereinigten ſich dieſe wieder und 
der Kampf begann dann mit Wuth auf's Neue. Da hörten die Schweizer 
den Kriegsruf der Venetianer erſchallen: St. Marco! St. Marco! und 
glaubten, daß dieſe Alliirten der Franzoſen dieſen zu Hilfe gekommen wä⸗ 
ren; in guter Ordnung zogen ſie ſich daher zurück. Aber der blutige 
Tag koſtete 6000 Franzoſen und 12,000 Schweizern das Leben. Die 
Trümmer der beſiegten Armee verließen Italien. Am Tage nach der 
Schlacht forderte Franz I. von Bayard, welcher ſich bei Marignano am 
meiſten ausgezeichnet hatte, den Ritterſchlag. Die ſchnelle Eroberung 
des Herzogthums Mailand war die Folge dieſes entſcheidenden Sieges. 
Um ſich ſeinen Beſitz zu ſichern, ſchloß der König mit den Schweizern 
einen Bund, welcher lange Zeit hindurch die ſchwächſte Seite ſeines Reichs 
gegen alle Angriffe ſchützte. Darauf unterhandelte er mit dem Papſte 
Leo X., indem er ſich verpflichtete, Lorenz und Julius von Medici, den 
nahen Verwandten des Papſtes, den Beſitz von Florenz zu ſichern und 
die pragmatiſche Sanction abzuſchaffen, welche die Freiheit der gallicas 
niſchen Kirche, geſtützt auf die Decrete des Concils von Baſel, gründete. 
Der römiſche Hof hatte ſtets gegen die Decrete proteſtirt, und fie wurden 
endlich durch das von Leo X. und Franz I. im Jahre 1516 unterzeich— 
nete Concordat definitiv aufgehoben. Dieſer berühmte Vertrag ſetzte feſt, 
daß der Papſt über den Concilien ſtehe und gab dem päpſtlichen Hofe die 
ungeheuren Einkünfte der Annaten (d. i. die Einkünfte des erſten Jahres 
von vacanten Pfründen) zurück; er entzog den Capiteln die Ernennung 
zu Prälaturen und übertrug ſie dem Könige, indem der dritte Theil der 
vacanten Pfründen für die graduirten Mitglieder der franzöſiſchen Uni— 
verſitäten vorbehalten blieb; endlich ſetzte er den Excommunicationen 
Grenzen und unterſagte die Appellationen an den römiſchen Hof. Dieſes 
Concordat mußte, um in gleicher Weiſe die Kirche und Frankreich zu bin— 
den, von dem fünften lateraniſchen Concile zu Rom und von dem pariſer 
Parlamente angenommen werden. Das Concil nahm es ohne Berathung 
an; aber das Parlament und die Univerſität widerſetzten ſich den Befeh— 
len des Königs, indem fie ſich auf die pragmatiſche Sanction Karl's VII. 
beriefen. Beleidigt durch jede Widerſetzlichkeit gegen ſeinen Willen und 
ſie als ein Majeſtätsverbrechen betrachtend, forderte Franz J, unbedingten 
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Gehorſam. Eine Deputation des Parlaments kam, um ihm Vorſtellun⸗ 
gen zu machen; wüthend darüber, drohte er, ſie in den tiefſten Kerker zu 
werfen. Das Parlament unterwarf ſich und regiſtrirte das Concordat 
ein, proteſtirte jedoch zugleich gegen die Gewalt, welche ihm angethan 
worden war. Es wurde gezwungen, im folgenden Jahre ein barbariſches 
Geſetz zu ſanctioniren, welches die Jagdfrevel mit Ruthenſtreichen, Con⸗ 
fiscation des Vermögens, oder mit dem Tode beſtrafte. „Gehorcht,“ — 
hatte der Kanzler Duprat zu den Mitgliedern des Parlaments geſagt, — 
„oder der König wird Euch für Rebellen erklären und Euch wie die gering— 
ſten ſeiner Unterthanen züchtigen.“ Von dieſem Augenblicke an gehorchte 
Alles ſtillſchweigend und Franz rühmte ſich, daß er die Könige aus dem 
Joche der Legaliſten befreit habe. 

Der junge Nebenbuhler Franz' I., Derjenige, welcher ihm ſo lange 
Jahre hindurch den erſten Rang in der Chriſtenheit ſtreitig machen ſollte, 
fing damals an, ſich auf dem Welttheater zu zeigen. Ferdinand der Ka⸗ 
tholiſche war im Jahre 1516 geſtorben und hatte ſeine Tochter, Johanna 
die Wahnſinnige, auf dem Throne zurückgelaſſen; zum Regenten Gafti 
liens hatte er den Cardinal Jimenez ernannt, welcher trotz ſeines hohen 
Alters die Zügel der Regierung mit Kraft ergriff und das Volk und den 
rebelliſchen Adel unter feinen eiſernen Willen beugte. Der ſechzehnjäh— 
rige Karl von Oeſterreich, der Sohn Johanna's, ward von den Cortes 
mit ihr auf den Thron erhoben. Dieſer junge Fürſt, ſpäter unter dem 
Namen Karl V. bekannt, war durch ſeinen Vater, Philipp den Schö⸗ 
nen, Erbe der Niederlande, und im Jahre 1516 hinterließ ihm Kaiſer 
Mapimilian feine Erbſtaaten. Ehe er zwanzig Jahre alt wurde, ſah er 
ſich im Beſitze Spaniens, der Niederlande, Oeſterreichs, des Königreichs 
Neapel und der ſpaniſchen Beſitzungen in Amerika; er war bereits der 
mächtigſte Monarch Europas. Um dieſe Zeit noch unter der Leitung 
ſeines Erziehers, des Herrn von Chievres, verrieth nichts die großen 
Eigenſchaften feines Geiſtes, aber bald verlieh feine Klugheit, fein Ehr— 
geiz, die Tiefe und Beharrlichkeit ſeiner Politik ſeinem Namen eben ſo 
reichen Glanz, als die Menge ſeiner Kronen. Der König von Frankreich 
allein konnte durch die geographiſche Lage ſeiner Staaten, durch ihren 
feſten Zuſammenhang unter einander und ihre reichen Hilfsquellen, mehr 
als durch ihre Ausdehnung, ſeiner Macht das Gegengewicht halten, und 
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er that es oft mit mehr Kühnheit als Klugheit und Glück. Die Beziehun⸗ 
gen dieſer Monarchen zu einander begannen jedoch mit einem Trutz- und 
Schutz⸗Bündniſſe, welches zu Noyon im Jahre 1516 in dem Augenblicke 
unterzeichnet wurde, als Karl die ſpaniſche Krone erbte. Dieſer Monarch 
verfprach Franz I., feine Tochter zu heirathen, welche noch in der Wiege 
lag; die Ehe ſollte vollzogen werden, wenn ſie zwölf Jahre alt wäre und 
Franz gab ſeiner Tochter als Mitgift alle ſeine Rechte auf das König⸗ 
reich Neapel mit. 

Bei dem Tode des Kaiſers Maximilian zeigten ſich die erſten Symp⸗ 
tome eines Kampfes zwiſchen den beiden Monarchen, der nur mit ihrem 
Leben endigen ſollte: alle Beide ſtrebten nach dem Kaiferthrone. Franz 
verſchwendete an die Kurfürſten Haufen Goldes; allein Deutſchland, von 
den Türken bedroht, bedurfte eines Kaiſers, deſſen Staaten gegen die Ein— 
fälle derſelben als Vormauer dienten, und der Kurfürſt von Sachſen, 
Friedrich der Weiſe, bewirkte, nachdem er ſelbſt die Krone ausgeſchlagen 
hatte, daß man ſie dem von nun an unter dem Namen Karl V. ſo be— 
kannten Herrſcher verlieh. Franz J., deſſen Ehrgeiz verwundet war, ver— 
gaß den Vertrag von Noyon, verlangte Neapel zurück, welches Ferdinand 
der Katholiſche Ludwig XII. entriſſen hatte, und forderte den neuen Kai⸗ 
ſer auf, ihm wegen der Grafſchaft Flandern die Huldigung zu leiſten, 
während Karl V. Mailand als kaiſerliches Mannlehen und Burgund als 
Erbe ſeiner Großmutter Maria, der Tochter Karl's des Kühnen, zurück— 
forderte. Die beiden Nebenbuhler ſtrebten ein jeder, den Beiſtand Hein— 
rich's VIII., Königs von England, zu gewinnen. Die Zuſammenkunft 
Franz' I. und des engliſchen Monarchen fand zu Guines in der Nähe von 
Calais Statt. Wegen der außerordentlichen Pracht, welche von beiden 
Seiten entfaltet wurde, nannte man den Ort der Conferenzen das Gold— 
ſtofflager (Champ du drap d'or). Nach dreiwöchentlichen Luſtbarkeiten 
und glänzenden Feſten unterzeichneten beide Monarchen einen Allianz⸗ 
vertrag, welcher illuſoriſch war, da Karl V. ſelbſt vorher Heinrich VIII. 
beſucht und den Cardinal Wolſey, den Miniſter und Günſtling des Kö— 
nigs, durch ſeine Beſtechungen und die Hoffnung auf den päpſtlichen Thron 
für ſich gewonnen hatte. Der Eifer, welchen die zwei mächtigſten Mo⸗ 
narchen Europas an den Tag legten, Heinrich für ſich zu gewinnen, veran— 
laßte dieſen, die ſtolze Deviſe anzunehmen: „Wen ich ſchütze, iſt Herr.“ 
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Trotz aller dieſer Veranlaſſungen zu Zwieſpalt und Eiferſucht be⸗ 
eilte ſich doch keiner der beiden Nebenbuhler, den Krieg zu beginnen. 
Franz beſchäftigte ſich mit ſeinen Vergnügungen und Karl mit der Sorge, 
ſeine Völker unter ſein Joch zu beugen. Spanien betrachtete ihn als 
einen Fremden und erhob ſich zur Vertheidigung ſeiner politiſchen Rechte, 
während Deutſchland, empört über den ſchmählichen Handel der päpſt⸗ 
lichen Indulgenzen, anfing, durch das Wort Luther's in Bewegung 
zu gerathen. Dieſer hatte ſoeben öffentlich in Wittenberg im Jahre 
1517 die Excommunicationsbulle verbrannt, welche der Papſt ges 
gen ihn geſchleudert hatte. Eine ſo kühne That verſetzte Europa in 
Staunen und Karl V. berief nach Worms einen Reichstag, um, wie er 
erklärte, die weitere Verbreitung neuer und für den Frieden Deutſchlands 
gefährlicher Meinungen zu hindern. Luther erſchien auf dieſem Reichs⸗ 
tage mit einem Geleitsbriefe des Kaiſers, unter dem noch wirkſameren 
Schutze des Kurfürſten von Sachſen, Friedrich's des Weiſen, mit 100 
bewaffneten Reitern und vertheidigte mit aller Kraft ſeine Lehre. Der 
Reichstag geſtattete ihm freien Abzug, erklärte ihn aber ſogleich darauf 
in die Reichsacht. Der Kurfürſt von Sachſen ließ ihn durch Ber 
kappte aufheben und auf die Wartburg führen, wo er neun Monate 
verweilte, ohne daß weder ſeine Freunde noch ſeine Feinde wußten, was 
aus ihm geworden war. Hier begann er ſeine Bibelüberſetzung und 
verfaßte eine Menge anderer Schriften, die das Gepräge ſeines logiſchen, 
kühnen, reizbaren Geiſtes trugen und die durch ihren volksthümlichen 
Ton ſehr geeignet waren, die noch rohen Gemüther jener Zeit zu bes 
herrſchen. 

Während ſo wichtige Fragen in Europa einen Zwieſpalt erregten, 
reizte der ſtets leichtſinnige und unbedachtſame Leo X. die Franzoſen zur 
Eroberung Neapels auf, indem er ihnen ſeinen Beiſtand verſprach; faſt 
unmittelbar darauf aber unterhandelte er mit Karl V. Die Feindſelig⸗ 
keiten begannen. Eine franzöſiſche Armee unter der Anführung l Espare's 
fiel in Navarra ein und richtete nichts aus. Die kaiſerlichen Generale, 
Naſſau und Sickingen, hatten das Gebiet Frankreichs verletzt, um Robert 
von der Mark, den Alliirten Frankreichs, anzugreifen. Der Krieg brach 
im Norden und im Süden aus. Die Kaiſerlichen eroberten Mouzon und Tour⸗ 
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nai und belagerten Mezieres, welches Anna von Montmorency und der Ritter 
Bayard retteten. Das Mailändiſche war verloren; der tapfere Lautrec hatte 
ſich daraus vertreiben laſſen müſſen, weil er kein Geld hatte. Franz J. 
hatte ihm 400,000 Rthlr. verſprochen; aber Luiſe von Savoyen hatte 
den Generalintendanten Semblançay gezwungen, ihr dieſe Summe ohne 
Wiſſen des Königs, ihres Sohnes, zu überliefern. Heinrich VIII. ver⸗ 
einigte ſich damals mit Karl V. gegen Franz und Beide erklärten ihm den 
Krieg, während Hadrian VI., der vormalige Lehrer Karls V., den päpſt⸗ 
lichen Thron beſtieg. Sein Vorgänger Leo X. hatte in Italien ſeinem 
Zeitalter ſeinen Namen vermacht: er war groß durch Pracht und durch 
den aufgeklärten Schutz, welchen er Künſten und Wiſſenſchaften angedeihen 
ließ. Kein Fürſt ſah um ſich her ſo viele berühmte Künſtler aufſtehen 
und keiner verſtand es beſſer, ihr Genie zu entflammen; aber wenige 
Männer waren ungeeigneter als er, den Kampf mit Luther durchzukämpfen 
und ſich als Nachfolger der Apoſtel zu zeigen. 

Erſchöpft, durch ſeine Verſchwendung noch mehr, als durch ſeine er— 
ſten Kriege, fing Franz J. an, die Richterſtellen, trotz des Widerſtandes 
des Parlaments, zu verkaufen und ſchuf zwölfprocentige Stadtrenten. 
Damals gab es am Hofe zwei Parteien; die eine hielt es mit Luiſe 
von Savoyen, welcher der Kanzler Duprat und der Admiral Bonnivet, 
Beide große Günſtlinge des Königs, ergeben waren; an der Spitze der 
andern Partei ſtand die Herzogin von Chateaubriand, die Maitreſſe 
Franz' I., ferner Lescuns, der Bruder dieſer Herzogin, Lautrec und der 
Connetable Herzog von Bourbon, der wichtigſte und mächtigſte Herr des 
Königreichs. Luiſe von Savoyen, die 47 Jahre alt war, ließ dem Her⸗ 
zoge ihre Hand antragen. Bourbon wies dies Anerbieten mit Schimpf 
zurück. Die Königin, wüthend darüber, ſchwor ihm Rache, und dieſe 
ward für Frankreich verderblich. Sie erregte gegen den Herzog einen 
ungerechten Proceß. Das Parlament wagte nicht, ein Urtheil zu ſprechen; 
aber Franz, von ſeiner Mutter aufgehetzt, bemächtigte ſich der großen Be⸗ 
ſitzungen des Connetable, welche, außer andern Herrſchaften, Bourbonnais, 
Dauphiné, Auvergne, Forez, Marche und Beaujolais umfaßten, und ver- 
einigte ſie mit der Krone. Der Herzog trat ſogleich mit Heinrich VIII. 
und Karl V. in geheime Unterhandlungen und forderte ſie auf, ſich in 
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das Königreich zu theilen. Der König, von dieſen Unterhandlungen in 
Kenntniß geſetzt, ſuchte ſich ſeiner Perſon zu bemächtigen; allein Bourbon 
entging ihm, rettete ſich nach Deutſchland und erſchien bald an der Spitze 
einer kaiſerlichen Armee. \ 

Der Krieg begann damals für Frankreich an allen feinen Grenzen 
glücklich. Die Deutſchen griffen ohne Erfolg die Champagne und die 
Franche⸗Comté an; die Spanier wurden im Süden zurückgedrängt, wäh: 
rend la Tremouille die Picardie ſiegreich gegen eine engliſche Armee 
vertheidigte. 

Trotz ſo vieler Gefahren träumte Franz I. immer noch von einer 
Eroberung Italiens und ſandte eine glänzend ausgerüſtete Armee unter 
den Befehlen des Admirals Bonnivet ab. Dieſer Krieger war kein ge— 
ſchickter Heerführer und jeder ſeiner Schritte ward durch einen Fehler und 
einen Unfall bezeichnet. Franz Colonna zwang ihn, die Blokade Mai— 
lands aufzuheben und ſich an den Teſtino zurückzuziehen. Nach wenigen 
Monaten befand ſich die franzöſiſche Armee in einer ſehr ſchlimmen Lage, 
indem ſie keine Lebensmittel hatte und die Peſt in ihr wüthete. Bonnivet 
befahl den Rückzug und wurde auf demſelben von den kaiſerlichen Truppen 
lebhaft verfolgt. Bayard befehligte den Nachtrab. Ein Schuß traf ihn 
in die Seite und er ließ ſich, das Geſicht gegen den Feind gekehrt, unter 
einen Baum tragen. Bourbon kam auf ihn zu und bezeigte ihm ſein 
inniges Bedauern. „Nicht ich,“ ſprach Bayard, „bin zu beklagen, ſondern 
Ihr, der Ihr gegen Euren König, Euer Vaterland und Euren Eid kämpft.“ 
So ſtarb dieſer Ritter, den Frankreich liebte und welcher der vollkommenſte 
unter allen war, deren Gedächtniß die Geſchichte aufbewahrt hat. 

Bourbon und der Marquis von Pescara drangen in die Provence 
ein, und es unterwarfen ſich eine große Anzahl Städte. Marſeille hielt 
heldenmüthig eine lange Belagerung aus; es wurde von Rienzo di Ceri, 
dem Führer einer Schaar italieniſcher Patrioten, der Ueberreſte der in 
Florenz und Piſa nach Freiheit ſtrebenden und unterdrückten Partei, 
vertheidigt. Nach vierzigtägigen vergeblichen Angriffen zogen die 
Kaiſerlichen wieder ab, als fie die Annäherung Franz' I, und die Siege 
Andreas Doria's, des berühmten genueſiſchen Admirals, welcher in den 
Dienſten dieſes Monarchen ſtand, erfahren hatten. Franz zog an der 
Spitze einer dritten Armee nach Italien. Er lag drei Monate lang vor 
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Pavia, als die Kaiſerlichen unter dem Commando Lannoy's, Pescara's 
und Bourbon's heranrückten. Franz J. erwartete ſie in ſeinen Verſchan⸗ 
zungen und die Heere ſtanden ſich lange gegenüber, ehe ſie eine Schlacht 
lieferten. Endlich, den 25. Februar 1525, erfolgte ſie und durch das 
wilde Ungeſtüm des Königs ging ſie verloren. Seine Artillerie richtete 
unter den Kaiſerlichen eine furchtbare Verheerung an. Da ſie genöthigt 
waren, das Feuer zu paſſiren, ſo löſten ſie ſich in einzelne Haufen auf und 
verſuchten, in ſchnellem Laufe ein Thal zu erreichen, wo ſie gegen den 
Kugelregen gedeckt wären. Franz begriff dieſes Manöver nicht und rief: 
Sie fliehen! zum Angriff! zum Angriff!“ Und ſogleich ſtürzte er ſich 
an der Spitze ſeines Adels zwiſchen ſeine Kanonen und den Feind. Die 
fo verdeckte Artillerie ſtellte ihr Feuer ein; die Feinde ſammelten ſich wies 
der und erwarteten den König feſten Fußes. In dieſem Augenblicke wis 
chen die Schweizer, die in der franzöſiſchen Armee dienten, von der Seite 
angegriffen, zurück und der Herzog von Alensçon ergriff mit dem Nachtrabe 
die Flucht; die ganze kaiſerliche Armee umringte den König. Vergebens 
verrichteten Franz I. und ſeine Ritter Wunder von Tapferkeit; Bonnivet, 
la Paliſſe, Lescuns, der alte la Tremouille und Buſſy von Amboiſe 
wurden unter ſeinen Augen getödtet; er ſelbſt, vom Pferde geſtürzt, mit 
Blut bedeckt und zweimal verwundet, wurde, von Pomperan, einem 
Edelmann des Herzogs von Bourbon, erkannt und aufgefordert, ſich 
zu ergeben. Franz weigerte ſich, einem Ueberläufer ſich zu ergeben und 
ließ den Vicekönig Lannoy rufen, welchem er ſeinen Degen übergab. Nach 
dieſer blutigen Schlacht von Pavia war es, wo der König in einem 
Briefe an ſeine Mutter die berühmt gewordene Phraſe gebrauchte: „Ma— 
dame, Alles iſt verloren, nur die Ehre nicht.“ Der junge Heinrich II. 
von Albret, König von Navarra, war mit dem Könige zum Gefangenen 
gemacht worden. Man ſperrte ihn in die Citadelle von Papia ein, aus 
welcher es ihm zu entkommen gelang. Franz J. wurde in Pizzighetone 
bewacht und von da auf Befehl Karl's V. nach Madrid geführt. 

Die Intereſſen des Königreichs wurden damals ſtets noch mit denen 
der Perſonen der Könige verwechſelt. Frankreich hatte weder durch das 
Unglück Johann's, noch durch den Wahnſinn Karl's VI. einſehen lernen, 
wie viel darauf ankomme, daß eine Monarchie ſich gegen das Unglück 
ſichere, welches ihren Königen begegnen kann. Der Staat ſchien wahn⸗ 
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ſinnig, wenn es der König war; er ſchien in Feindeshand zu ſein, wenn 
der König ein Gefangener war. Franz J. hatte allerdings vor ſeinem 
Kriegszuge die Regentſchaft in die Hände feiner Mutter, Luiſe von Sa⸗ 
voyen, in der Art gelegt, daß, trotz ſeiner Gefangenſchaft, eine legitime 
Gewalt in Frankreich beſtand; allein die Souveränetät war doch gänzlich 
in ſeinen Händen geblieben; er allein konnte die Bedingungen, die man 
für feine Befreiung machte, eingehen oder verwerfen; kurz er allein res 
präſentirte den Willen Frankreichs in dem Augenblicke, wo die Gefahr 
und die Furcht oder der Verdruß über ſeine Lage ihm den freien Gebrauch 
ſogar ſeines eigenen Willens raubte. Der Kaiſer betrachtete die Gefangen⸗ 
ſchaft Franz J. als eine Demüthigung und als den Ruin Frankreichs und 
beſchloß, ſeinen Sieg auf das Vollſtändigſte zu benutzen. Der König 
erkrankte in ſeiner Gefangenſchaft. Karl, welcher bis dahin ihn nicht 
hatte ſehen wollen, begab ſich jetzt zu ihm und tröſtete ihn mit liebreichen 
Worten; aber ſobald er wieder hergeſtellt war, ſtellte er für ſeine Freiheit 
harte und für Frankreich entehrende Bedingungen. Vom Kummer nieder- 
gebeugt, wollte der König abdanken; allein er hatte nicht die Kraft, an 
ſeinen edlen Entſchlüſſen feſt zu halten. Er proteſtirte gegen die Bedin— 
gungen des Vertrags, den man ihm aufgedrungen hatte, und unterzeichnete 
ihn, insgeheim entſchloſſen, ihn zu brechen. Durch dieſen Vertrag zu 
Madrid trat er alle ſeine Rechte auf Italien ab; entſagte der Oberlehns— 
herrſchaft über die Grafſchaften Flandern und Artois; überließ dem Kai— 
ſer das Herzogthum Burgund, die Grafſchaft Charollais und mehrere 
andere Herrſchaften; verſprach, Eleonoren, die verwitwete Königin von 
Portugal, die Schweſter des Kaiſers, zu heirathen; verzieh dem Herzoge 
von Bourbon und ſetzte ihn wieder in ſeine Beſitzungen ein, und ſchloß 
endlich mit dem Kaiſer ein Offenſiv- und Defenſivbündniß, indem er zu⸗ 
gleich verſprach, denſelben in Perſon zu begleiten, wenn er gegen die Türken 
oder die Ketzer zu Felde zöge. Karl V. von ſeiner Seite leiſtete auf den Beſitz 
der Städte an der Somme Verzicht, welche Karl dem Kühnen gehört hatten. 

Nach der Unterzeichnung dieſes Vertrags wurde der König auf der 
Grenze gegen ſeine beiden Söhne ausgewechſelt und traf an demſelben 
Tage in Bayonne ein, wo er ſeine Mutter und ſeinen ganzen Hof fand. 
Er glaubte, indem er ſeinen Feinden entging, ſich auch den Verpflichtungen 
entzogen zu haben, welche er gegen ſie eingegangen war und antwortete 
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den Geſandten des Kaiſers, daß er den Vertrag von Madrid ohne Ein⸗ 
willigung der Stände von Frankreich und von Burgund nicht ratificiren 
könne. — s 

Franz I. berief ſich auf die Rechte und Wünſche ſeines Königreichs, 
um ſich von ſeinen eingegangenen Verpflichtungen loszumachen; aber er 
hatte gar nicht die Abſicht, Frankreich zu fragen; er würde geglaubt haben, 
ſich unter die Vormundſchaft der Stände zu ſtellen, wenn er ſie einberufen 
hätte. Um jedoch dem Kaiſer einen Willen entgegenzuſetzen, welcher als der 
der Nation erſchien, verſammelte er die Prinzen, die Grafen und die Biſchöfe, 
welche damals einen Theil ſeines Hofes ausmachten, zu Cognac, und 
dieſe Verſammlung entband ihn ſeines Wortes. Der König berief auch 
die Grafen von Burgund und die Deputirten der Stände dieſer Provinz, 
welche erklärten, ſich nicht von Frankreich trennen laſſen zu wollen. Als 
Karl V. durch Lannoy dieſe Erklärungen vernommen hatte, antwortete er: 
Franz ſchiebe nicht ſeinen Treubruch auf ſeine Unterthanen! Damit er 
ſein Wort halte, bedarf es weiter nichts, als daß er in Spanien ſterbe. 
Nun, ſo mag er es thun! 

Erſchreckt von der koloſſalen Macht des Kaiſers, ſchloſſen die Vene⸗ 
tianer und Franz Sforza, Herzog von Mailand, mit Franz I. zu Cognac 
einen Bund, welcher ſich der heilige nannte. Nach einigen Feind⸗ 
ſeligkeiten ſetzte ein furchtbares Ereigniß Italien in Beſtürzung. Eine 
kaiſerliche Armee, aus Spaniern und Deutſchen zuſammengeſetzt, belagerte 
im Jahre 1527 Rom. Sie ſtand unter den Befehlen Bourbon's und 
Georg Frondsperg's, der am Halſe eine goldene Kette trug, beſtimmt, 
wie er ſagte, den Papſt damit zu erdroſſeln. Bourbon wurde ges 
tödtet, indem er eine Leiter an die Mauern anſetzte; Rom wurde einge⸗ 
nommen und die Kaiſerlichen rächten den Tod ihres Generals durch die 
Plünderung der Stadt und ein furchtbares Blutbad. An dieſem Tage 
kamen 8000 Römer um und der Papſt mußte in der Engelsburg eine 
lange Belagerung aushalten. 

Heinrich VIII. und Franz J. beſchloſſen, den Papſt und Italien zu 
befreien. Franz ſollte das Heer und Heinrich Subſidien liefern. Die 
von Franz in's Parlament berufenen Notablen bewilligten Geld und gas 
ben ihre Zuſtimmung zum Feldzug. Franz hob jetzt eine Armee aus, 
welche er dem Oberbefehle Lautrec's übergab. Die beiden Könige erklärten 
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nun dem Kaiſer den Krieg. Dieſer überhäufte Franz I. mit Vorwürfen 
und empfing von ihm als Antwort eine Herausforderung. Lautrec rückte 
in die Lombardei ein, begann den Krieg mit Glück und drang bis in das 
Königreich Neapel vor. Hier ging ihm das Geld aus; eine Seuche über: 
fiel ſein ſchon durch Strapazen und Verheerungen erſchöpftes Heer und 
er ſelbſt wurde krank und ſtarb. Eine andere franzöſiſche Armee unter 
Anführung St. Pol's hatte daſſelbe Schickſal. Kaum in Italien an⸗ 
gekommen, wurde ſie bei Landriano geſchlagen und zerſtreut und St. Pol 
zum Gefangenen gemacht. Um dieſe Zeit verlor Frankreich außerdem 
den Beiſtand des berühmten genueſiſchen Admirals Doria, des erſten 
Seehelden ſeines Jahrhunderts. Aufgebracht über die unkluge Gering⸗ 
ſchätzung Franz' I., verließ er ihn, trat in die Dienſte des Kaiſers und 
ſtellte ſeine Vaterſtadt Genua wieder unter deſſen Schutz. 

Europa fürchtete damals einen neuen Einfall der Türken. Rhodus, 
welches für die Vormauer der Chriſtenheit galt, hatte im Jahre 1523 
gegen 200,000 Türken, welche Soliman anführte, eine berühmte Be⸗ 
lagerung ausgehalten; die heroiſche Tapferkeit der Rhodiſerritter und ihres 
Großmeiſters lIle-Adam hatte aber gegen dieſe ungeheuere Ueberzahl 
nichts vermocht, Rhodus mußte ſich nach einer ſechsmonatlichen Belage— 
rung ergeben, und die Türken rückten nun gegen Europa vor. Karl V., 
von ihnen gedrängt und von den Reformirten bedroht, welche man anfing 
Proteſtanten zu nennen, weil fie gegen Rom proteſtirten, mäßigte 
jetzt ſeine Anſprüche gegen Frankreich. Das Elend der Völker war 
furchtbar und die Hilfsquellen der beiden rivaliſirenden Monarchen ſchie— 
nen erſchöpft. Es eröffneten ſich neue Unterhandlungen zu Cambrai, 
welche Luiſe von Savoyen im Namen ihres Sohnes, und Margaretha 
von Oeſterreich, die Regentin der Niederlande, im Namen des Kaiſers, 
ihres Neffen, leitete; endlich wurde ein weniger läſtiger, aber in gewiſſer 
Beziehung für Frankreich noch ſchimpflicherer Vertrag, als der zu Madrid, 
abgeſchloſſen, in welchem die Clauſeln des madrider wegen Artois' und 
Flanderns ſtehen blieben, indem der König der Oberlehnsherrſchaft 
über dieſe Provinzen entſagte, außerdem aber ſich zur Bezahlung von 
2,000,000 Rthlrn. in Gold verpflichtete und der Rache des Kaiſers alle 
ſeine bisherigen Allürten preisgab. Unter dieſen Bedingungen wurden 
Franz I. beide Söhne freigegeben und das Herzogthum Burgund verblieb 
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Frankreich. Dieſer Frieden, welcher Frankreich in den Augen ganz Eu⸗ 
ropas herabſetzte, wurde im Jahre 1529 unterzeichnet und bekam den 
Namen des Damenfriedens. 

Luiſe von Savoyen und der Kanzler Duprat fuhren fort, die innere 
Staatsverwaltung zu leiten und die Finanzen zu plündern. Duprat war 
Erzbiſchof von Sens und Cardinal geworden, riß unverſchämt die reich- 
ſten Pfründen an ſich und erregte den allgemeinſten Unwillen. Das 
Parlament wagte endlich, ſeine Stimme gegen ihn zu erheben. Der Kö— 
nig berief alsbald dieſe Corporation zu einer feierlichen Sitzung und ver- 
bot ihr, unter Androhung von Strafe, dem Kanzler in ſeinem Thun und 
der Vertheilung der Pfründen in den Weg zu treten. Auf die Anforde 
rung Duprat's ließ er die Finanzbeamten ſtreng belangen und ſtellte 
Poncher, den Generalſchatzmeiſter, und Semblangay, den ehemalis 
gen Oberintendanten der Finanzen, vor eine Commiſſion. Der Sohn 
Poncher's, Biſchof von Paris, hatte ſich in feinem Amte den Haß Du⸗ 
prat's zugezogen und Semblançay den Luiſen's von Savoyen erregt, indem 
er ihre Unterſchlagung jener für den italieniſchen Krieg beſtimmten 
400,000 Rthlr. verrathen hatte. Die Richter, welche man aus den 
Feinden der Angeklagten gewählt hatte, ſprachen das Todesurtheil über 
ſie aus. So wurden zwei Greiſe im Jahre 1527 an den Galgen von 
Montfaucon gehangen und ihre Güter confiscirt. 

Duprat, deſſen Verwaltung mit ſo vieler Schmach beladen war, 
veranlaßte gleichwohl eine ſehr nützliche Maßregel. Franz I, regierte bis 
dahin über die Bretagne nur als Herzog dieſer Provinz; Duprat gab 
ihm den Rath, das Herzogthum unauflöslich mit der Krone zu vereinigen 
und veranlaßte die Stände von Bretagne, ſelbſt dieſe Vereinigung zu bes 
antragen, da eine ſolche Maßregel allein bei dem Tode des Königs den 
Ausbruch eines Bürgerkrieges zu verhindern im Stande wäre. So wurde 
denn durch die Ständeverſammlung zu Vannes im Jahre 1532 dieſe 
Vereinigung als unwiderruflich ausgeſprochen. Der König ſchwur, die 
Rechte der Bretagne zu achten und keine Steuern ohne die Zuſtimmung 
der Stände aufzulegen. 

Luiſe von Savoyen war das Jahr vorher geſtorben; man fand in 
ihrem Schatze die ungeheure Summe von 1,500,000 Thlr. Gold, die 
Frucht ihrer Erpreſſungen und ihres ſchmutzigen Geizes. Franz I. machte 
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von einem Theile dieſes Geldes einen edlen Gebrauch. Sein italieniſcher 
Feldzug, ſein Geſchmack an feiner Lebensart, ſeine Prachtliebe und ein 
gewiſſer Schwung ſeines Geiſtes, hatten in ihm die Liebe zu den Küns 
ſten erweckt. Er zog eine große Anzahl von Gelehrten und berühmten 
Künſtlern nach Frankreich. Einige, wie der treffliche Laskaris, waren 
griechiſche Flüchtlinge; Andere, wie der Dichter Alamanni und der Hi— 
ſtoriker Michel Bruto, waren vornehme Verbannte der italieniſchen Re⸗ 
publiken. Unter den berühmten Italienern, welche der König nach Frank⸗ 
reich rief, ſtehen oben an Leonardo da Vinci, der in ſeinen Armen ſtarb, 
und Primaticcio, ein bologneſiſcher Maler. Da Franz ſeine Ehre darin 
ſuchte, die Wiſſenſchaften und Künſte in ſeinem Reiche zu ermuntern, ſo 
gründete er das Collegium von Frankreich, that indeß doch weiter nichts, 
als daß er die Profeſſoren an demſelben ernannte, an deren Spitze er gern 
den berühmten Holländer Erasmus, den geiſtvollſten und gelehrteſten Mann 
ſeines Jahrhunderts, geſtellt hätte, was ihm aber nicht gelang. Der 
König war nicht im Stande, ihn durch ſeine Anerbietungen zu gewinnen; 
beſſer gelang ihm dies mit William Cop, dem Wiederherſteller der Me— 
diein, und dem gelehrten Buddäus, dem Freunde Erasmus’ und erſten 
Begründer der philoſophiſchen Studien in Frankreich. Dieſe Studien, 
welche bald mit unglaublicher Thätigkeit betrieben wurden, begünſtigten, 
ohne Wiſſen des Königs, den Fortſchritt der Reform. 

Die neuen Meinungen, welche ſich in ganz Europa verbreiteten, 
wurden von der Mehrzahl der Fürſten und Staaten Deutſchlands an⸗ 
genommen. Mehrere von dieſen Fürſten glaubten durch deren Annahme 
ſich berechtigt, die Kirchengüter ſich zuzueignen und ſetzten ſich ſo dem 
Verdachte aus, daß ſie der neuen Richtung mehr, um ihren Finanzen auf⸗ 
zuhelfen, als aus Haß gegen die Misbräuche des römiſchen Hofes, folgten. 
Schon bewilligte Friedrich I. Dänemark Gewiſſensfreiheit und Guſtav 
Waſa bekannte ſich mit der ſchwediſchen Kirche zur ausburgiſchen Con— 
feſſion, welche Melanchthon, Luther's Schüler und der ſanfteſte unter den 
Reformatoren, verfaßt hatte. Die deutſchen Fuͤrſten, welche der Refor— 
mation anhingen, vereinigten ſich durch den bekannten Bund zu Echmal- 
kalden gegen den Kaiſer. Heinrich VIII., welchem der römiſche Hof 
nicht hatte geftatten wollen, ſich von Katharina von Aragonien, der Tante 
des Kaiſers, zu trennen, verſtieß die Prinzeſſin, um Anna Boleyn zu hei⸗ 
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rathen, während er zugleich gegen Rom und Luther kämpfte und ſich von 
feinem ſervilen Parlament zum Oberhaupte der anglicaniſchen Kirche er— 
nennen ließ. Die Bevölkerung vieler Gegenden war in Aufregung und 
erneuerte den Krieg der Jacquerie und die Anmaßungen der Nive— 
leurs (Gleichmacher). Eine Menge Schwärmer ergriffen die Waffen; 
das Bundeswort war die Nothwendigkeit einer zweiten Taufe; der Zweck 
ein furchtbarer Krieg gegen alles Eigenthum, welches, wie ſie ſagten, den 
Beweis einer fortwährenden Beraubung der Armen liefere und welches 
ſie beſchuldigten, daß es die natürliche Gleichheit unter den Menſchen 
zerſtöre. Ihnen zufolge waren die Gemälde, Statuen und Bücher Er— 
findungen des Teufels; daher liefen ſie von Kirche zu Kirche, zerſtörten 
die Bilder und ſtürzten die Altäre um. Die Bauern in Schwaben und 
Thüringen empörten ſich. Dieſe Letzteren, bekannt unter dem Namen 
der Anabaptiſten, hingen dem wildbegeiſterten Thomas Münzer und 
ſpäter Johann von Leyden an und verſuchten, ſich mit ihren Brüdern 
in Franken, Elſaß, Lothringen und Tyrol zu vereinigen. Ueberall ſetzten 
ſie die Obrigkeiten ab und bemächtigten ſich der Güter der Adeligen und 
Reichen, die fie auf's Grauſamſte behandelten. Durch ihre Exceſſe thaten 
ſie den wahren Reformatoren ungemeinen Schaden; dieſe vereinigten ſich 
mit den Katholiken, ſie zu bekämpfen und ſie, wie wilde Thiere, zu vertilgen. 

So war der religiöſe Zuſtand Europas in dem Augenblicke, wo 
die harten Verfolgungen Franz' I. gegen die Lutheraner oder Proteſtanten 
begannen. Seit langer Zeit waren ſein Hof und ſeine Familie in ihren 
Meinungen getheilt. Seine Schweſter, Margaretha von Valois, und 
Anna von Piſſeleu, Herzogin von Etampes, ſeine Maitreſſe, beſchützten 
den neuen Glauben; Luiſe von Savoyen hatte ihn verdammt und gegen 
ſeine Anhänger die größten Grauſamkeiten verhängt. Franz I. war, wie 
man ſagt, anfänglich unentſchieden; aber da ſein Augenmerk ſtets auf 
Italien gerichtet war, zu deſſen Eroberung der Papſt ihm behilflich ſein 
konnte, ſo entſchied dieſer Beweggrund vielleicht eben ſo ſehr, als ſeine 
religioͤſe Richtung, ſeine Schritte, zumal da er jede Aufregung eines Gei— 
ſtes der Unabhängigkeit haßte. Er ſchloß ſich daher eng an Rom an und 
ließ Heinrich II., ſeinen zweiten Sohn, mit Katharina von Medici, der 
Nichte des Papſtes Clemens VII., ſich vermählen. Allein dieſe Ver⸗ 


bindung brachte ihm nicht die Vortheile, welche er von ihr gehofft hatte; 
Frankreich. 14 
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denn dieſer Papſt überlebte dieſelbe nur kurze Zeit und auf ihn folgte 
Alexander Farneſe, welcher den Namen Paul III. annahm.) Franz J. 
beharrte indeß bei ſeinen harten Maßregeln und zeigte ſich als den grau⸗ 
ſamſten Verfolger der Proteſtanten in Frankreich. Johann Morin, der 
Criminalrichter, ließ im Jahre 1535 eine große Zahl derſelben feſtneh⸗ 
men, und der König, welcher an ſeiner Thür eine heftige Diatribe gegen 
die Meſſe angeheftet fand, beſchloß, des Himmels Zorn durch die Rache 
gegen dieſes Verbrechen zu ſühnen. Eines Morgens zog aus der Kirche 
St. Germain eine Proceſſion; voran die in Paris aufbewahrten heiligen 
Reliquien; es folgten eine große Zahl Cardinäle, Biſchöfe und Aebte, und 
hinter ihnen ſchritt Johann von Ballay, Biſchof von Paris, der das Sa⸗ 
erament trug; darauf kam der König mit unbedecktem Haupte, eine Fackel 
in der Hand; ihm folgten die Königin, die Prinzen, zweihundert Edels 
leute, das Parlament und alle Juſtizbeamten; auch die fremden Geſandten 
waren zugegen. Dieſe Proeeſſion durchzog alle Stadtviertel. Auf den 
ſechs Hauptplätzen hatte man Ruhealtäre für das Sacrament errichtet und 
daneben ein Schaffot und einen Scheiterhaufen. Hier wurden ſechs Un⸗ 
glückliche unter den Verfluchungen des Volks verbrannt. Der König 
hatte befohlen, ſie an eine hohe Maſchine, einen Schnellgalgen, zu befeſti⸗ 
gen, der, indem er die Verdammten bald auf den Scheiterhaufen nieder» 
ſenkte, bald wieder emporwippte, ihre Martern verlängerte. Bei jeder 
Station überreichte der König ſeine Fackel dem Kardinal von Lothringen, 
faltete die Hände und warf ſich demüthig nieder, indem er die göttliche 
Barmherzigkeit für ſein Volk anflehte und wartete, bis jedes Schlacht⸗ 
opfer in den Flammen umgekommen war. Die Ceremonie wurde mit 
einer großen Meſſe und einem Feſte geendigt, bei welchem der König ers 
klärte, daß, wenn ſeine eigenen Kinder Ketzer würden, er ſie hinrichten 
laſſen würde. Dieſe gräuliche Proceſſion fand am 21. Januar ſtatt und 


) Dieſer Papſt erließ, während der Regierung Franz’ I., die Bulle, 
welche den Jeſuitenorden einſetzte, deſſen Stifter Ignatius von Loyola 
war. Der Zweck dieſes Ordens war: den Fortſchritt der Ketzerei zu hem— 
men, die Welt zum römiſchen Glauben zu bekehren und dem Papſte zu 
unterwerfen, deſſen Infallibilität in Glaubensſachen die Jeſuiten anerkennen. 
Der Papſt ernennt den Erdensgeneral, und alle Glieder des Ordens le— 
gen dieſem das Gelübde des Gehorſams ab. 
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nach derſelben wurde ein Ediet erlaſſen, welches die Reformirten ächtete, 
ihre Güter zum Beſten der Angeber confiseirte und unter Todesſtrafe ver⸗ 
bot, ein proteſtantiſches Buch zu drucken. 

Trotz dieſes glühenden Eifers für den katholiſchen Glauben unter 
hielt Franz J. dennoch mit den Lutheranern in Deutſchland und den pro— 
teſtantiſchen Fürſten des ſchmalkaldiſchen Bundes lebhafte Verbindungen. 
Dieſe, empört über ſeine Grauſamkeiten, wollten mit ihm brechen; er be— 
ruhigte ſie aber, indem er ihnen zu verſtehen gab, daß diejenigen, welche 
er habe hinrichten laſſen, fanatiſche Sectiver geweſen wären, wie die An— 
hänger Münzer's und Johann's von Leyden. Calvin, der Apoſtel der 
Reform in Frankreich, trat auf und rächte ſeine beſchimpften Brüder, in— 
dem er durch ſein dem Könige gewidmetes Werk: De institutione 
christiana darthat, daß, wenn die franzöſiſchen Reformirten auch weiter 
gingen, als Luther, ſie wenigſtens von denſelben Grundſätzen ausgingen 
und daß ihre Lehren mit der öffentlichen Ordnung und der ſtrengſten Mo— 
ral im Einklange wären. Der König erkannte die Nothwendigkeit, ſeine 
Verfolgungen zu mäßigen und erließ in demſelben Jahre ein Toleranzedict, 
das man zum Theil dem Einfluſſe Anton's du Bourg zuſchrieb, welcher 
der Nachfolger Duprat's in der Kanzlerwürde war. 

Karl V. beharrte ſtets bei der Abſicht, den Proteſtantismus zu 
unterdrücken, und er hätte ihn vielleicht in feinen Staaten wirklich ver— 
nichtet, wenn nicht andere Feinde ſeine Angriffe abgelenkt und ſeine Waffen 
gegen ſich gekehrt hätten. Die türkiſche Invaſion war ſehr bedrohlich 
geworden. Eine unzählbare Armee der Türken, welche durch Ungarn 
auf Wien losmarſchirte, war zwar im Jahre 1529 zurückgeſchlagen 
worden, aber der Handel der Barbaresken mit weißen Sclaven, eine 
bis dahin unbekannte Geißel für die chriſtlichen Länder, verödete die 
Geſtade des mittelländiſchen Meeres. Zwei Brüder, Namens Barbaroffa, 
berüchtigte Corſaren, hatten ſich Algir's und Tunis’ bemächtigt und bes 
deckten das Meer mit ihren Fahrzeugen, plünderten die Küſten Spaniens, 
Frankreichs und Italiens und führten jedes Jahr eine Menge Chriſten in 
die Sclaverei. Der Eine derſelben, der Oberadmiral Soliman's, ſetzte 
ganz Europa in Schrecken. Karl V. rüſtete gegen ihn eine furchtbare 
Flotte aus, welche Andreas Doria commandirte. Er beſiegte Barbaroſſa, 
eroberte Tunis und befreite 20,000 Chriſten aus der Sclaverei, Bei 
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ſeiner Zurückkunft wünſchte er Frieden mit Frankreich. Es wurden Unter⸗ 
handlungen angeknüpft, während welcher Franz I. ohne triftigen Grund 
Karl III., dem Herzoge*) von Savoyen, dem Schwager Karls V., den 
Krieg erklärte und dem Admiral Chabot den Befehl ertheilte, in Piemont 
einzufallen. Die Franzoſen rückten im folgenden Jahre in Turin ein. 
Der Kaiſer, wüthend darüber, zog an der Spitze einer ſtarken Armee gegen 
dieſelben. Eine große Anzahl Feſtungen fielen in die Gewalt der Kaifer- 
lichen; Karl V. drang in die Provence ein, wo Anna von Montmorency 
den Oberbefehl führte. Dieſer General ließ von ſeinen Soldaten dieſes 
Land verheeren, die Weinſtöcke ausreißen und die Ernten verbrennen. 
So fand Karl V. nur eine Wüſtenei und mußte ſich aus Mangel an 
Lebensmitteln zurückziehen. Turin und ein großer Theil von Piemont 
blieben in der Gewalt der Franzoſen. 

Der Dauphin Franz ſtarb, und obgleich ſein Tod ein natürlicher 
ſchien, jo wurde doch ſein Mundſchenk Montecuculli angeklagt, ihn ver⸗ 
giftet zu haben; unter den furchtbaren Martern der Tortur geſtand er 
das Verbrechen, bezeichnete Karl V. als ſeinen Mitſchuldigen und wurde 
geviertheilt. Jetzt ſchloß Franz I. mit den Türken ein Bündniß und rief 
Soliman nach Italien. Barbaroſſa hatte vor Toulon den Vortrab des 
türkiſchen Heeres gelandet und Frankreich zog ihm mit 50,000 Mann zu 
Hilfe, als der Papſt Paul III. einen zehnjährigen Waffenſtillſtand zwi⸗ 
ſchen den beiden rivaliſirenden chriſtlichen Monarchen zu Stande brachte. 
Ein jeder ſollte ſeine Eroberungen behalten. Sie kamen überein, zu 
Aigues-Mortes eine Zuſammenkunft zu halten, und dieſe beiden Fürſten, 
welche wegen ihrer Streitigkeiten Europa mit Blut überſchwemmt hatten, 
und von denen der Eine angeklagt war, den Sohn des Andern vergiftet 
zu haben, gaben jetzt der Welt das Schaufpiel einer freundſchaftlichen 
Conferenz, empfingen fich mit offenen Armen und überhäuften ſich gegen⸗ 
ſeitig mit Zeichen der Achtung und Liebe! 

Ein Aufſtand der Genter rief Karl V. bald darauf nach Flandern. 
Er befand ſich damals in Spanien und der kürzeſte Weg für ihn war der 
durch Frankreich. Er verlangte daher den freien Durchzug durch daſſelbe 


) Savoyen war unter Karl V. zu einem Herzogthume erhoben 
worden. 
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und ſeine Bitte wurde gewährt, nachdem er dem Connetable von Mont— 
morency verſprochen hatte, dem zweiten Sohn des Königs mit dem Herzog— 
thume Mailand zu belohnen. Sein Aufenthalt in Frankreich war eine Zeit der 
verſchwenderiſchſten Feſte und koſtete dem Schatze vier Millionen; dennoch 
war der Kaiſer mitten unter den Feſtlichkeiten nicht ohne Beſorgniß. Die 
Könige opferten in den damaligen barbariſchen Zeiten ſelten ihre Intereſſen 
einem gegebenen Verſprechen auf. Die Herzogin von Etampes und der 
ganze Hof tadelten die Bedenklichkeit des Königs; ſein Hofnarr Triboulet 
ſagte eines Tages, als er die Ankunft Karl's in der Provence erfuhr, zu 
ihm, daß er den Kaiſer in ſeine Narrenliſte eingezeichnet habe. „Wenn 
ich ihn nun ziehen laſſe,“ erwiederte der König, „was thuſt Du dann?“ 
— „Ich ſtreiche feinen Namen aus,“ ſprach Triboulet, „und ſetze dann den 
Deinigen dafür hin.“ — Franz achtete indeß die Rechte der Gaſtfreund— 
ſchaft; Karl aber gab deſſen Sohne über Mailand die verſprochene Be— 
lehnung nicht. Der König verbannte in ſeinem Zorne den Connetable zur 
Strafe dafür, daß er dem Worte des Kaiſers, ohne ein ſchriftliches Ver— 
ſprechen ſich von ihm geben zu laſſen, vertraut hatte und rächte ſich, indem 
er ſich enger an die Türken anſchloß. Zwei von ſeinen Geſandten nach 
Konſtantinopel wurden auf Befehl du Gart's, des kaiſerlichen Befehls— 
habers in Piemont, getödtet und der Kaiſer verweigerte dem Könige jede 
Genugthuung für dieſe Frevelthat. Er rüſtete ſich damals zu ſeinem 
Feldzuge gegen Algier; aber ein furchtbarer Sturm vernichtete einen Theil 
ſeiner Flotte und das Unternehmen ſcheiterte. 

Der Haß der beiden Monarchen war durch die letzten Beziehungen, 
in die fie zu einander getreten waren, auf's Höchſte geſtiegen; fie läſterten ſich 
gegenſeitig in beleidigenden Schmähſchriften und legten ihren Streit dem 
Papſte zur Entſcheidung vor. Als Paul III. ſich weigerte, eine Ent— 
ſcheidung zu geben, griffen ſie wieder zu den Waffen. Der König fiel in 
Luxemburg ein, und in Verbindung mit den Türken belagerte eine ſeiner 
Armeen Nizza, den letzten Zufluchtsort der Herzöge von Savoyen, zu 
Lande, während Barbaroſſa es zur See angriff. Die Stadt wurde er⸗ 
obert, nur die Citadelle allein hielt ſich und die Belagerung derſelben 
mußte aufgehoben werden. Barbaroſſa entſchädigte ſich für dies mis— 
lungene Unternehmen durch die Verheerung der Küſten Italiens, wo er 
10,000 Gefangene machte. Der Abſcheu, den er einflößte, fiel auf 
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Franz I., ſeinen Verbündeten, zurück, deſſen Name in ganz Italien und 
Deutſchland verhaßt wurde. Er wurde zum Feinde des deutſchen Reichs 
erklärt und der Reichstag rüſtete gegen ihn eine Armee von 84,000 Mann 
aus, an deren Spitze Karl V. in die Champagne einrückte, während Hein⸗ 
rich VIII., mit dem Kaiſer wieder ausgeſöhnt, die Picardie durch 10,000 
Engländer angreifen ließ. Die Schlacht bei Ceriſola in Piemont, in 
welcher Franz von Bourbon, Herzog von Enghien, in dieſem Jahre einen 
vollſtändigen Sieg über del Guaſto, den kaiſerlichen General, davontrug, 
hielt jene doppelte, furchtbare Invaſion nicht auf. Karl V. rückte bis 
gegen Meaux vor, allein in ſeinem Heere herrſchte Zwieſpalt; es gebrach 
ihm an Lebensmitteln und er konnte leicht eingeſchloſſen werden. Jetzt 
verſprach Karl V. auf's Neue, dem zweiten Sohne des Königs, dem Her⸗ 
zoge von Orleans, Mailand zu geben. Dieſes Verſprechen brachte den 
Dauphin auf, welcher fürchtete, ſein Bruder möchte eine Linie ſtiften, 
welche Frankreich gleich gefährlich werden könnte, als es das Haus Bur⸗ 
gund geweſen war; daher wünſchte er, das Anerbieten des Kaiſers ver⸗ 
worfen zu ſehen und ihm den Rückzug abzuſchneiden. Man ſagt, daß 
weibliche Eiferſucht den Kaiſer rettete. Die Herzogin von Etampes war 
die Todfeindin Diana's von Poitiers, der Maitreſſe des Dauphin, und 
wünſchte, wenn der König mit Tode abginge, in deſſen zweiten Sohne 
einen mächtigen Schutz zu finden. Man verſichert daher, daß ſie dem 
Rathe des Kronprinzen entgegenwirkte und — Karl konnte ſich ungehin⸗ 
dert zurückziehen, wie er gekommen war. 

Der Krieg endigte ſich faſt unmittelbar darauf durch den Vertrag 
zu Crespy in Valois. Der Kaiſer bot dem Herzoge von Orleans ſeine 
Tochter mit den Niederlanden und der Franche-Comté, oder eine ſeiner 
Nichten mit Mailand an; Franz I. gab dem Herzoge von Savoyen die 
meiſten Feſtungen in Piemont, die er im Beſitze hatte, zurück; verzichtete 
aber auf alle weitere Anſprüche auf das Königreich Neapel und das Her— 
zogthum Mailand, jo wie auf die Oberlehnsherrlichkeit über Flandern und 
Artois, und Karl verzichtete dagegen ſeinerſeits auf das Herzogthum 
Burgund. Dieſer Vertrag beendigte die Kämpfe der beiden Monarchen, 
welche 25 Jahre hindurch Europa mit Blut überſchwemmt hatten. Der 
Tod des Herzogs von Orleans befreite den Kaiſer von der Verbindlichkeit, 
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Mailand oder die Niederlande abzutreten und er verweigerte dem Könige 
jede Entſchädigung; doch wurde der Frieden nicht gebrochen. 

Franz I. machte ſich denſelben zu Nutze, um mit doppelter Strenge 
gegen die Proteſtanten zu verfahren. Eine Bevölkerung von mehreren 
Tauſend Waldenſern wohnte an den Grenzen der Provence und der Graf 
ſchaft Venaiſſin; ſie hatten ſeit Kurzem die Calviniſten eingeſchloſſen. Der 
König erlaubte Johann Mesnier, Baron von Oppede, dem Oberpräſidenten 
des Parlaments zu Aix, gegen dieſelben einen Urtheilsſpruch zu vollziehen, 
welcher von dieſem Parlamente ſchon vor fünf Jahren erlaſſen worden 
war. Johann von Oppede leitete ſelbſt die Vollſtreckung des blutigen 
Urtheils. 22 Flecken und Dörfer wurden geplündert und verbrannt. 
Die Einwohner, während der Nacht überfallen, wurden beim Scheine der 
Feuersbrunſt, welche ihre Häuſer vernichtete, in die Felſenklüfte gejagt; 
die Männer ſtarben den Martertod und die Weiber wurden ſcheußlich ge— 
mishandelt. In Cabrieres, der Hauptſtadt des Cantons, erwürgte man, 
mit kaltem Blute 700 Männer und verbrannte alle Weiber. Endlich 
wurden, zufolge des Wortlauts des Urtheilsſpruchs, die Häuſer der Wal— 
denſer dem Boden gleich gemacht; die Hölzer niedergehauen und die Bäume 
der Gärten ausgerottet, und in kurzer Zeit war dieſes ſo fruchtbare und 
bevölkerte Land eine öde Wüſtenei. 

Karl V. unterdrückte damals die Lutheraner in Deutſchland und 
hielt in Spanien den katholiſchen Glauben durch die Ingquiſition aufrecht, 
während Heinrich VIII. ſowohl gegen die Anhänger Roms als die Lu— 
ther's ſich feindfelig zeigte. Der Krieg zwiſchen ihm und Franz I. dau— 
erte fort. Die Engländer hatten Boulogne eingenommen und eine fran— 
zöſiſche Flotte verheerte die Küſten Englands, nachdem ſie die Inſel Wight 
erobert hatte. Die Feindſeligkeiten wurden durch den Vertrag von Guines 
geendigt, welchen die beiden Könige kurz vor ihrem Tode unterzeichneten. 
Boulogne ſollte gegen eine Summe von zwei Millionen Rthlr. Frankreich 
zurückgegeben werden. 

Franz J. litt ſeit langer Zeit an den Folgen einer ſchimpflichen 
Krankheit, welche die Spanier nach Europa gebracht hatten, und welche 
ihn in's Grab ſtürzte; er ſtarb 1547, in demſelben Jahre wie Heinrich VIII., 
nach einer Regierung von 33 Jahren. 
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Die ritterliche Tapferkeit Franz' J., feine Prachtliebe und der Schutz, 
welchen er den Talenten angedeihen ließ, machten ſeinen Namen populär; 
er wurde der Vater und Wiederherſteller der Wiſſenſchaf— 
ten genannt, obgleich er mehrere ſtrenge Verbote gegen die Preſſe hatte 
ergehen laſſen. 

Die glänzenden Eigenſchaften dieſes Königs wurden durch große 
Fehler und den verhaßteſten Misbrauch der Gewalt verdunkelt. Seine 
Grauſamkeit gegen die Proteſtanten muß zum Theil den Sitten und den 
Vorurtheilen ſeiner Zeit zugeſchrieben werden; doch ſteht zu bezweifeln, 
daß ein aufrichtiger Glaube ihn zu den ſcheußlichen Verfolgungen anges 
trieben habe, wenn man erwägt, daß er in Deutſchland mit aller Kraft 
Diejenigen ſchützte, welche er in ſeinem Reiche unterdrückte. Er opferte 
das Blut der Völker ſeinem Ehrgeize und ihr Vermögen ſeinen Ver⸗ 
gnügungen. 

Heinrich II., der Sohn Franz' I., war bei feiner Thronbeſteigung 
29 Jahre alt. Er verachtete den Rath ſeines Vaters, wechſelte ſeine 
Miniſter und rief den Connetable von Montmorency zurück, den er feinen 
Gevatter nannte, und der ihn feine ganze Regierungszeit hindurch be> 
herrſchte. Die Herzogin von Etampes wurde verbannt und zu ihrem 
Gemahle geſchickt. Ihre Anhänger konnten ſich vom Tode, vom Kerker 
oder von der Verbannung nur durch die Herausgabe ihrer Schlöſſer, Land— 
güter und Aemter an die neuen Günſtlinge loskaufen. Der Herzog von 
Guiſe und der Cardinal von Lothringen, ſein Bruder; Montmorency; Di⸗ 
ana von Poitier, welche die königliche Maitreſſe hieß; endlich die Königin 
Katharina von Medici, eine geſchmeidige und ſchlaue Frau, in der Ver⸗ 
ſtellungskunſt Meiſterin, ſtanden an der Spitze der vier Parteien, zwi⸗ 
ſchen welche ſich der Hof theilte. | 

Eins der erſten Edicte des neuen Königs verdammte die Gottes⸗ 
läſterer zur Strafe der Durchſtechung ihrer Zungen mittels glühender 
Eiſen und die Ketzer zum Feuertode. Ein anderes Ediet legte den öffent⸗ 
lichen Sicherheitsbeamten die Macht bei, unter Zuziehung einer Commif- 
ſion von Richtern, aus den Tribunalen gewählt, ohne Appellation über 
Mord, Contrebandevergehen, Wilddieberei und über Landſtreicher zu rich— 
ten. Dieſes Edict entzog dem Parlamente ein beſonderes Vorrecht und 
gab das Leben der Bürger der Willkür Preis. Die Magiſtratur erhob 
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unnütze Gegenvorſtellungen; gezwungen, nachzugeben, regiſtrirte das Par⸗ 
lament das Ediet ein, jedoch mit der Clauſel: in Betracht der ſich 
zur Zeit kundgebenden Bosheit. In den Provinzen jenſeits 
der Loire, wo Franz J. neuerlich die Salzſteuer wieder eingeführt hatte, 
brachen ernſte Unruhen aus. Poitou und Guyenne gerietben in Aufſtand 
und in Bordeaux namentlich beging der Pöbel arge Exeeſſe, indem er die 
Beſatzung des Schloſſes Trompette zurückwarf, den Commandanten töd⸗ 
tete und feinen Körper in Stücken zerriß. Der König verhieß Gerechtig— 
keit und Genugthuung; das Volk ward beſänftigt und das Parlament 
zog die Aufrührer zur Strafe. Montmoreney wurde von dem Könige 
beauftragt, die Gerechtigkeit, die er verſprochen hatte, das heißt Rache, zu 
üben. „Hier find meine Schlüſſel,“ ſagte er zu den Einwoh— 
nern von Bordeaux, indem er auf ſeine Kanonen zeigte, und er zog in 
Bordeaux wie in eine eroberte Feſtung ein. Alle Bürger, welche vor die 
Unterſuchungscommiſſion geſtellt waren, wurden hingerichtet; zwei Oberſte 
der Bürgermiliz wurden lebendig gerädert und ihnen zugleich ein glü— 
hender Eiſenkranz auf's Haupt geſetzt. Die ganze Stadt, der Ver⸗ 
letzung der Treue gegen den König bezüchtigt und überwieſen, verlor ihre 
Privilegien; die Glocken wurden herabgenommen; man ſchlug Stücken 
der Mauern ein; 120 der vornehmſten Bürger wurden verdammt, den 
Leichnam des gemordeten Officiers mit ihren Nägeln wieder auszuſcharren 
und die Einwohner mußten 200,000 Livres für Kriegskoſten bezahlen. 
Montmorency durchzog mehr wie ein Henkersknecht als wie ein Richter 
die Provinzen, wo der Aufſtand ausgebrochen war und überall errichtete 
Galgen bezeichneten ſeinen Marſch. Erſt im folgenden Jahre erhielt 
Bordeaux ſeine Privilegien wieder. 

Frankreich athmete kaum ſeit einem Jahre wieder etwas auf, als 
der Krieg von Neuem ausbrach. Heinrich II. beſchützte Octavio Farneſe, 
Herzog von Parma, gegen den Papſt Julius III. und den Kaiſer. Die⸗ 
ſer, von Frankreich nichts beſorgend, hatte gegen den ſchmalkaldiſchen 
Bund im Jahre 1547 die berühmte Schlacht bei Mühlberg gewonnen. 
Der ehrwürdige Johann Friedrich, Kurfürſt von Sachſen und der Landgraf 
von Heſſen waren in ſeine Hände gefallen. Karl V. zwang den Erſteren, 
auf ſein Kurfürſtenthum Verzicht zu leiſten und gab es Moritz von Sachſen, 
dem Schwiegerſohne des Landgrafen. Deutſchland beugte ſich und der 
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Bund der Proteſtanten ſetzte nur noch auf Frankreich ſeine Hoffnung. 
Er flehte die Hilfe Heinrich's II. an; dieſer verſprach ſie ihm unter der 
Bedingung, daß es ihm erlaubt würde, die Stadt Cambrai und die drei 
Bisthümer Metz, Toul und Verdun zu beſetzen und ſie als Reichsvicar zu 
behalten. Er bemächtigte ſich derſelben ſogleich; dann ſetzte er auf ſeine 
Fahnen, als Symbol der Freiheit, eine rothe Mütze zwiſchen zwei Dol⸗ 
chen und erkärte ſich zum Vertheidiger der Unabhängigkeit Deutſchlands 
und zum Beſchützer der gefangenen Fürſten. Allein dem Beiſpiele ſeines 
Vaters folgend und in ſeinem Lande zum Verbrechen machend, was er in 
fremden Ländern unterſtützte, erließ er das Ediet von Chateaubriand, 
welches alle gegen die Ketzer verfügten Strafen noch verſtärkte, geheime 
Verfolgungen wegen perſönlicher Meinungen guthieß und ein Glaubens: 
gericht einſetzte. | 
Ein unerwartetes Ereigniß machte die Hilfe Heinrich's II. den Lu⸗ 
theranern in Deutſchland unnöthig. Der junge Moritz von Sachſen 
nämlich, in ſeinem Vaterlande als Verräther und Kronenräuber verſchrieen, 
wollte lieber ein Haupt der unterdrückten Proteſtanten, als eine Creatur 
des Kaiſers ſein. Er verbarg mit großer Schlauheit ſeine Pläne; als 
er ſich aber ſtark genug fühlte, ließ er die Maske fallen und zog in Eil— 
märſchen nach Innsbruck, wo der Kaiſer, krank und faſt allein verweilend, 
beinahe in ſeine Gefangenſchaft gerathen wäre. Gezwungen, nachzugeben, 
unterzeichnete Karl mit den Proteſtanten den paſſauer Vertrag, welcher 
drei Jahre darauf auf dem Reichstage von Augsburg zum vollſtändigen 
Frieden führte. Von da an beginnt die Zeit der Religionsfreiheit in 
Deutſchland. Frankreich hatte an dieſem Siege keinen Theil; aber es 
behielt den Preis für ſeine zugeſagte Hilfe, die drei Bisthümer, trotz aller 
Anſtrengungen des Kaiſers, ſie ihm wieder zu entreißen. Die Feindſelig— 
keiten zwiſchen dieſem Monarchen und Heinrich II. dauerten noch mit 
ſchwankendem Glücke in Piemont, Italien und Corſica, auf den Grenzen 
des Nordens und Oſtens und zur See fort. Die wichtigſten Ereigniſſe 
dieſes Krieges ſind: die ruhmwürdige Vertheidigung von Metz von Set- 
ten des Herzogs von Guiſe im Jahre 1552 gegen Karl V., welcher 
dieſe Feſtung mit einem Heere von 100,000 Mann und einer furchtbaren 
Artillerie belagerte; die Aufhebung dieſer Belagerung, bei welcher der 
Kaiſer 40,000 Mann verlor; die Verheerung der Picardie von der kai⸗ 
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ſerlichen und die des Hennegau von der franzöſiſchen Armee; die Erobe⸗ 
rung von Hesdin durch Heinrich II.; der Verluſt Therouenne's, wel⸗ 
ches Karl V. von Grund aus zerſtörte; der Kampf dieſer beiden Mo— 
narchen bei Renti in Flandern, welcher, wenn auch glorreich für die Fran⸗ 
zofen, ihnen doch von wenigem Nutzen war und in welchem ſich der Hers 
zog von Guiſe, Coligni und Tavannes auszeichneten; endlich die Vers 
theidigung Siena's von Seiten Montluc's; die Verheerung der italie⸗ 
niſchen Küſten durch Dragut, den ottomanniſchen Admiral, den Allüirten 
der Franzoſen, und der herrliche Feldzug des Marſchalls von Briffac, des 
menſchlichſten Heerführers jenes Zeitalters, in Piemont gegen den Herzog 
von Alba. 

Nach dieſen Kriegen, die mit verſchiedenem Glück geführt wurden. 
und in Folge der großen Unruhen, welche der Tod Moritz' von Sachſen 
und die Rivalität zwiſchen Karl V. und ſeinem Bruder Ferdinand, der 
römiſcher König und Erbe des Königreichs Böhmen war, verurſachten, 
wurde in Augsburg ein berühmter Reichstag gehalten, welcher unmittel— 
bar auf den Vertrag von Paſſau folgen ſollte. Karl V., unter der Laſt 
der Geſchäfte und ſeiner Krankheit erliegend, übertrug den Vorſitz auf 
dieſem Reichstage ſeinem Bruder Ferdinand, welcher eine ganz andere 
Sprache führte als gewöhnlich. Man kam überein, daß die katholiſchen, 
wie die proteſtantiſchen Staaten freie Religionsübung haben ſollten; daß 
der katholiſche Klerus in geiſtlichen Angelegenheiten aller Macht über die 
Bekenner der augsburgiſchen Confeſſion zu entſagen habe; daß die Kir— 
chengüter, welche vor dem Vertrage von Paſſau bereits eingezogen gewe- 
ſen wären, ihren jetzigen Beſitzern verbleiben ſollten; daß in jedem Staate 
die weltliche Macht die Lehre und den Gottesdienſt anordnen möchte; je- 
doch ſei es jedem Deutſchen, welcher mit den Einrichtungen nicht zufrieden 
ſei, geſtattet, ſich mit feinem Vermögen ohne Anfechtung zu begeben, wo— 
hin er Luſt habe. Dies war der Hauptinhalt des Reichstagsbeſchluſſes 
zu Augsburg vom 25. September des Jahres 1555, und auf ihm hat 
lange Zeit der religiöſe Friede in Deutſchland beruht. Von ſeinem Mis⸗ 
geſchicke und ſeinen Körperleiden gequält, unfähig zu den Geſchäften und 
gleichwohl voll von dem Gedanken, daß Alles drunter und drüber gehen 
müſſe, wenn er nicht Alles allein leite, berief Karl die Stände der Nieder⸗ 
lande nach Brüſſel und trat hier im Jahre 1555, den 25. October, feier⸗ 
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lich dieſe erbliche Krone feinem Sohn Philipp II. ab. Die Faiferliche 
Krone behielt er noch ſechs Monate, alsdann zog er ſich in das Hieronys 
mitenkloſter von St. Juſt zurück, wo er ſtarb, nachdem er ſchon bei ſeinem 
Leben an ſeinem Sarge das Todtenamt hatte halten laſſen. Sein Bru⸗ 
der Ferdinand, der römiſche König, wurde nach ihm Kaiſer. Philipp II. 
hatte das Jahr vorher ſich mit Maria, Königin von England und Tochter 
Heinrich's VIII. und Katharina's von Aragonien, vermählt. Beide Gat— 
ten beeiferten ſich um die Wette, in ihren Staaten den Katholicismus 
durch Scheiterhaufen und Ingquiſitionsgerichte aufrechtzuerhalten. 

Sobald Philipp II. auf den Thron geſtiegen war, ſchloß er mit 
Heinrich II. den Vertrag von Vaucelles, deſſen vornehmſte Bedingung 
ein Waffenſtillſtand von fünf Jahren war. Die Völker vernahmen die 
Nachricht davon mit Entzücken; aber ihre Freude dauerte nicht lange: 
von Rom wurde neuer Saame der Zwietracht geſäet. Es war nämlich 
kurz vor dem Vertrage von Vaucelles zwiſchen dem Papſte und Heinrich 
ein dieſem widerſtreitender Vertrag geſchloſſen worden. Paul IV., wel⸗ 
chen ſeine Neffen, die Caraffa, zu übertrieben ſtrengen Maßregeln reizten, 
um Confiscationen zu ihrem Nutzen herbeizuführen und zwiſchen Frank— 
reich und Deutſchland Krieg zu erregen, hatte Karl V. vor deſſen Ab— 
dankung im Verdachte, ihm nach dem Leben getrachtet zu haben, nannte 
ihn öffentlich im Conſiſtorium einen Giftmiſcher und trieb Heinrich II. an, 
ihn zu rächen, indem er ihm durch einen zu Rom unterzeichneten Vertrag 
verſprach, ihn mit dem Königreiche Neapel zu belehnen. 

Am franzöſiſchen Hofe gab es damals zwei Parteien; die eine, ans 
gereizt von dem Cardinal Caraffa, dem Neffen des Papſtes, drang auf die 
Erfüllung des Vertrags zu Rom, die andere auf die des zu Vaucelles. 
Der geſammte junge Adel wünſchte Krieg; Montmorency war zum Frie— 
den geneigt und in dieſer Hinſicht die Wünſche des Volks theilend, rieth 
er dem Könige weiſe, denſelben aufrechtzuerhalten. Plötzlich brachen 
zwiſchen dem Papſte und den Spaniern die Feindſeligkeiten aus und ſo 
wurde der Krieg beſchloſſen. 

Eine franzöſiſche Armee unter den Befehlen des Connetable und ſei— 
nes Neffen Coligni drang in Artois ein und eine andere unter der An— 
führung des Herzogs von Guiſe in Italien. Die erſtere lieferte bei St. 
Quentin gegen Philibert, Herzog von Savoyen, den Oberbefehlshaber 
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der ſpaniſchen und engliſchen Truppen, eine Schlacht und wurde in Folge 
eines vom Connetable Montmorency begangenen Fehlers total geſchlagen; 
ein Cavallerieangriff, geleitet von den Grafen Egmont und Horn, ent» 
ſchied den Sieg. Die Franzoſen verloren 10,000 Mann, ihre Ba⸗ 
gage und ihren Kriegsbedarf. Der Weg nach Paris ſtand offen und nur 
die Unentſchloſſenheit der Sieger erſparte Frankreich noch größeres Un⸗ 
glück. Sogleich wurde Guiſe wieder aus Italien zurückgerufen und bes 
zeichnete ſeine Rückkehr durch eine ausgezeichnete That: er überfiel und 
eroberte Calais. Dieſe Stadt, welche ſo oft die Feinde ins Land geführt 
hatte, war ſeit 200 Jahren in der Gewalt der Engländer geweſen. — 
Die Franzoſen verloren in demſelben Jahre die Schlacht von Grävelingen, 
wo der alte Marſchall von Thermes von dem Grafen von Egmont ges 
ſchlagen wurde. Auf dieſe beiden Ereigniſſe folgte der Friede von Cam⸗ 
breſis, welcher im Jahre 1559 unterzeichnet wurde. Er wurde der uns 
glückliche Friede genannt. Heinrich II. mußte, mit Ausnahme der 
drei Bisthümer, alle feine Eroberungen herausgeben, entſagte feinen Rech⸗ 
ten auf Genua, Corſica und auf das Königreich Neapel und behielt in 
Piemont nur Pignerol und einige Feſtungen. Dieſer wenig rühmliche 
aber nothwendige Frieden endigte die Kriege in Italien, welche 65 Jahre 
gedauert hatten. 

Glückliches Frankreich, hätte es den Frieden mit dem Auslande zum 
Vortheile ſeines inneren Gedeihens zu benutzen verſtanden! Die Finanzen 
waren erſchöpft und Heinrich nahm, um die Kriegskoſten und den Auf— 
wand eines verſchwenderiſchen, ſittenloſen Hofes zu decken, ſeine Zuflucht 
zu beklagenswerthen Mitteln: er verkaufte die Richterſtellen an den Land— 
oder niederen Gerichten, welche er in den Provinzen ſchuf und vervielfäls 
tigte; zu demſelben Zwecke und in gleicher Weiſe bildete er in der Bres 
tagne ein Parlament; der Klerus mußte ein Ingquiſitionsediet erkaufen; 
Heinrich verkaufte ferner eine Menge neuer Aemter; er befahl, die Bes 
ſtallungsbriefe einer großen Zahl öffentlicher Beamter zu revidiren und 
zwang ſie, von Neuem welche zu kaufen; er gab den Städten, welche 
außerordentlich belaſtet waren, das Recht, Renten auf ſich ſelbſt zu fihaf- 
fen; endlich wagte er es, den Namen von „allgemeinen Ständen“ 
einer Verſammlung von Notablen zu geben, welche er ſelbſt gewählt hatte 
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und die ihm zu Willen waren. Unter dem Namen „Darlehn“ machte 
er durch dieſe Stände neue Auflagen. 

Das Inquifitiongedict, welches er dem Klerus verkauft hatte, wurde 
nicht in Vollzug geſetzt. Schon war inzwiſchen Matthias Ori vom Papſte 
zum Ingquiſitor ernannt; allein das Parlament leiſtete kräftigen Wider: 
ſtand, nicht etwa, weil daſſelbe gegen die Sectirer irgend Erbarmen ge⸗ 
fühlt hätte, im Gegentheile, es übte gegen dieſelben die äußerſte Strenge, 
ſondern weil es auf ſeine Rechte eiferſüchtig war und nicht wollte, daß ein 
anderes Tribunal das Privilegium beſäße, die Ketzer zu verfolgen und zu 
beſtrafen; Heinrich beſtand nicht auf feinem Edicte und die Inquifition 
faßte in Frankreich nicht Wurzel. 

Die auswärtigen Kriege hatten gegen das Ende dieſer Regierung 
den Verfolgungen der Katholiken gegen die Reformirten in Etwas Einhalt 
gethan; das machte dieſe kühn und der Religionseifer diente Manchem 
derſelben als Maske, unter der ſie ihren Ehrgeiz verbargen. Mehrere 
Prinzen von Geblüt und mit ihnen ausgezeichnete Kriegsmänner und 
Glieder der Magiſtratur nahmen den neuen Glauben an. Auf ihre 
Stärke vertrauend, verſammelten ſie ſich ſogar in Paris ſelbſt öffentlich. 
Auf dem Pré aux Cleres hielten fie ihre Zuſammenkünfte und fangen 
da mit lauter Stimme die von Clemens Marot ins Franzöſiſche über⸗ 
ſetzten Pſalmen. 

Der Hof und der Klerus fürchteten außerdem, daß das Parlament, 
welches die Verpflichtung hatte, die Häreſie zu beſtrafen, ſich nicht dazu 
bewegen laſſen werde. Der mächtige Cardinal von Lothringen überredete 
alſo den König, ſich ins Parlament zu einer feierlichen Gerichtsſitzung zu 
verfügen und da ein Mercuriale“) in Vorſchlag zu bringen, um 
durch daſſelbe mehrere Parlamentsmitglieder zu beſtrafen, welche der Lehre 
Luther's anhingen und die der Ketzerei Angeklagten entſchlüpfen ließen, 
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) Die Mer curialen waren eine Art von innerem Tribunal, be— 
ſtehend aus dem Präſidenten und den angeſehenſten Mitgliedern des Par— 
laments, welche von ihren Collegen beauftragt waren, gegen die Anderen 
eine Art Strafrecht zu üben. Dieſe zur Aufrechthaltung reiner Sitten u. 
ſ. w. gehaltenen Conferenzen nannte man Mercuriales, weil fie an der 
Mittwoche (mercurii dies) gehalten wurden. 
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ohne einen Einzigen zum Tode zu verdammen, was dem Befehle des ver⸗ 
ſtorbenen Königs zuwiderlief, welcher ſie zu Aſche zu verbrennen gebot. 
Der König beſchloß, ſich am folgenden Tage in das Parlament zu verfü⸗ 
gen; allein als er am Abende die Sache mit ſeinem Cabinetsrathe von 
Vieilleville beſprach, rieth ihm dieſer, die Angelegenheit dem Cardinal von 
Lothringen und dem Biſchofe von Paris zu überlaſſen. Der König fügte 
ſich den Vorſtellungen dieſer Männer und verſicherte, er werde nicht ins 
Parlament gehen; allein der Cardinal gerieth, als er dieſen Entſchluß 
vernahm, in Wuth. Vieilleville berichtet in ſeinen Memoiren das trau⸗ 
rige Ereigniß alſo: „Beim Lever des Königs erſchienen die Cardinäle 
von Bourbon, von Lothringen, von Guiſe und Pelvé, die Erzbiſchöfe von 
Sens und Bourges, die Biſchöfe von Paris und Senlis, drei oder vier 
Doctoren der Sorbonne und der Glaubensinquiſitor, welche dem Könige jo 
ſehr mit dem Zorne des Himmels drohten, daß er ſchon glaubte, ewig ver⸗ 
dammt zu ſein, wenn er nicht ins Parlament ginge. Und ſo zog er mit 
ſeiner ganzen Leibwache, unter Trommelſchlag, ohne die Schweizer und die 
hundert von Edelleute feines Hofſtaates zu vergeſſen, mit großem Pomp 
aus. Zu den Auguſtinern gekommen, wo das Parlament verſammelt 
war, begab er ſich in den großen Saal, ſetzte ſich auf ſeinen Richterſtuhl 
unter dem Baldachin und befahl ſeinem Generalprocurator Bourdin, ein 
Mereuriale in Antrag zu ſtellen. Bourdin bezüchtigte ſogleich fünf oder 
ſechs Räthe ihres Glaubens wegen. Unter denſelben war Einer, Namens 
Anna du Bourg, welcher vor dem Könige ſeine Religion fo ſtandhaft be— 
kannte und die unſrige ſo herabſetzte, daß Se. Majeſtät in großem Zorne 
ſchwur, daß Sie ihn, ehe ſechs Tage vergingen, mit eigenen Augen leben⸗ 
dig verbrennen ſehen wollten. Zugleich befahl der König, denſelben mit 
fünf bis ſechs Anderen in die Baſtille zu ſetzen, worauf er ſich erhob und 
der Parlamentsverſammlung befahl, das Uebrige abzumachen. Nach 
Tournelles zurückgekehrt, reute es ihn, daß er nicht dem Rathe Vieille⸗ 
villes gefolgt war; denn indem er die Straßen durchzog, hörte er, daß 
man verſchiedentlich über die Gefangennehmung der Parlamentsräthe 
murrte, welche zu den angeſehenſten Familien von Paris gehörten und 
ihre richterlichen Functionen ſehr gewiſſenhaft verwalteten.“ 

Die franzöſiſchen Calviniſten hielten um dieſe Zeit ihre erſte Sy— 
node und ſtellten die Verfaſſungsnormen auf, welche ihre zerſtreuten Ges 
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ſellſchaften mit einander vereinigen und nach gleichen Grundſätzen leiten 
ſollten, Der König empfing die Nachricht davon mitten unter den Feſt⸗ 
lichkeiten der Vermählung ſeiner Tochter Eliſabeth mit Philipp II., dem 
Witwer Maria's von England. Er ſchwor, ſich an denen, die er als 
Rebellen anſah, furchtbar zu rächen. Sein Tod ließ dieſen Wunſch nicht 
in Erfüllung gehen. In einem Tourniere mit der Lanze am Auge von 
Montgommery verletzt, ſtarb er an dieſer Wunde. Er hatte zwölf Jahre 
regiert und hinterließ vier Söhne, von welchen drei die Krone trugen. 
Franz, der älteſte unter ihnen, hatte ſich mit Maria Stuart, der Königin 
von Schottland, eben ſo berühmt durch ihr unglückliches Schickſal als 
durch ihre Schönheit, vermählt. 

In Heinrich's Charakter zeigte ſich weder Größe noch Tugend. Von 
den Guiſen eingeſchüchtert und von Montmorency beherrſcht, ein Sclave 
ſeiner Maitreſſen und ſeiner Günſtlinge, verſchwendete er an dieſelben ſeine 
Schätze; führte an feinem Hofe, der ſchon durch feinen Vater demorali⸗ 
ſirt war, die frechſte Zügelloſigkeit ein; plagte mitleidslos ſeine Unter⸗ 
thanen; verletzte die Rechte der Gerichtshöfe; erwarb ſich keinen perſön— 
lichen Kriegsruhm und hinterließ ſein Reich mit einer Schuldenlaſt von 
40 Millionen behaftet. Die Unwiſſenheit und das Elend des Volkes, 
die wachſende Finanznoth, die Hofſcandale, die proteſtantiſche Proſelyten⸗ 
macherei einerſeits und die katholiſche Unduldſamkeit andrerſeits bereiteten 
einen vulcaniſchen Boden, auf dem unter den folgenden Regierungen 
große Talente und ehrgeizige Beſtrebungen feindſelig auf einander ſtoßen 
ſollten. Der Kampf dauerte 36 Jahre und bedeckte Frankreich mit Ruinen. 


or 
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Achtes Kapitel. 


Regierung Franz' II. Politiſche Parteien. Proceß Anna's du Bourg. 
Verſchwörung von Amboiſe. Verſammlung zu Fontainebleau. — Regie— 
rung Karl's IX. Das Juli-Edict. Das Januar-Edict. Blutbad zu 
Vaſſy. Erſter Bürgerkrieg. Schlacht bei Dreux. Vergleich von Am— 
boiſe. Zweiter Bürgerkrieg. Schlacht bei St. Denis. Dritter Bürger— 
krieg. Schlacht bei Jarnac. Schlacht bei Montcontour. Friede von 
St. Germain. Treuloſigkeiten des Hofes gegen die Häupter der Pro— 
teſtanten. Die Bartholomäusnacht. Vierter Friede. Regierung Hein— 
rich's III. Bürgerkriege. Der Hof des Königs. Urſprung der Ligue. 
Edict von Poitiers. Vertrag von Nerac. Friede von Floix. Schlacht 
bei Coutras. Das Unions-Edict. Erbitterung der Pariſer. Ermordung 
Heinrich's III. — Regierung Heinrich's IV. Treffen bei Arques. Schlacht 
bei Sory. Belagerung von Paris. Heinrich wird katholiſch. Einzug in 
Paris. Verbannung der Jeſuiten. Heinrich's Abſolution. Friede von 
Vervins. Biron's Verſchwörung und Verurtheilung. Zurückberufung 
der Jeſuiten. Evangeliſche Union. Ermordung Heinrich's IV. 


Franz II. war bei ſeiner Thronbeſteigung ſechzehn Jahre alt 
und man erkannte in feiner und der folgenden Regierung aus dem furcht— 
barſten Unglücke die ganze Fehlerhaftigkeit des von Karl V. erlaſſenen 
Geſetzes, welches die Volljährigkeit der Könige in noch jugendlichen Jah— 
ren feſtſetzte. Die Regierungen Karl's VI. und Karls VIII. bewieſen 
ſchon ſattſam, daß die Gewalt während der Kindheit der Könige Dem 
gehörte, der es verſtand, ſich dieſelbe anzueignen. Unter Franz II. waren 
es die Guiſen, Prinzen des Hauſes Lothringen und Oheime der jungen 
Königin Maria Stuart, welche mit Katharina von Medici die ganze Ges 
walt theilten. Der Eine derſelben, der Cardinal, beſaß einen ſtolzen, 
grauſamen Sinn; der Andere war der berühmte Franz, Herzog von Guiſe, 
welcher ſich ſchon durch die bewunderungswürdige Vertheidigung von Metz 
und die Einnahme von Calais einen großen Namen erworben und durch 
ſeine glänzenden Eigenſchaften den Franzoſen werth gemacht hatte. Dieſe 
beiden Brüder zeigten ſich aber gegen Diana von Poitiers, ihre Wohl 
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Medici in Gunſt zu ſetzen. Der hervorſtechendſte Charakterzug dieſer 
Königin, welche unter der Regierung ihrer drei Söhne eine fo große Rolle 
ſpielte, war eine vollendete Verſtellung, vereint mit Intrigue und Verfüh— 
rungskunſt. In Italien, in der Schule des Macchiavelli und Borgia auf— 
gewachſen, übte ſie auf dem Throne ihre ſchreckliche Politik, deren Schwäche 
ſowohl als Schändlichkeit ſich durch das Unglück Frankreichs kundgaben. 
Die Katharinen und den lothringiſchen Prinzen entgegenſtehende Partei 
war die Anton's von Bourbon, Königs von Navarra und Ludwig's von 
Condé, ſeines Bruders, Beide Prinzen von Geblüt aus dem Hauſe Ro— 
bert's, Grafen von Clermont, des jüngeren Sohnes von Ludwig dem Hei— 
ligen. Eine große Anzahl franzöſiſcher Cavaliere, darüber aufgebracht, daß 
die Prinzen des fremden Hauſes Lothringen die ganze Macht an ſich ge— 
riſſen hatten, vergrößerten die Partei der Prinzen von Geblüt und es 
wurden von den Unzufriedenen zu Vendome geheime Zuſammenkünfte ges 
halten, in welchen man beſchloß, die allgemeine Ständeverſammlung eins 
zuberufen und den Guiſen die Macht zu entreißen. Dieſe, von den feind— 
ſeligen Abſichten unterrichtet und zugleich die Schwäche Anton's von Bour⸗ 
bon kennend, kamen der Gefahr durch Einſchüchterung dieſes Fürſten 
zuvor. Auf Andringen Katharina's von Mediei hatte der König von 
Spanien, Philipp II., ſchriftlich erklärt, daß er, und ſollte es ihm 40,000 
Mann koſten, die franzöſiſche Regierung und die Miniſter ſchützen würde. 
Dieſer Brief, im Conſeil vor dem Könige von Navarra vorgeleſen, ſetzte 
dieſen ſchwachen Fuͤrſten in Schrecken, und er nahm gern den Auftrag an, 
die Schweſter Franz' II., die Prinzeſſin Eliſabeth, welche ſich mit dem 
Könige von Spanien vermählen wollte, nach den Grenzen Frankreichs zu 
begleiten, froh darüber, daß er ſo der Gefahr ſeiner eigenen Entſchließun⸗ 
gen glücklich entging. 

Die Guiſen triumphirten; ſie beeilten ſich, in Frankreich an dem 
Werke der Zerſtörung des Proteſtantismus zu arbeiten und ließen daher 
den Proceß des Parlamentsraths Anna du Bourg fortſetzen. Dieſer 
wichtige Rechtshandel zog die allgemeine Aufmerkſamkeit nicht nur von 
Paris, ſondern von ganz Europa auf ſich. Die proteſtantiſche Partei 
gerieth in Aufregung; die Königin-Mutter empfing beunruhigende Nach⸗ 
richten; mehrere deutſche Fürſten erhoben ſich zu Gunſten des Opfers und 
ſchrieben Briefe, um du Bourg zu retten. Die Guiſen ſahen ein, daß 
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dieſer Mann furchtbarer ſei, wenn er den Märtyrertod ſtürbe, als wenn 
er, ſeinen Glauben abſchwörend, lebte, und ſo ſetzten ſie Alles in Bewe— 
gung, um ihn dazu zu vermögen. Der Advocat, welcher mit ſeiner Ver— 
theidigung beauftragt war, legte in ſeinem Namen das Bekenntniß ab, 
daß er Gott und die Kirche beleidigt habe und bereit ſei, ſich mit ihr wie— 
der auszuſöhnen. Die Richter, ohne du Bourg gehört zu haben, ver— 
einigten ſich ſogleich, für ihn um Gnade zu bitten. Während ſie noch 
Rath pflogen, wurde ihnen ein Billet von ſeiner eigenen Hand übergeben, 
worin er die Bitte ſeines Advocaten nicht anerkannte, in ſeinem Glauben 
beharrte und erkärte, daß er bereit ſei, denſelben durch ſeinen Tod zu be— 
kräftigen. Nun war ſein Tod entſchieden; allein er ſollte doch nicht un— 
gerächt ſterben. Unglücklicherweiſe geſchah dies durch einen Mord. Der 
Präſident Minard nämlich, ſein Feind und einer ſeiner Richter, wurde 
durch einen Piſtolenſchuß getödtet, was das unglückſelige Signal zu einer 
furchtbaren Verfolgung gab. Das Todesurtheil gegen du Bourg wurde 
alsbald ausgeſprochen; er vernahm es mit heldenmüthiger Standhaftig— 
keit und antwortete mit dem Rufe der Märtyrer: „Ich bin ein Chriſt! 
ich bin ein Chriſt!“ Seine ergreifenden Abſchiedsworte entlockten ſeinen 
Richtern Thränen. Am folgenden Tage, den 23. December, wurde er 
hingerichtet. Man erwies ihm die Gnade, ihn, bevor man ihn in die 
Flammen warf, zu erdroſſeln. 

Der Tod du Bourg's ſchien der Verfolgung neue Kraft zu verleihen. 
Das Feuer war die Strafe, welche gegen die Ketzer verhängt wurde, und 
die Grauſamkeit der Urtheilsſprüche der Kammer des Parlaments, der 
die Beſtrafung überlaſſen war, wurde Veranlaſſung, daß man ſie die 
brennende nannte. | 

Der Friede von Cambreſis hatte eine Menge Edelleute und Solda— 
ten, deren einzige Erwerbsquelle der Krieg war, dienſtlos gemacht. Viele 
kamen an den Hof, um Das, was ihnen zukam, Andere, um Penſionen und 
Gnaden zu erbitten. Von ihrem Andringen und ihrem Elende beläſtigt, 
ließ der Cardinal von Lothringen vor dem Schloſſe von Fontainebleau 
einen Galgen errichten und drohte, alle die Querulanten, welche ſich bis 
morgen nicht entfernt haben würden, an demſelben aufhängen zu laſſen. 
Sie entfernten ſich; aber ſie verſprachen, den Lothringern Klagen anderer 
Art einzureichen. Dieſe Menſchen vereinigten ſich mit den Edlen, welche 
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die Tyrannei der Guiſen haßten und bildeten mit ihnen die Partei der 
„Malcontenten,“ die ihre Kräfte durch ihren Anſchluß an die Pro⸗ 
teſtanten verdoppelten. Dieſe zählten voll Stolz in ihren Reihen den 
Prinzen von Condé, einen Mann von Kopf und Muth, den Bruder des 
Königs von Navarra und die drei Brüder Chatillon, von denen der 
Aelteſte, der Admiral von Coligni, ein Mann von ſtrengen Sitten, uner⸗ 
ſchütterlicher Feſtigkeit und geſchickt, alle Unfälle auszugleichen, ohne je⸗ 
mals die Hoffnung zu verlieren, der berühmteſte unter den Häuptern der 
franzöſiſchen Proteſtanten war. Andelot, der eine ſeiner Brüder, ausge⸗ 
zeichnet durch ſeine Tapferkeit, befehligte die franzöſiſche Infanterie; ſein 
anderer Bruder, Odet von Chatillon, ein geſchickter Staatsmann, hatte 
heimlich den proteſtantiſchen Glauben angenommen und hatte ſich, ob— 
gleich Biſchof von Beauvais und Cardinal, verheirathet. Das große 
Talent dieſer Brüder, ihre Aemter und Verbindungen machten die Partei, 
welche ſie zu ihren Häuptern wählte und ſich auf die Hilfe des Prinzen 
Conds ſichere Rechnung machte, bald furchtbar. 

Damals ſpannen die Gegner der Regierung, Proteſtanten wie Ka⸗ 
tholiken, insgeheim ein weitumfaſſendes Complot, das in der Geſchichte 
unter dem Namen der Verſchwörung von Amboiſe bekannt iſt. 
Alle verbanden ſich durch einen Eid, nichts gegen den König, die Königin 
und die Geſetze zu unternehmen. Ihre Abſicht war, den König, welcher 
ſich damals zu Blois befand, aufzuheben, ihn dem Einfluſſe der Guiſen 
zu entziehen, dieſe gefangenzunehmen und ſie als Hochverräther richten 
zu laſſen. La Renaudie, ein gewandter, kühner Cavalier, wurde ſchein⸗ 
bar als Haupt bei dem Unternehmen, was er mit großer Geſchicklichkeit 
leitete, hingeſtellt. Das wirkliche Haupt, bekannt unter dem Namen des 
ſtummen Capitains, war der Prinz von Condé. Von allen Sei⸗ 
ten her wurden Schaaren von Bewaffneten zuſammengezogen, ohne daß 
ſie das Geheimniß der Verſchwornen kannten. Die Guiſen verlegten, auf 
einen unbeſtimmten Verdacht hin, den Hof von dem Schloſſe von Blois 
nach Amboiſe; die Verſchwornen beharrten mit großer Verwegenheit auf 
ihrem Vorhaben. Ein Advocat, Namens d'Avenelles, ein Freund Re⸗ 
naudie's, verrieth ihre Pläne, und während noch dieſe Kunde die Guiſen 
und den Hof mit ſtarrem Erſtaunen erfüllte, rückten die Verſchwornen, 
von dem Verrathe unterrichtet, vorwärts und lenkten, in verſchiedenen 
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Abtheilungen, den 16. März 1560, ihren Marſch gegen das Schloß 
Amboiſe. Aber ſchon war die Stadt mit in Eile von den Guiſen zu— 
ſammengezogenen Truppen gefüllt. Coligni und Cond« befanden ſich das 
mals am Hofe und ſahen ſich Beide mit dem äußerſten Mistrauen be— 
trachtet; Condé, ſcharf überwacht, erhielt den Befehl, einige Poſten zu 
vertheidigen. Der Kampf begann und endete für die Verſchwornen un— 
glücklich. Die Guiſen ließen eine Menge der Leute niedermetzeln, welche 
auf den Befehl ihrer Anführer gekommen und ganz ohne Wiſſen und Wil— 
len zu Verſchwörern geworden waren; die Partei wurde zerſtreut und es 
begannen die Hinrichtungen. 

Welchen Namen man auch dieſem Unternehmen geben, und welchen 
Beweggrund man ihm auch zum Grunde legen mag, ſoviel iſt gewiß, daß 
es ein ſtrafbares war, wel es ſich darum handelte, mit Gewalt eine ge— 
ſetzmäßig beſtehende Regierung umzuſtoßen. Allein deſſenungeachtet erregten 
die Grauſamkeiten, die man gegen die Gefangnen übte und die Stand— 
haftigkeit, welche dieſe dabei bewieſen, für ſie Intereſſe und Abſcheu gegen 
ihre Henker. Die Rache der Guiſen war eine gräßliche: die Wellen der 
Loire trieben eine Menge Leichname, welche an langen Stangen zuſam— 
mengebunden dahinſchwammen; in den Straßen von Amboiſe floß das 
Menſchenblut in Bächen. Die Verſchwornen gingen dem Tode unerſchüt— 
terten Muthes entgegen; die Meiſten empfingen den Todesſtreich ſogar 
ohne vorhergegangenes Urtheil. Einer der Vornehmſten, der Herr von 
Caſtelnau, hatte ſich dem Herzoge von Nemours mit funfzehn ſeiner 
Gefährten unter dem Verſprechen ergeben, daß ihnen kein Leid geſche— 
hen ſolle; die Guiſen aber ließen ſie gleich den Andern verurtheilen. 
Vergebens verſuchte Nemours Alles, um ſie zu retten; ſie mußten ſter— 
ben. Caſtelnau tauchte auf dem Schaffote ſeine Hände in das Blut ſei— 
ner enthaupteten Gefährten und, ſie ſo blutig zum Himmel erhebend, rief 
er die Rache des Himmels auf Die, welche ihn verrathen und auf den 
Kanzler Olivier herab, der ihn verurtheilt hatte. Dieſer hielt es heimlich 
mit den Verſchwornen, war aber gezwungen worden, der Rache der Guiſen 
zu dienen. Indem er die Worte Caſtelnau's vernahm, den er liebte, 
weinte er und fiel, von Gewiſſensbiſſen gemartert, in eine tiefe Schwer: 
muth; er ſeufzte beſtändig und murrte gegen Gott, indem er ſich auf ent— 
ſetzliche Weiſe kaſteite. Als er ſo in ſchrecklicher Verzweiflung lag, kam 
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der Cardinal, ihn zu beſuchen; aber er wollte ihn nicht ſehen, ſondern 
wendete ſich auf die andere Seite, ohne ein Wort zu antworten. Als er 
merkte, daß er fort war, ſchrie er: „Fluch Dir, Cardinal! Du bringſt 
uns und Dich in Verdammniß!“ Zwei Tage darauf ſtarb er. Einen 
ganzen Monat hindurch währte das Enthaupten, Hängen und Ertränken. 
Condé ſelbſt war in Gefahr; er wagte es, ſich vor dem Könige zu recht— 
fertigen und machte die Ankläger, aber nicht den Verdacht verſtummen; 
der Bürgerkrieg ſchien ausbrechen zu müſſen. 

Die beiden Parteien begaben ſich bewaffnet nach Fontainebleau, 
wohin die Guiſen die Prinzen und die vornehmſten Parlamentsglieder 
berufen hatten, um über die zum Frieden führenden Mittel zu berathen. 
Coligni legte in dieſer Verſammlung umſonſt die Bitte von 50,000 Re— 
formirten vor, ihnen Kirchen und die Erlaubniß zu geben, Gott nach ih— 
rem Herzensbedürfniſſe zu verehren. Die Verſammelten beſtanden auf 
der Zuſammenberufung der allgemeinen Ständeverſammlung und die lo— 
thringiſchen Prinzen gaben dazu ihre Einwilligung. Von beiden Seiten 
ſchmiedete man Complote. Orleans war für die Stände als Verſamm— 
lungsort beſtimmt worden und der König begab ſich in drohender Be— 
gleitung dahin. Auch die beiden bourboniſchen Prinzen wurden von den 
Guiſen hingezogen. Der König von Navarra kam bei einer Audienz, 
welche ihm Franz II. ertheilte, in Lebensgefahr und Condé ward gefan— 
gengenommen. Eine von den Guiſen ernannte Commiſſion verdammte 
Condé, enthauptet zu werden. Allein der Tod des ſchwachen Franz, der 
erſchöpft dahinſiechte, kam der Vollſtreckung des Urtheils zuvor. 

Dieſe Regierung endete unter den unglücklichſten Vorbedeutungen; 

die weiſen und rechtſchaffenen Bemühungen des neuernannten Kanzlers, 
Michaels von Hospital, waren nicht im Stande, den drohenden Sturm zu 
beſchwören. f | 

Karl IX. war erft zehn Jahre alt, als er feinem Bruder Franz II. 
auf dem Throne folgte. Die Stände waren in Orleans verſammelt und 
nahmen an den politischen Angelegenheiten nur geringen Antheil. Katha= 
rina von Medici bemächtigte ſich, auf den Rath des Kanzlers von Hoſpi— 
tal, der Regentſchaft und erkannte den König von Navarra als General— 
lieutenant des Königreichs an. Condé wurde in Freiheit geſetzt, und 
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Montmorency an den Hof zurückgerufen, an welchem jedoch die Guiſen 
nach wie vor mächtig und gefürchtet waren. 

Die Königin⸗Mutter lavirte zwiſchen beiden Parteien; bald hielt 
ſie ſich zu den Guiſen und den Katholiken, bald ſchloß ſie ſich den Bour— 
bons und den Proteſtanten gegen die Guiſen an. Dieſe Letzteren ſuchten 
bei dem finſtern Philipp IE von Spanien, dem beharrlichſten Verthei— 
diger des Katholicismus, Hilfe, zumal er ſich auch ſchon unter der vorher— 
gehenden Regierung zum Beſchützer Frankreichs erklärt hatte. Ebenſoſehr 
fühlten die Guiſen das Bedürfniß, den Connetable für ſich zu ge— 
winnen. Sie wußten, daß bei dem alten Krieger jedes andere Intereſſe 
vor dem der katholiſchen Religion in den Hintergrund trat; indem ſie 
ihm nun zeigten, daß dieſe in Gefahr wäre, bewogen ſie ihn, auf ihre 
Seite zu treten. Auch der Marſchall von St. André wurde von den 
lothringiſchen Prinzen gewonnen und bildete mit dem Connetable und 
Franz von Guiſe einen Bund, welcher das Triumvirat genannt wurde. 
Im Monat Julius (1561) erſchien nun ein Ediet, welches den Proteſtan— 
ten wegen des Vergangenen Amneſtie verhieß, ihnen aber bei Gefängniß— 
ſtrafe und Verbannung gebot, fortan katholiſch zu leben. Die Todesſtrafe 
ſollte gegen ſie nicht mehr in Anwendung gebracht werden. Dieſes Edict 
machte nur Unzufriedene und wurde nicht in Ausführung gebracht. Die 
Königin ſuchte Franz von Guiſe und Condé miteinander auszuſöhnen; 
ſie umarmten ſich, blieben aber Todfeinde. 

Die Stände kamen im Laufe des Jahres wieder zu Pontoiſe zu— 
ſammen. Die Wähler hatten ſich provinzenweiſe, nicht nach den Aemtern 
verſammelt, und da eine jede der dreizehn Provinzen nur einen Depu— 
tirten aus jedem Stande gewählt hatte, ſo bildeten nur 39 Mitglieder die 
Ständeverſammlung. Sie trugen durch die Capitel auf die Wahl der 
Prälaten und die Abſchaffung der Annaten an und bürdeten den größten 
Theil der öffentlichen Laſten dem Klerus auf. Dieſer Stand, welcher, in 
Betracht ſeiner ungeheuren Beſitzthümer, noch härtere Maßregeln fürchtete 
beſteuerte ſich mit 15 Millionen, welche er dem Staate unter dem Na: 
men einer freiwilligen Gabe bot. Zu derſelben Zeit wurde eine andere 
Verſammlung, bekannt unter dem Namen des Colloquiums zu 
Poiſſy, gehalten. Der Cardinal von Lothringen hatte, um ſeine Be— 
redtſamkeit und Gelehrſamkeit zu zeigen, die proteſtantiſchen Geiſtlichen 
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und Calvin ſelbſt eingeladen, mit ihm und den katholiſchen Biſchöfen Con- 
ferenzen zu halten, in denen die Hauptpunkte der beiden Confeſſionen be— 
ſprochen werden ſollten, und Poiſſy ward zum Kamppplatze für dieſen 
theologiſchen Streit auserſehen. Mehrere franzöſiſche Cardinäle, vierzig 
Biſchöfe und eine große Zahl Doctoren fanden ſich daſelbſt ein; man 
zählte aber nur zwölf proteſtantiſche Geiſtliche. Calvin erſchien nicht; er 
ſchickte als feinen Stellvertreter Theodor von Beza, den ausgezeichnetſten 
ſeiner Schüler. Die Disputation endigte, wie alle theologiſche Gezänke: 
Jeder beharrte um ſo feſter bei ſeiner Meinung. 

Das Juli-Edict wurde nirgend in Anwendung gebracht; die Pro— 
teſtanten boten ihm offnen Trotz und bildeten an vielen Orten Vereine. 
Katharina von Medici gab nun Befehl an alle Parlamente, Deputirte zu 
wählen, welche ihr behilflich wären, eine für die Zeitumſtände paſſendere 
Verordnung abzufaſſen. Dieſer neuen Verſammlung präſidirte Hos— 
pital, welcher die ſchönen Worte ſprach: „Unterſuchet, ob man nicht 
auch, ohne Katholik zu ſein, ein guter Unterthan des Königs ſein könne, 
und ob es denn durchaus unmöglich ſei, daß Menſchen, wenn ſie auch 
einen verſchiedenen Glauben haben, doch mit Andern in Frieden leben 
können. Quälet Euch alſo nicht damit ab, zu ermitteln, welche von bei— 
den Religionen die beſſere iſt; wir ſind hier, nicht um den Glauben zu 
beſtimmen, ſondern den Staat zu ordnen.“ 

Das weiſe Januar-Ediet (1562) war das Reſultat der Be⸗ 
mühungen des Kanzlers. Es wurde durch daſſelbe verordnet, daß die 
Calviniſten die unrechtmäßig erworbenen Kirchen, Kreuze, Bilder und Re— 
liquien herausgeben und ſich der Erhebung der Zehnten unterwerfen ſoll— 
ten; auch ward ihnen befohlen, die Feſttage zu halten und die äußeren 
Gebräuche des katholiſchen Cultus zu achten. Man erlaubte ihnen indeß, 
zur Abhaltung ihres Gottesdienſtes ſich außerhalb der Städte und unbe: 
waffnet zu verſammeln; auch ſchärſte man den Obrigkeiten ein, dafür zu 
ſorgen, daß ſie weder geſtört noch beleidigt würden. Die Parlamente 
von Rouen, Toulouſe, Bordeaux und Grenoble erhoben nicht viel Schwics 
rigkeiten, dieſes Edict einzuregiſtriren; allein das von Burgund verwarf 
es; auch die von Languedoc und der Dauphins widerſetzten ſich ihm 
lange Zeit. Dieſes berühmte Edict wurde von den Calviniſten mit einem 
Enthuſiasmus aufgenommen, welcher ihr Selbſtvertrauen verdoppelte, 
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während die Katholiken es mit düſterem, zornigem Schweigen empfingen. 
Der Friede, den es zwiſchen ihnen ſtiftete, war von kurzer Dauer; jede 
der beiden Parteien ſammelte ihre Kräfte und rüftete ſich zum Kriege. 
Die Guiſen hatten den König von Navarra auf ihre Seite gezogen, dem 
Philipp II. mit dem verheißenen Beſitze von Sardinien ſchmeichelte, 
während Condé, fein Bruder, dem ſich damals die Königin-Mutter zus 
zuneigen ſchien, offen als das Haupt der Proteſtanten auftrat. Die Ka— 
tholiken, beunruhigt, daß Condé bei der Königin ſo in Gunſt ſtand, rie— 
fen Guiſe nach Paris. Er eilte von Joinville herbei und kam durch die 
kleine Stadt Vaſſy in der Champagne, gerade als die Proteſtanten zum 
Gottesdienſte verſammelt waren. Sein fanatiſches Gefolge fiel über die— 
ſelben mit dem Schwerte her; der Herzog von Guiſe wurde im Tumulte 
an der Wange verwundet und 60 Proteſtanten wurden ermordet. Dieſes 
Blutbad war das Signal zum Kriege. 

Guiſe zog in Paris unter dem Zurufe des Volks als Sieger ein; 
Katharina, auf ſeinen Einfluß eiferſüchtig und durch denſelben erſchreckt, 
trat den Proteſtanten näher, ohne ſich jedoch offen an ſie anzuſchließen. 
Die beiden Parteien beobachteten ſich mehrere Tage hindurch in Paris, 
die Waffen in der Hand, und die Königin, um Blutvergießen zu vermei— 
den, forderte Guiſe und Condé auf, die Hauptſtadt zu verlaſſen. Sie 
gehorchten, aber nur, um ihre Anhänger um ſich zu verſammeln und ſich 
zum Kriege vorzubereiten. 

Inzwiſchen zögerte noch der große Feldherr, der Admiral von Co— 
ligni, welcher in Frankreich die feſteſte Stütze der Reformation war, die 
Waffen zu ergreifen. Seine Brüder, der Cardinal von Chatillon und 
d'Andelot drangen in ihn, ſein Schwert zu ziehen; allein alle Uebel des 
Bürgerkrieges in Erwägung ziehend, dachte er zugleich auch an die große 
Zahl der Gegner, an die Schwäche ſeiner Partei und an die Größe der 
Gefahr. Zwei Tage lang widerſetzte er ſich dem Anſinnen, als er in der 
Nacht von dem Schluchzen ſeiner Gemahlin aufgeweckt wurde. Sie weinte 
nicht über ihr eigenes Loos, ſondern darüber, daß ihr Gemahl ſeine Glau— 
bensbrüder verlaſſen wollte, die ſie im Voraus ſchon zu qualvollem Tode 
verdammt ſah. Auf ihr dringendes Zureden machte ſich Coligni den fol— 
genden Tag mit ſeinen Brüdern auf den Weg und vereinigte ſich mit 
Condé. 
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Dieſer Prinz ging mit dem Plane um, ſich der Perſon Karl's IX. 
zu bemächtigen; die Triumvirn kamen ihm zuvor, hoben den jungen Kö— 
nig in Fontainebleau auf und führten ihn nach Paris, wohin ihn Katha— 
rina ſelbſt begleitete. Der Connetable zähmte nicht länger ſeinen fana— 
tiſchen Eifer; er brach an der Spitze ſeiner Truppen in die Vorſtädte ein, 
griff die Bethäuſer der Proteſtanten an und verbrannte ſie unter dem 
wilden Freudengeſchrei des Pöbels mit eigener Hand. Damit war der 
erſte Krieg erklärt. Condé, der Admiral von Coligni und fein Bruder Ans 
delot bemächtigten ſich ſogleich Orleans' und ſammelten daſelbſt ihre Streit— 
kräfte. Beide Parteien wendeten ſich an das Ausland. Die Guiſen 
wurden vom Könige von Spanien unterſtützt und erkauften außerdem, 
um den Preis der Stadt Turin, den Beiſtand des Herzogs von Savoyen. 
Die Calviniſten traten mit Eliſabeth in Unterhandlung, übergaben ihr 
Dieppe und Havre und riefen eine Schaar deutſcher Reiter nach Frank— 
reich. Außer den Chatillons ſchlugen ſich noch eine große Anzahl edler 
Herren auf ihre Seite und man ſah in ihren Reihen Anton von Croi, la 
Rochefoucauld, Rohan, Montgommery, Grammont u. a. m. Die Einen 
waren mit wahrem Eifer der Reformation zugethan, die Andern trieb der 
Haß gegen die Guiſen und die lockenden Ausſichten, welche Bürgerkriege 
ſtets dem Ehrgeizigen bieten, zu dieſem Schritte. Die Armee der Huge— 
notten oder Proteſtanten, zeichnete ſich durch ſtrenge Zucht aus; man 
ſah da keine Glücksſpiele, keine liederlichen Weibsperſonen, keine Maro— 
deure; das Fluchen war ſtreng unterſagt; die Geiſtlichen nährten den 
religiböſen Enthuſiasmus: aber unter dieſem ſtrengen Aeußeren gährte ein 
eben ſo ſchwarzer und grauſamer Fanatismus, als ihn die katholiſche 
Armee zeigte. Wehe den Beſiegten! Wehe den von der einen oder der andern 
Partei eroberten Städten! Die furchtbarſten Grauſamkeiten wurden da— 
bei mit kaltem Blute verübt. Beaugeney, mit Sturm von den Pros 
teſtanten erobert, Blois, Tours, Poitiers und Rouen, von den Katho— 
liken eingenommen, empfanden zuerſt alle Gräuel dieſes wilden Krieges. 
Die Stadt Rouen, von Montgommery, dem unfreiwilligen Mörder Hein— 
rich's II., vertheidigt, ward von dem Könige von Navarra, Anton von 
Bourbon, belagert, der vor deſſen Mauern fiel. Der einzige Ruhm dieſes 
Fürſten iſt der, daß er Heinrich IV. das Leben gegeben hat. 
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Von allen großen Städten Frankreichs, deren er ſich bemächtigt 
hatte, beſaß Condé nur noch Lyon und Orleans, als die beiden Armeen, 
die eine unter den Befehlen dieſes Prinzen, die andere von dem Conne— 
table angeführt, bei Dreux aufeinandertrafen. Die Schlacht begann und 
war blutig. Ungeſtüm griff der Connetable den Feind zuerſt an; ſeine 
Heerhaufen wurden von Coligni durchbrochen; Montmorency, von allen 
Seiten umringt, ward zum Gefangenen gemacht und der Marſchall von 
St. André, welcher ihm zu Hilfe eilte, wurde getödtet. Ein Theil der 
katholiſchen Armee ergriff die Flucht und die Proteſtanten zerſtreuten ſich, 
die Flüchtigen zu verfolgen. Da überblickte Franz von Guiſe, welcher 
bislang mit ſeiner Cavallerie unbeweglich geblieben war, ſchnell das 
Schlachtfeld und ſchrie: „Sie ſind in unſrer Gewalt!“ Und im Galopp 
ſtürzte er ſich über die beſtürzten Proteſtanten. Dieſer unvermuthete 
Angriff entſchied den Sieg; Conde ſelbſt gerieth in Gefangenſchaft. Die— 
ſer neue Triumph, die Gefangennahme des Connetable und Condé's, der 
Tod Anton's von Bourbon und des Marſchalls St. André machte Franz 
von Guiſe zu dem mächtigſten Manne im Königreiche. Zum General— 
lieutenant ernannt, marſchirte er ſchnell gegen Orleans, deſſen Belagerung 
er eifrig betrieb. Allein hier endete ſein Glück und ſein Leben. Ein 
Proteſtant, Namens Johann Poltrot de Mere, tödtete ihn durch einen 
Piſtolenſchuß und ſein Tod rettete Orleans. Guiſe endete ſeine ruhm— 
reiche Laufbahn, indem er ſeinem Mörder verzieh und ſich wegen des 
Blutbades von Vaſſy zu rechtfertigen ſuchte. Der Mörder nannte unter 
den Qualen der Tortur Coligni als ſeinen Mitſchuldigen; aber er blieb 
ſich in feinen Ausſagen nicht gleich und der herrliche Charakter Coligni's 
iſt durchaus nicht von dem Verdachte eines Meuchelmordes befleckt. Hein— 
rich, der Sohn von Franz von Guiſe, ſah jedoch in der Anklage des 
Mörders einen Beweis für die That und ſchwur dem Admiral unverſöhn— 
lichen Haß. 

Die Städte und Gefilde Frankreichs lagen verheert; Mörderbanden 
oder eine wilde Soldateska bedeckten ſeinen Boden; die öffentlichen Caſſen 
wurden ausgeplündert und der Handel lag darnieder. Dieſe allgemeine 
Noth und insbeſondere der große Einfluß, welchen der Tod Franz' von 
Guiſe jetzt Condé gab, veranlaßte Katharina von Mediei, Friedens: 
vorſchläge zu machen. Condé unterzeichnete ohne Vorwiſſen Coligni's 
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und ohne hinlängliche Gewährleiſtung einen Vertrag, welcher den Häup— 
tern und Edlen unter den Proteſtanten auf ihren Herrſchaften und in 
ihren Häuſern freie Religionsübung geſtattete. Die Bürgerlichen erhielten 
Gewiſſensfreiheit; aber ſie durften nur in einer einzigen Stadt, eines jeden 
Bezirks öffentlichen Gottesdienſt halten und nur an den Orten, welche im 
Beſitz der Proteſtanten waren. Der Tod des Herzogs von Guiſe hatte die 
Partei Condé in den Stand geſetzt, den Frieden zu dietiren und beſſere 
Bedingungen zu erhalten, und ſo wurde dieſer Vertrag, den man den 
Vergleich von Amboiſe nannte, von Coligni, Calvin und den Pro— 
teſtanten mit Unwillen aufgenommen. „Das iſt,“ ſagte der Admiral, 
„ein Federſtrich, welcher mehr Kirchen umſtürzt, als die feindlichen An— 
griffe in zehn Jahren hätten zerſtören können.“ 

Die proteſtantiſche Armee löſte ſich auf und die deutſchen Reiter 
zogen wieder nach Hauſe. Katharina gab ihnen einen Geleitsbrief, ging 
aber darauf aus, ſie auf dem Wege niedermetzeln zu laſſen. Dieſe Epoche 
bietet eine Reihe von Treuloſigkeiten und grauſamen Rachethaten. Unter 
den katholiſchen Häuptern zeichnete ſich Montlue und unter den Prote— 
ſtanten der Baron des Adrets durch ſeinen Blutdurſt aus. Man konnte 
an den am Wege ſtehenden Bäumen die Wahrzeichen des Durchzuges des 
Erſteren ſehen, und der Zweite zwang ſeine Gefangenen, ſich von der Höhe 
der Thürme herab auf die Piken ſeiner Soldaten zu ſtürzen. 

Den Frieden benutzte man gegen auswärtige Feinde. Der Conne— 
table vertrieb an der Spitze des Reſtes der proteſtantiſchen Armee die Eng— 
länder aus Havre, und der Klerus mußte die Kriegskoſten bezahlen. Auf 
den Rath Hospital's wurden ſeine Güter bis auf den Betrag einer Rente 
von 100,000 Rthlr. veräußert. Dies war das erſte Mal, daß man zu 
einem ſolchen Mittel ſeine Zuflucht nahm, um dem Staate Hilfsquellen 
zu eröffnen. Die Ausgaben für dieſes Jahr wurden auf 18 Millionen 
angeſchlagen und die Einnahmen verſprachen nur etwa acht; außerdem 
hatte der Schatz ein Deficit von 43 Millionen Livres. Karl IX. trat 
ſein funfzehntes Jahr an und wurde majorenn erklärt; Katharina behielt 
die Gewalt in Händen. Condé gab ſich am Hofe dem Vergnügen hin, 
während der Connetable, von der Königin nicht beſonders beachtet, einen 
Friedensbruch herbeizuführen bemüht war, indem er das Volk von Neuem 
zu einem unter den Proteſtanten anzurichtenden Blutbade anreizte. Es 
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waren, ſo erzählt man, 300 Todesurtheile von ſeiner Hand unterzeichnet; 
allein die Königin vereitelte dieſes ſcheußliche Complot. Damville, der 
Sohn des Connetable, Gouverneur von Languedoc; Tavannes, Gouver⸗ 
neur von Burgund und mehrere andere Befehlshaber in den Provinzen 
unterſtützten die Pläne Montmorency's. Die Blitze des Vaticans, die 
Anathemen des Concils von Trient, die Anreizungen auswärtiger Fürs 
ſten: kurz Alles ſtachelte die Leidenſchaften der Katholiken auf und Alles 
deutete darauf hin, daß der Friede von kurzer Dauer ſein werde. Der 
Papſt Pius IV. citirte mehrere franzöſiſche Biſchöfe, welche angeklagt 
waren, den neuen Glauben angenommen zu haben, nach Rom. Als um 
dieſelbe Zeit Johanna von Albret, Königin von Navarra und Witwe Ans 
ton's von Bourbon, der Ketzerei angeklagt und überführt worden war, 
erklärte ſie eine päpſtliche Bulle ihrer königlichen Würde für verluſtig und 
ſprach ihr Reich dem Erſten Beſten zu, welcher ſich deſſelben bemächtigen 
würde. 

Das tridentiniſche Concil neigte ſich, nach einer Dauer von 21 Jahren, 
ſeinem Ende zu. Ehe es ſich auflöſte, entſchied es noch wichtige Fragen. 
Die Biſchöfe trafen klare und genaue Beſtimmungen, welche den katho— 
liſchen Glauben unveränderlich feſtſetzten und dem Zeitgeiſte jedes Zuge— 
ſtändniß verweigerten. Dieſes Concil ward im December 1563 geſchloſſen. 

Die Königin machte im folgenden Jahre eine Reiſe in die öſtlichen 
und ſüdlichen Provinzen und führte den König und den ganzen Hof mit 
ſich. Während dieſer Reiſe wurden die Geſchäfte vergeſſen; man zog 
durch verwüſtete Städte und verheerte Gefilde und gleichwohl feierte man 
überall Freudenfeſte und Schauſpiele. Der Herzog von Alba beſuchte 
den König in Bayonne und bei einer Unterredung mit der Königin über 
die Mittel, die Calviniſten zu vernichten, ſprach er das berüchtigte Wort 
„Zehntauſend Fröſche ſind nicht ſoviel Werth als der Kopf eines Lachſes.“ 
Damit bezeichnete er die Häupter der proteſtantiſchen Partei als Todesopfer. 

Bei feiner Rückkehr berief Karl IX. eine Verſammlung der No- 
tablen nach Moulins und erließ, auf den Rath Hospital's, das Edict von 
Moulins, welches vermöge ſeiner Mäßigung geeignet war, die Parteien 
zu einigen. Der König ſuchte die Guiſen mit den Chatillons auszuſöhnen. 
Dieſe Letzteren hatten nur zu ſehr Urſache, ſich zu ängſtigen, da von 
den Katholiken der Vergleich von Amboiſe überall verletzt wurde und die 
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Uebertretungen deſſelben unbeſtraft blieben. Katharina unterhandelte mit 
Pbilpp II. wegen der Vernichtung der Häupter der Proteſtanten und ver⸗ 
doppelte gegen ſie ihren beleidigenden Argwohn. Um dieſe Zeit wurden die 
franzöſiſchen Garden errichtet; ſie beſtanden aus zehn Compagnien, jede 
zu funfzig Mann. Die Schweizergarden, welche Ludwig XI. geſchaffen 
hatte, wurden zu gleicher Zeit beträchtlich vermehrt. Dieſe Maßregeln 
flößten den Proteſtanten Beſorgniß ein; ſie bekamen davon Nachricht, was 
ihre Feinde im Schilde führten und ſuchten ihnen zuvorzukommen. Die 
Medici argwohnte ihren Plan und beauftragte Einige ihrer Treuen, die 
Schritte des Admirals auszukundſchaften. Sie fanden ihn den 26. 
September im Hauskleide, indem er ſeine Weinleſe hielt, und am 28. 
waren funfzig Plätze in ſeiner Gewalt. Der König, von Condé in 
Monceaux beinahe gefangengenommen, eilte mit größter Schnelligkeit nach 
Meaux und dann unter dem Schutze von 6000 Schweizern nach Paris. 
Die Cavallerie Condé's umſchwärmte fortwährend ſeine Escorte, und der 
zweite Bürgerkrieg war ſo erklärt. 

Die Schlacht bei St. Denis folgte unmittelbar auf dieſe erſten 
Feindſeligkeiten. Die Katholiken blieben im Vortheile; aber fie erkauften 
ihn theuer; der alte Connetable fiel. Er hatte ſich unter vier Regierun— 
gen Ruhm erworben und keiner der ausgezeichneten Krieger dieſer Zeit 
hatte ſeinen Königen treuer gedient; allein ſeine Intoleranz und ſein 
wilder Glaubenseifer trieb ihn zu den größten Grauſamkeiten. Die 
Schlacht bei St. Denis war von keiner Entſcheidung. 

Der Herzog von Anjou, Bruder des Königs, wurde, obgleich er erſt 
ſechzehn Jahre alt war, zum Generallieutenant des Königreichs ernannt; 
der Prinz Caſimir von der Pfalz kam an der Spitze eines zahlreichen 
Corps Reiterei den Proteſtanten zu Hilfe. Dieſe, durch das Beiſpiel 
ihrer Häupter ermuntert, gaben ihre Kleinodien und ihr Geld her, um 
dieſe nützlichen Hilfstruppen zu beſolden. Als Katharina fie jo mächtig 
ſah, that ſie abermals Schritte, den Frieden zu erhalten, verſprach den 
Reformirten freie Religionsübung und die Wiederherſtellung des Vergleichs 
von Amboiſe; außerdem wollte ſie den deutſchen Truppen den Sold zah— 
len, wenn man die eingenommenen Städte wieder herausgäbe. Dieſe 
Bedingungen wurden gegen den Rath der vornehmſten Häupter der Pro⸗ 
teſtanten angenommen und die beiden Parteien unterzeichneten einen zweiten 
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Friedensvertrag zu Longjumau (1568). Das Volk, welches die Be- 
weggründe und die Reſultate deſſelben ahnete, nannte ihn den wackligen 
Frieden (paix mal assise). Kaum einen Stillſtand der Feindſeligkeit 
brachte er zu Stande und mehrte die Meuchelmorde. 

Hospital trat noch einmal mit weiſe mahnenden Worten auf und 
verſuchte es, die wüthenden Leidenſchaften zu beſchwichtigen; er fiel in 
Ungnade. Die Männer, welche, gleich ihm, ſich gemäßigt zeigten, bekamen 
den Spottnamen Politiker und wurden von allen Parteien verachtet. 
Die Medici ſelbſt ſchien des Temporiſirens und der klugen Mäßigung 
müde zu ſein und ging darauf aus, die proteſtantiſchen Häupter durch 
Ueberfall in ihre Gewalt zu bekommen; allein vergebens. Nun erſchie— 
nen gegen die Proteſtanten donnernde Edicte und ihr Cultus wurde im 
ganzen Reiche verboten. Von allen Seiten griffen ſie zu den Waffen, 
profanirten in ihrer Wuth die Altäre, verwüſteten und verbrannten die 
Kirchen und Klöſter und begingen unzählige Abſcheulichkeiten. Brique— 
mont, einer ihrer Anführer, ermunterte ſie zum Morde; er ſelbſt trug um 
ſeinen Hals ein Halsband von abgeſchnittenen Prieſterohren; allein Lud— 
wig von Bourbon, Herzog von Montpenſier, der katholiſche General, 
übertraf Alle an Barbarei. Die Geſchichte ſcheut ſich, alle grauſamen 
Martern zu berichten, deren Erfinder zu ſein er ſich rühmte. Die katho— 
liſche Armee, unter dem Befehle des Herzogs von Anjou und des Mar— 
ſchalls von Tavannes, traf bei Jarnac, an den Ufern der Charente, auf 
die proteſtantiſche, welche von Condé angeführt wurde. Hier ward eine 
blutige, ungleiche Schlacht geliefert, in welcher die Cavallerie des Prinzen 
gegen die geſammten Streitkräfte der Katholiken allein tapfer Stand hielt. 
Condé, den Tag vorher verwundet, trug den Arm in der Binde; als das 
Treffen begann, zerſchlug ihm ein wildgewordenes Pferd ein Bein. „Vor: 
wärts, franzöſiſche Edle,“ — ſprach er zu den ihn umringenden Edlen, 
— „das iſt der Kampf, nach dem uns ſo ſehr verlangt hat! Erinnert 
Euch, mit welcher Geſinnung gegen Chriſtus und ſein Vaterland Ludwig 
von Bourbon ihn beginnt!“ Vom Pferde geſtürzt, vertheidigte ſich Condé 
noch heldenmüthig. Unter denen, welche um ihn her mit ihren Leibern 
einen Schutzwall bildeten, ſah man einen Greis, Namens Vergne, wel— 
cher mit 25 jungen Männern, ſeinen Söhnen, Enkeln und Neffen, tapfer 
kämpfte, bis er mit funfzehn derſelben fiel; die Andern wurden zu 
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Gefangenen gemacht. Jetzt ergab ſich Condé; aber ſogleich ſtuͤrzte Montes⸗ 
quieu, ein Hauptmann der Garden des Herzogs von Anjou, herbei und 
tödtete den Prinzen meuchlings durch einen Piſtolenſchuß. So ſtarb 
Ludwig von Condé in einem Alter von kaum 39 Jahren. 

Die Proteſtanten waren verzagt und der Hof überließ ſich ganz der 
Siegestrunkenheit, als die Königin von Navarra, Johanna d'Albret, eine 
Frau von großer Frömmigkeit und edlem Muthe, die Hoffnung ihrer 
Partei neu belebte. Sie begab ſich nach Cognae, wo ſich die Reſte 
der proteſtantiſchen Armee wieder geſammelt hatten, und führte mit ſich 
dahin Heinrich, den Prinzen von Bearn, ihren Sohn, und Heinrich, den 
Sohn des Prinzen Ludwig von Conde, beide in einem Alter von ſechzehn 
Jahren ſtehend. Johanna ſtellte ſie den Soldaten vor und ſprach: „Hier 
übergebe ich Euch meinen Sohn und hier Heinrich, den Sohn des Prinzen, 
deſſen Verluſt wir beklagen. Gebe der Himmel, daß ſich Beide ihrer 
Vorfahren würdig zeigen!“ Der Prinz von Bearn trat ſogleich vor und 
ſprach: „Ich ſchwöre, die Religion zu vertheidigen und bei unſerer ge— 
meinſchaftlichen Sache treu auszuhalten, bis der Tod oder der Sieg uns 
Allen die Freiheit gegeben haben wird, für welche wir kämpfen.“ Durch 
ſeine Geberde gab Condé kund, daß er denſelben Entſchluß gefaßt habe, 
und ſogleich wurde der Prinz von Bearn unter dem Beifallsrufe der Ar— 
mee zum General en Chef, unter Coligni's Leitung, ernannt, 

Der Herzog von Zweibrücken kam an der Spitze eines beträchtlichen 
Corps Deutſcher den Calviniſten zu Hilfe, deren Heer nun über 25,000 
Mann ſtark war. Das Gefecht bei la Roche-Abeille, das erſte, in wel— 
chem ſich Heinrich von Bearn auszeichnete, hatte einen für ſie günſtigen 
Ausgang. Bald darauf ſtanden ſich die beiden Heere bei Montcontour 
in Poitou gegenüber; nur ein Engpaß trennte ſie. Die Calviniſten wa⸗ 
ren die Stärkeren an Zahl, hatten aber eine nachtheilige Stellung. Co⸗ 
ligni wollte ſie ändern; allein ſeine Soldaten verlangten nach dem Kampfe 
und man wurde handgemein. Das Blutbad unter den Proteſtanten 
war furchtbar und in einer halben Stunde waren von den 25,000 Mann 
kaum noch 6 — 700 um Coligni verſammelt. Dieſer Kriegsheld, ſchwer 
verwundet, zeigte ſich an dieſem Unglückstage ſeiner Partei in einer ſich 
ſelbſt übertreffenden Größe; er hatte jüngſt feinen Bruder d'Andelot ver⸗ 
loren und rettete faſt allein die Trümmer ſeiner Armee. Er fuhrte ſie 
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ſammt den jungen Prinzen nach Languedoc, wo Montgommery mit feinen 
Truppen ſich mit ihm vereinigte. Die Calviniſten erſchienen noch einmal 
in Achtung gebietender Stellung und Coligni führte ſie in Eilmärſchen 
nach Paris. Von beiden Seiten fühlte man das dringendſte Bedürfniß 
nach Ruhe und der Friede wurde zu St. Germain, wo ſich der Hof be— 
fand, unterzeichnet. 

Die Calviniſten erhielten, außer den ihnen durch die früheren Ver⸗ 
träge zugeſicherten Vortheilen, vier Sicherheitsplätze nach eigener Wahl. 
Sie wählten Rochelle, Montauban, Cognac und la Charité, welche ſie 
nach zwei Jahren zurückzugeben ſich anheiſchig machten. Karl IX. ver⸗ 
mählte ſich faſt unmittelbar nachher mit Eliſabeth von Oeſterreich, der 
Tochter Maximilian's II., und von der Zeit an verbarg er tief in ſeiner 
Bruſt ſeinen Haß gegen die Reformirten. Der finſtere Philipp II. ver⸗ 
übte um dieſelbe Zeit gegen ſeine Unterthanen die ſchrecklichſten Grauſam⸗ 
keiten. Die Mauren, welche den betriebſamſten Theil der Bevölkerung 
Spaniens ausmachten, waren, wegen ihrer Religion, zum tiefſten Elend 
herabgeſunken; unter Philipp II. wurden ſie durch Feuer und Schwert 
decimirt. Durch den Sieg bei Lepanto gegen die Angriffe der Mos— 
lem geſichert, wollte dieſer König die Ketzerei in ſeinen Staaten ausrotten, 
und der Herzog von Alba ward in Belgien das würdige Werkzeug ſeiner 
fanatiſchen Wuth. Philipp, ſtolz auf die entſetzlichen Siege ſeines Ge— 
nerals, hörte nicht auf, Karl IX. anzutreiben, ihm nachzuahmen; allein 
Karl bedurfte ſeiner Rathſchläge gar nicht, um ihm nachzueifern. 

Der Friede brachte in Frankreich Ruhe und Ordnung zurück; das 
Volk hoffte, daß das Ende feiner Leiden gekommen wäre. Das zuvor— 
kommende, ſchmeichelnde Benehmen des Hofs gegen die Proteſtanten ſahen 
dieſe, ſtatt ſich dadurch zur Vorſicht ermuntern zu laſſen, als eine ſichere 
Gewähr einer glücklichen Zukunft an. Johanna d'Albret, die jungen 
Prinzen, Coligni und die vornehmſten Häupter derſelben wurden an den 
Hof eingeladen und erſchienen. Der König überhäufte ſie mit Artigkeiten. 
„Ich habe Euch nun da,“ ſprach er gnädig zu Coligni, „und Ihr ſollt mir 
ſobald nicht wieder fort.“ Die Vermählung des Prinzen Bearn mit 
Margarethe von Valois, der Schweſter Karl's, wurde in Vorſchlag ge— 
bracht; die Verſchiedenheit der Religion war hinderlich. Der König ſelbſt 
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ſtarb Johanna d'Albret. Einige behaupteten, ſie wäre vergiftet worden; 
aber man achtete darauf in einer Zeit wenig, wo Gift und Dolch faſt eine 
Art natürlichen Todes geworden zu ſein ſchienen. Die zwiſchen Heinrich, 
— der nach dem Tode ſeiner Mutter den Titel eines Königs von Na⸗ 
varra angenommen hatte, — und Margarethe projectirte Heirath kam zu 
Stande. 

Auf mehreren Puncten des Königreichs waren katholiſche Truppen 
im Marſche begriffen; der Hof negociirte eifrig im Auslande eine Anleihe 
und verdoppelte ſeine Achtungsbezeigungen gegen die Calviniſten; gleich— 
wohl verharrten dieſe in der größten Sorgloſigkeit. Coligni, von Karl IX. 
befragt, rieth ihm, die Fortſchritte der ſpaniſchen Macht zu hemmen, indem 
er dem inſurgirten Flandern gegen Philipp II. Hilfe angedeihen ließe. 
Der König ſchien dieſen Plan zu billigen und Truppen marſchirten nach 
Belgien hin. Jetzt erkauften die Medici und der Herzog von Anjou, ſei 
es, daß ſie die Unentſchiedenheit Karl's endigen und ihn unverſöhnlich mit 
den Calviniſten verfeinden, oder ſei es, daß ſie auf jede Art Coligni auf 
die Seite ſchaffen wollten, einen Meuchelmörder, Namens Maurevel, 
welcher ihn durch einen Büchſenſchuß gefährlich verwundete. Man ſchaffte 
Coligni blutbedeckt nach ſeiner Wohnung. Karl ſpielte gerade Ball, als 
man ihm die Nachricht brachte. „Soll ich denn immer neue Unruhen er— 
leben?“ ſchrie er, indem er ſeine Ballpritſche wüthend hinwarf. Er 
begleitete ſeine Mutter zum Admiral, überhäufte ihn mit heuchleriſchen 
Zärtlichkeiten und Zeichen des Bedauerns und ſtellte ſich ganz entrüſtet 
über die Frevelthat. 

Schon hatte die Mediei den Tag feſtgeſetzt, an welchem die größten 
Gräuel verübt werden ſollten. Der Herzog von Anjou half ihr, den 
König glauben zu machen, daß der Augenblick, den Streich zu führen, 
gekommen wäre. Karl gerieth plötzlich in ſinſteren Zorn und ſchrie: 
„Nun ſo ſollen alle Hugenotten ſterben und auch nicht Einer übrig bleiben, 
der mir einen Vorwurf machen kann!“ 

Alles wurde nun aufgeboten, um die größtmöglichſte Zahl von Hu— 
genotten nach Paris zu laden. Zu dieſem Zwecke flößte ihnen der König 
mit Fleiß Unruhe ein und gab ihnen zu verſtehen, daß ſie in Maſſe ſich 
vereinigen müßten, um gegen jeden Angriff oder jede Gefahr geſichert zu ſein. 
So eilten fie denn ſchaarenweiſe herbei und man traf ſogleich zu dem blu⸗ 
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tigen Werke alle nöthigen Vorkehrungen. Die Königin hielt mit dem 
Herzoge von Anjou, dem Herzoge von Nevers, Heinrich von Angouleme, 
Großprior von Frankreich, René von Birague, dem Marſchall von Ta- 
vannes, Albret von Gondi und dem Baron von Retz in den Tuilerien 
ein Conſeil. Die Rollen wurden vertheilt und beſtimmt, daß mit dem 
Anbruche des folgenden Tages, dem Bartholomäustage, das Blutbad be— 
ginnen ſollte. Tavannes gab, in Gegenwart des Königs, Johann Charron, 
dem Stadtrichter, Befehl, die Bürgercompagnien bewaffnen und ſie um 
Mitternacht am Rathhauſe ſich verſammeln zu laſſen, um bei dem erſten 
Anſchlagen der Sturmglocke über die Calviniſten herzufallen. Die Mör— 
der ſollten als Erkennungszeichen am linken Arme eine Binde und auf dem 
Hute ein weißes Kreuz tragen. Als es zu tagen begann, ließ die Medici 
durch die Uhr von St. Germain l'Auxerrois das Signal geben. Bei 
dem dumpfen Glockenſchalle füllten ſich die Straßen mit Mörderbanden 
und ein Haufe Soldaten, von Heinrich von Guiſe geführt, umzingelte zu— 
nächſt Coligni's Haus. Die Thore wurden im Namen des Königs 
geöffnet; die Mörder ſtiegen die Treppen hinauf und fanden den Admiral 
betend. „Biſt Du Coligni?“ fragte ihr Anführer, Namens Besme, indem 
er ihm mit ſeinem Schwerte drohte. „Ja, ich bin es,“ antwortete er. 
„Junger Mann, Du ſollteſt vor meinem weißen Haupte Ehrfurcht haben.“ 
Statt aller Antwort durchbohrte ihn Besme mit mehreren Stichen, ver— 
ſtümmelte ihn und ſtürzte ſeinen Leichnam hinab auf die Straße, wo 
Heinrich von Guiſe wartete und ihn mit Füßen trat. Schon wüthete in 
Paris überall der Tod; die Hugenotten ſprangen halbnackt bei dem Schalle 
der Glocke und auf das Geſchrei ihrer Brüder aus ihren Häuſern und 
wurden zu Tauſenden niedergemetzelt. Tavannes, die Herzöge von An— 
gouleme und Anjou, Heinrich Guiſe und Montpenſier ermunterten die 
Henker zu ihrer Blutarbeit: „Laßt zu Ader! laßt zu Ader!“ ſchrie 
Tavannes; „im Monat Auguſt und Mai iſt gut Aderlaſſen, ſagen die 
Aerzte.“ Die Bürger wetteiferten mit den vornehmſten Herren an Blut⸗ 
durſt. Der Goldſchmied Crucé rühmte ſich, allein mehr als 400 Hu⸗ 
genotten an einem Tage ermordet zu haben. Der, welcher den Befehl zu 
den Gräueln gegeben hatte, wollte auch ſeinen Theil an der Vollziehung 
deſſelben haben: man ſah den König, erzählt Brantome, aus einem Fen⸗ 
ſter des Louvre auf die fliehenden Proteſtanten ſchießen. Nach einiger 
16* 
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Zeit begab er ſich mit einem glänzenden Gefolge zum Galgen von Mont⸗ 
faucon, an welchem die Reſte des halbverweſten Admirals hingen. Er 
ſchien ſich an dieſem Schauſpiele recht zu erfreuen und wiederholte, wie 
man jagt, die gräulichen Worte des Vitellius: „Der Leichnam eines ges 
tödteten Feindes riecht immer gut.“ Die Damen des Hofes und die 
Ehrendamen der Königin waren von gleich wahnſinniger Wuth wie die 
mordenden Henker beſeelt: ſie kamen, die blutigen Leichname mehrerer 
Edeln, die ſie gekannt hatten, zu beſchauen und ſchamloſe Unterſuchungen 
an ihnen vorzunehmen. Der König, die Königin und ihr Hof empfingen 
aus den Händen der Mörder Kleinodien, welche den Todesopfern gehört 
hatten. Das Morden in Paris dauerte drei Tage hindurch und 5000 
Proteſtanten verloren daſelbſt ihr Leben. Am dritten Tage begab ſich 
Karl IX. in's Parlament, und hatte die Frechheit, ſein Verfahren zu 
rechtfertigen und der Präſident, Chriſtoph de Thou, zeigte die entehrende 
Schwachheit, demſelben ſeinen Beifall zu ſpenden. Königliche Befehle 
wurden nach allen Provinzen geſendet, um ein ähnliches Blutbad anzu⸗ 
ordnen. Meaux, Angers, Bourges, Orleans, Lyon, Toulouſe, Rouen 
u. a. m. wurden der Schauplatz grauſenhafter Scenen; mehrere Gouver⸗ 
neure jedoch weigerten ſich, Folge zu leiſten. Der Vicomte von Orthez, 
Commandant von Bayonne, ſchrieb an den König zurück: „Sire, ich habe 
in dieſer Stadt nur gute Bürger und brave Soldaten, aber keinen ein⸗ 
zigen Henker gefunden.“ Der Graf von Tendes in der Provence gab eine 
ähnliche Antwort. Der Tod Beider war ein plötzlicher und frühzeitiger. 
Der junge König von Navarra und Heinrich von Condé waren während 
des Blutbades ebenfalls in Lebensgefahr. Karl ließ ſie vor ſich kommen 
und ſprach zu ihnen mit ſchrecklicher Stimme: „Die Meſſe oder den Tod!“ 
Der Nothwendigkeit nachgebend, ſchworen die beiden Prinzen zum Scheine 
ihre Religion ab und blieben Gefangene. — Dies waren die wichtigſten 
Scenen dieſes furchtbaren Dramas. Rom empfing die Nachricht davon 
mit Jubel; der Papſt Gregor XIII. lies zu Ehren dieſes Tages die Ka— 
nonen löſen und eine feierliche Meſſe halten, während Hospital, indem er 
den Meuchelmördern ſeine Thüren öffnete, von demſelben ſagte: „Möge 
das Andenken dieſes verfluchten Tages auf ewig verſchwinden!“ 

Die Medici und Karl IX. hatten gewähut, daß das Reſultat ihrer 
Verbrechen eine ruhige Herrſchaft ſein werde; aber ſie täuſchten ſich: der 
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Buͤrgerkrieg begann noch ſchrecklicher auf's Neue und eine große Zahl von 
Katholiken nahmen, aus Abſcheu vor dem Bartholomäustage, den neuen 
Glauben an. Die Partei der Politiker erhob ſich gegen den Hof und 
bald zählte man in ihren Reihen die erlauchteſten Herren Frankreichs, 
denen ſich auch Damville und Thoré, Sohn des Connetable von Mont— 
morency, anſchloſſen. Verachtung und Rachedurſt, der ſich bis zur Wuth 
ſteigerte, verdoppelten die Kräfte der Proteſtanten. Die ſchwächſten 
Plätze ſetzten den königlichen Truppen, welche die Inſurgenten von den 
Mauren herab verhöhnten, Widerſtand entgegen. „Heran, ihr Banditen!“ 
ſchrie man ihnen zu, „heran, ihr Meuchelmörder! ihr findet uns nicht im 
Schlafe, wie den Admiral!“ Rochelle war die bedeutendſte Feſtung der 
Proteſtanten; Karl ſah die Nothwendigkeit ein, ſich derſelben zu bemäch— 
tigen. Der Herzog von Anjou zog an der Spitze einer zahlreichen Armee 
zu dieſem Unternehmen aus und ſchleppte die beiden gefangenen Prinzen 
mit ſich. Die Vertheidigung der Stadt war eine heldenmüthige; ſie 
dauerte ſechs Monate und koſtete ungeheuere Summen und das Leben von 
20,000 Katholiken. Saneerre hielt ebenfalls eine denkwürdige Belage— 
rung aus; Montauban, Nimes und andere Städte waren in der Gewalt 
der Proteſtanten. Jetzt (1572) wurde ein vierter Frieden unterzeichnet, 
welcher den Proteſtanten in dieſen Sädten die meiſten durch die vorher— 
gehenden Verträge gewährten Vortheile beſtätigte. 

Im folgenden Jahre wagte man den Verſuch, die beiden Prinzen 
zu befreien, welches Unternehmen die Fleiſchtage (les jeurs gras) 
genannt wurde, weil es zur Carnevalszeit ſtattfand. Es ſcheiterte zum 
Theil und koſtete ſeinen Urhebern, la Möle und Coconnas, das Leben; fie 
wurden enthauptet. Die Königin von Navarra und die Herzogin von 
Nevers, deren Liebhaber ſie geweſen waren, ließen ſich ihre blutigen Häup— 
ter bringen und brachen bei ihrem Anblicke in Wuth aus. Nur Condé 
war es gelungen, zu entkommen; Heinrich von Navarra wurde bis zum 
Tode des Königs noch ſtrenger bewacht. 

Karl IX. ſiechte ſeit dem Bartholomäustage langſam dahin; oft 
gerieth er in wahnſinnige Wuth, in welcher er die Geſpenſter ſeiner Rache— 
opfer zu erblicken glaubte. In der letzten Nacht ſeines Lebens, ſagt 
Eſtoile, als in ſeinem Zimmer nur zwei Perſonen und ſeine Amme, welche 
er ſehr liebte, gegenwärtig waren, hörte dieſe, als ſie einſchlummern wollte, 


\ 
246 Heinrich III. [3. Buch. 


den König klagen, weinen und ſeufzen. Sie trat leiſe an ſein Bett und 
als ſie die Vorhänge weggezogen hatte, ſprach der König tief aufſeufzend 
und ſchluchzend: „Ach, Anna! ach, Anna! das Blut da! die Mörder— 
haufen! Ach! daß ich einem gottlofen Rathe Gehör gegeben habe! O 
mein Gott, Gnade! Gnade!“ Sein eigenes Blut quoll ihm aus ſeiner 
Haut und überſtrömte ſein Bett. Er ſtarb, erſt 24 Jahre alt, den 
30. Mai 1574. 

Der Herzog von Anjou folgte ſeinem Bruder unter dem Namen 
Heinrich III. auf dem Throne nach. Als Karl IX. ſtarb, war er in 
Polen, das ihn zum König gewählt hatte, und die Mediei ergriff noch 
einmal die Zügel der Regierung. Einer ſeiner erſten Schritte als König 
war der Befehl zur Hinrichtung Montgommery', des zufälligen Mörders 
Heinrich's II. und eines der vornehmſten Häupter der Calviniſten. Sein 
Tod reizte die Proteſtanten von Neuem zur Rache. 

Als Heinrich III. den Tod ſeines Bruders erfahren hatte, verließ 
er heimlich ſein Königreich Polen, ließ ſich vier Monate lang durch Feſte 
einſchläfern, welche die Fürſten, durch deren Länder er reiſte, ihm zu Ehren 
anſtellten und ſtreute überall Gold und Diamanten aus. Als er nach 
Turin kam, hatte er nichts mehr zu geben; aber er ſchenkte dem Herzoge 
von Savoyen die Städte Pignerol, Savigliano und Peroſa, den einzigen 
Gewinn, den Frankreich von den in Italien vergoſſenen Strömen Bluts 
hatte. Heinrich kam endlich nach Frankreich und zeigte ſich zuerſt öffent- 
lich zu Avignon mit ſeiner Mutter und dem Cardinal von Lothringen bei 
einer Proceſſion, wo alle Drei im Bußgewande erſchienen. Der König 
und feine Hofleute gingen barfuß, das Crueifix in der Hand, und gei— 
ßelten ſich ſelbſt. Der Cardinal holte ſich das Fieber bei dieſer lächer— 
lichen Ceremonie und ſtarb bald darauf. Keiner hatte ſo eifrig das Feuer 
des Bürgerkrieges angeſchürt und war ſo grauſam geweſen als er. Die 
Medici ſchien frei aufzuathmen, als ſie ſeinen Tod erfuhr; allein in der 
folgenden Nacht hörte man ſie vor Schrecken aufſchreien und ihre herbei— 
eilenden Kammerfrauen fanden ſie im Delirium. Sie ſchrie: „Die Ge— 
ſtalt da — fort! helft mir! der Cardinal verfolgt mich! er ſchleppt mich 
in die Hölle!“ 

Alles kündigte einen neuen Krieg an; denn die Proteſtanten ſahen 
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den, welcher ſich an dieſem fluchbeladenen Tage am meiſten hervorgethan 
hatte, auf dem Throne. Condé ſammelte feine Streitkräfte und trat mit 
dem Kurfürſten von der Pfalz, Johann Caſimir, in Unterhandlungen, 
um von ihm eine beträchtliche Unterſtützung zu erhalten. Plötzlich entwich 
der Herzog von Alengon, welcher ſeit den Fleiſchtagen der Königin 
verdächtig und gegen ſeinen Bruder, den König, aufgebracht war, vom 
Hofe, wo man ihn im Auge hatte, vereinigte ſich mit den Conföderirten 
und erſchien wieder mit den Waffen in der Hand vor den Thoren von 
Paris. Bald nachher gelang es auch dem Könige von Navarra, die 
Wachſamkeit der Medici zu täuſchen; er entriß ſich den wollüſtigen 
Schlingen, welche ſie ihm ſtellen ließ, verbarg glücklich den Plan zu ſeiner 
Flucht, vereinigte ſich mit den beiden Prinzen und ſchwor in ihrem Lager 
den Katholicismus wieder ab; er fand daſelbſt Caſimir von der Pfalz mit 
einem zahlreichen Hilfscorps. Heinrich III. hatte ſchon einen Waffen— 
ſtillſtand mit den Verbündeten unterzeichnet, in welchem er ſich verbindlich 
machte, ihnen ſechs Städte zu übergeben und die Beſatzungen derſelben 
zu beſolden, welche unter den Befehlen des Herzogs von Alengon und des 
Prinzen von Conds ſtehen ſollten. 

Es iſt ſchwer, zu erklären, wie der Monarch mitten unter ſolchen 
Unruhen und Gefahren in Paris damals ein ſo unwürdiges weibiſches 
Leben führen konnte. Er theilte ſeine Zeit zwiſchen zügelloſen Aus— 
ſchweifungen und kleinlicher Beobachtung äußerer Religionsgebräuche. 
Umgeben von jungen Günſtlingen und leichtſinnigen Weibern, ließ er bald 
Reliquienkäſtchen vor ſich her tragen, denen er im Bußgewande folgte, 
während er die kirchlichen Litaneien mit unzähligen Poſſen vermiſchte; 
bald lief er von einem liederlichen Hauſe in das andere und betete bei den 
Orgien in denſelben ſeinen, aus Todtenköpfen beſtehenden Roſenkranz ab; 
oft ſchweifte er in den Straßen umher, beſchimpfte die Vorübergehenden 
oder lief mit der Königin von Thür zu Thür, um kleine Hunde, Affen 
und Papageien zu ſuchen, an welchen Beide ihr großes Vergnügen hatten. 
Manche Geſchichtſchreiber haben geſagt, daß Heinrich III. unter ſeinen 
ſchmachvollen Ausſchweifungen einen tiefen, klug bewahrten Plan verſteckt 
habe. Das Buch Macchiavelli's war ſein Evangelium, und ſo wollte er, 
ſagen ſie, die Großen durch die Verführung zum Laſter unterjochen. 
Wie dem auch ſei, ſo viel iſt gewiß, daß ſeine Mutter ihm in dieſer Hin— 
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ſicht mit Lehre und Beiſpiel voranging, indem ſie ſich mit Ehrendamen 
umgab, die geſchickt waren, Diejenigen zu verführen, deren Ehrgeiz oder 
Rache ſie einſchläfern wollte. Sie glaubte nicht an die Lehren der Religion, 
wohl aber an Zauberei und Hexerei; die Aſtrologen und namentlich Einer 
derſelben, Cosmo di Ruggieri, ſtanden bei Hofe in großer Gunſt. Mit un⸗ 
ſinnigen Andachtsübungen wechſelten an dieſem ſchamloſen Hofe Vergiftungen 
und die gröbſten Ausſchweiſungen ab. Genuß der Wolluſt war die Be— 
lohnung für Verbrechen, und Margarethe von Valois, ihres Bruders und 
ihrer Mutter würdig, erkaufte um dieſen Preis den Tod Dugaſt', ihres 
Feindes, eines der Günſtlinge des Königs, der ihn vor ſeinen Füßen er⸗ 
dolchen ſah und den Mord nicht rächte. 

Katharina von Medici zeigte allein auf Seiten der Partei des Kö— 
nig's einige Entſchloſſenheit. Sie begab ſich an der Spitze ihrer Damen, 
welche ſie ihre fliegende Escadron nannte, in's Lager der Verbündeten 
und verführte zunächſt ihren Sohn, den Herzog von Alengon, deſſen 
Apanage ſie verdreifachte. Er nahm ſeitdem den Titel eines Herzogs von 
Anjou an und verließ die Partei der Reformirten. Anderen Häuptern 
derſelben machte die Königin Hoffnungen; ſie trennten ſich und bezogen 
Cantonnirungen: der König von Navarra in Guyenne, Conds in der 
Gegend von Rochelle, Damville in Languedoc, an der Spitze der Poli⸗ 
tiker, und Caſimir von der Pfalz an den Grenzen der Champagne. 

Die ehrloſe Aufführung des Königs machte ihn zu einem Gegen— 
ſtande der Verachtung ſelbſt in den Augen ſeiner Anhänger, und die eif— 
rigſten derſelben vergaßen ſeine Heldenthaten am Bartholomäustage. 
Seit längerer Zeit waren in den Provinzen beſondere Verbindungen zur 
Vertheidigung der katholiſchen Religion entſtanden; bald ſchloſſen ſie ſich 
aneinander und bildeten unter dem Namen der heiligen Dreieinigkeit 
einen einzigen großen Bund. Derſelbe hatte dem Anſcheine nach die 
Aufrechterhaltung des Katholicismus, das Heil des Königs und die Aus— 
rottung der Proteſtanten zum Zwecke; aber ſeine Urheber hatten nebenbei 
die geheime Abſicht, den Herzog von Alengon dafür zu richten und zu 
verdammen, daß er den Calviniſten beigeſtanden hatte; ferner den un⸗ 
würdigen Heinrich III., den Abkömmling des Uſurpators Hugo Capet, 
abzuſetzen und in ein Kloſter zu ſperren und dann die Krone Heinrich von 
Guiſe, mit der Narbe, dem Sohne des großen Franz von Guiſe, zu 
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geben, deſſen Geſchlecht man von Karl dem Großen herleitete! Der 
Papſt Gregor XIII. munterte dieſe Ligue auf und Philpp II. verſprach 
ihr Hilfe an Geld und Mannſchaft. Sie war ſchon höchſt gefährlich ge— 
worden, als Heinrich III. von ihr Kenntniß erhielt und ihren Zweck durch— 
ſchaute. Mitten unter ſolchen Comploten der Liguiſten und den Dro— 
hungen der Conföderirten, verſammelte er die Stände zu Blois im Jahre 
1576. Er eröffnete dieſe Verſammlung mit einer würdevollen Rede. 
Die Stände, bei welchen die Proteſtanten nicht vertreten waren, verlangten, 
daß nur eine Religion in Frankreich geduldet würde; ſie wollten den Krieg, 
verweigerten aber gleichwohl dem Könige das Geld zur Fortſetzung deſ— 
ſelben. Die Mehrzahl der Ständemitglieder hielt es mit der Ligue. Der 
König vereitelte auf den Rath ſeiner Mutter ihre Anſchläge und täuſchte 
die Hoffnungen Heinrich's von Guiſe, indem er ſich ſelbſt zum Haupte der 
heiligen Ligue erklärte. Man ſetzte ein Formular auf; der König leiſtete 
auf daſſelbe den Schwur, bewirkte ſeine Annahme von Seiten der Stände 
und gab den Befehl, es in Paris und ganz Frankreich in Geltung zu 
ſetzen. Auf dieſe Nachricht eilte der abweſende Guiſe herbei, um den 
Krieg ſobald als möglich zu beginnen. Weil man kein Geld hatte, 
knüpfte man zuerſt deshalb Unterhandlungen an; darauf rückten zwei ka— 
tholiſche Armeen in's Feld, die eine unter dem Herzoge von Anjou, die 
andere unter dem Herzoge von Mayenne, dem Bruder Heinrich's von 
Guiſe. Die Proteſtanten verloren mehrere Plätze und durch geheime 
Intriguen wurden Damville und feine Anhänger, die Politiker, von den- 
ſelben abwendig gemacht. Dieſe Ereigniſſe hatten einen neuen Frieden 
zur Folge, welchen das berühmte Edict von Poitiers und Bergerac vor— 
bereitet hatte. Heinrich III. bewilligte den Proteſtanten durch dieſes 
Edict öffentliche Gottesverehrung in jeder Hauptſtadt eines Diſtriets und 
jeder königlichen Jurisdiction außer Paris; er ſetzte fie wieder in ihre 
bürgerlichen Privilegien ein, mit dem Anrechte auf Aemter und Würden; 
gab ihnen bei jedem Parlamente beſondere Richter und räumte ihnen neun 
Sicherheitsplätze ein. Außerdem erlaubte noch der König unter gewiſſen 
Bedingungen die Prieſterehe; der Bartholomäustag wurde mit Fluch be— 
laden und die Ligue geächtet. 

Das Edict von Poitiers, bald darauf durch den Vertrag von Nerac 
beftätigt, hätte dem Reiche Ruhe verſchaffen können, wenn der König auf 
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feine Vollziehung gehalten hätte; aber frei von den Sorgen des Kriegs, 
ſtürzte er ſich wieder in den Strudel ſeiner ſchmachvollen Vergnügungen. 
Er überhäufte ſeine Lieblinge, die ihm bei ſeinen Ausſchweifungen die ver— 
brecheriſche Hand bieten mußten, mit Geſchenken und Würden. Ein 
wahnſinniger Schwindel bemächtigte ſich des ganzen Hofes, an dem man 
von nichts hörte als von Proſtitution, Duellen und Meuchelmorden. Der 
König verkaufte ſeine Gnade; ein Schaffot gab es nur noch für das 
Volk und die Hugenotten; wegen eines Mordes verurtheilt zu werden, 
ſetzte große Ungeſchicklichkeit voraus. Der Herzog von Villequier er— 
dolchte ſeine Gemahlin, welche den König nicht hatte erhören wollen und 
wurde dafür zum Gouverneur von Paris ernannt. Die Zügelloſigkeit 
war grenzenlos, und bei den Feſten, welche die Königin-Mutter gab, ver— 
gaß man aller Scham; Heinrich ſelbſt verkleidete ſich als Frau und 
ahmte die Sprache und die wollüſtigen Geberden der ihn umgebenden 
Weiber nach. 

Bald brach der Krieg unter nichtigen Vorwänden von allen Seiten 
aus. Galante Intriguen, welche ihn zum Theil hervorgerufen hatten, 
verſchafften ihm den Namen des Kriegs der Verliebten. Heinrich III. 
hatte an den König von Navarra in der Abſicht geſchrieben, ihn mit ſeiner 
Gemahlin Margaretha zu veruneinigen. Es gelang ihm aber nicht, und 
Heinrich von Navarra antwortete ihm durch die tapfere Erſtürmung von 
Cahors. Condé waffnete ſich alsbald in Languedoc; bereit, ihm zu Hilfe 
zu eilen. Im folgenden Jahre wurde zu Fleix, durch die Vermittelung 
des Herzogs von Anjou, ein für die Proteſtanten vortheilhafter Friede 
geſchloſſen. Philipp II. hatte ſich eben Portugals bemächtigt und er bot 
alle ſeine Macht auf, die Niederlande zu unterwerfen und den berühmten 
Prinzen von Oranien, Wilhelm den Schweigſamen, zu bekämpfen, welcher 
die nördlichen Provinzen von dem ſpaniſchen Joche befreit hatte. Alex— 
ander Farneſe, dieſer ausgezeichnete General, folgte dem Sieger von 
Lepanto, Don Juan d'Auſtria, als Statthalter in dieſen Provinzen. Die 
Flamländer waren auf's Aeußerſte gebracht und baten die franzöſiſchen 
Proteſtanten um Beiſtand. Der Herzog von Anjou, dem die Königin 
Eliſabeth Hoffnung auf ihre Hand gemacht hatte, konnte ihnen durch dieſe 
Verbindung von England Hilfe verſchaffen, und ſo riefen ſie ihn zum 
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Grafen von Flandern und Herzog von Brabant aus. Den Frieden von 
Fleix benutzend und der Einwilligung Heinrich's III. ſicher, warb der 
Herzog eine Armee von Proteſtanten in Frankreich, mit welcher er Cam— 
brai entſetzte und Ecluſe einnahm. Darauf bedrückte er Flandern, 
züchtigte die Städte, welche ihn nicht anerkennen wollten und bedeckte ſich 
bei der auf ſeinen Befehl erfolgten Niedermetzelung der Bürger von Ant— 
werpen mit Blut. Von Denen, welche ihn herbeigerufen hatten, wieder 
vertrieben, zog er ſich auf ſeine Güter zurück und ſtarb daſelbſt. Einen 
Monat nachher fiel auch der berühmte Wilhelm von Oranien durch 
Meuchelmord von der Hand Balthaſar Gerard's, eines Fanatikers, von 
Philipp II. abgeſendet, welcher laut über das Gelingen dieſer Gräuelthat 
frohlockte. 

Der König von Navarra wurde durch den Tod des Herzogs von 
Anjou der nächſte Thronerbe (— er ſtammte in gerader Linie von Robert 
von Clermont, dem fünften Sohne Ludwig's des Heiligen, ab; —) aber 
ſeine Religion machte ihn unfähig, den Thron einzunehmen. Dieſer Um— 
ſtand belebte den Muth der Ligue und ſie ſetzte alle ihre Kräfte in Bes 
wegung. Heinrich III., obgleich in jugendlichem Alter, galt doch für un— 
fähig, Kinder zu zeugen und ſo richteten die eifrigen Katholiken ihre Augen 
auf den alten Cardinal Karl von Bourbon, den Oheim des Königs von 
Navarra. Sie handelten in ſeinem Namen, wollten aber nur den rechten 
Augenblick abwarten, um die Maske abzuwerfen und ſich offen für den 
Herzog von Guiſe zu erklären. Dieſer ſtellte ſich von Neuem kühn an 
die Spitze der Liguiſten; doch zauderte er noch, den Frieden zu brechen. 
Philipp II. trieb ihn zu dieſem entſcheidenden Schritte. Dieſer Monarch 
hatte erfahren, daß die empörten Flanderer ſich gern Heinrich III. unter: 
werfen wollten und daß das beſte Mittel, ihnen den Beiſtand Frankreichs 
zu entziehen, das war, im Innern dieſes Reichs Unruhen zu erregen; 
daher drang er in Heinrich von Guiſe mit Verſprechungen und Drohungen. 
Paris wurde der Heerd der Ligue und von dieſem Mittelpunkte aus ver— 
zweigte ſie ſich durch alle Provinzen. Die Geiſtlichen mußten von der 
Kanzel herab gegen die Ketzerei Heinrich's von Navarra und gegen die 
Schlaffheit Heinrich's III. donnern; in allen Straßen ſchlug man Schil— 
derungen der ſchrecklichen Martern und Hinrichtungen an, welche die Ka— 
tholiken, nach der Verſicherung der Ligue, treffen würden, wenn jener 
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Ketzer jemals auf den Thron käme. Das in Wuth geſetzte Volk verlangte 
den Krieg und die Ausrottung der Calviniſten. Die Ligue wendete ſich 
an den Papſt Sixtus V., der gegen den König von Navarra eine Er 
communicationsbulle ſchleuderte und ihn für unfähig erklärte, König von 
Frankreich zu werden. Von der wilden Aufregung des Volks in Schrecken 
geſetzt, glaubte Heinrich III., ſich dem Herzoge von Guiſe wieder nähern 
zu müſſen und hatte die Schwäche, durch den Vertrag von Nemours ihm 
alle ſeine Forderungen zu bewilligen. Er unterſagte bei Todesſtrafe im 
ganzen Reiche jeden andern als den römiſchen Glauben, übergab dem 
Herzoge die Sicherheitsplätze der Proteſtanten und beſoldete deſſen fremde 
Truppen. Faſt unmittelbar darauf griffen die Calviniſten wieder zu den 
Waffen. Dieſer achte Krieg wurde der Krieg der drei Heinriche 
genannt. 

Die Prinzen von Condé und von Conti, la Rochefoucauld, Rohan, 
die vier Brüder Laval, der unerſchrockene la Noue, la Tremouille, Roque— 
laure und Biron zogen das Schwert für Heinrich von Navarra; der treue 
Rosny verkaufte ſeine Forſten und legte den Erlös für dieſelben zu den 
Füßen Bourbons nieder, zu dem er unter tauſend Gefahren eilte. Nach» 
dem dieſer Fürſt, um das Blut feines Volks zu ſchonen, feinen Feinden 
vergeblich eine allgemeine Ständeverſammlung, ein Concil oder ein Duell 
vorgeſchlagen hatte, ſetzte er ſie durch ſeine geſchickte Taktik in Schrecken 
und brachte es dahin, daß mehrere ſüdliche Provinzen ihn anerkannten. 
Condé dagegen war weniger geſchickt und weniger glücklich; er rückte uns 
bedachtſamer Weiſe den Katholiken entgegen, welche ihm an der Loire zu— 
vorkamen, ſodaß er nicht über den Fluß ſetzen konnte. Seine Armee 
zerſtreute ſich ohne Kampf. Der feurige Herzog von Joyeuſe, der Günſt— 
ling Heinrich's III., commandirte die katholiſche Armee; er traf bei Cou⸗ 
tras in Perigord auf die der Proteſtanten unter Heinrich von Bourbon. 
Eine Menge junger Hofleute hatten durchaus Joyeuſe begleiten wollen; 
ihre Waffen glänzten von Gold und Edelſteinen, während Heinrich ihnen 
nur Eiſen zu bieten hatte. Vor dem Beginn der Schlacht betete Heinrich 
mit ſeiner Armee, ermunterte dann ſeine Truppen mit Geberden und 
Zuruf und wendete ſich an Condé, Conti und den Grafen Soiſſons, 
ſeine Vettern, indem er ſprach: „Euch ſage ich weiter nichts, als: Ihr 
ſeid Bourbons, und, bei Gott! ich werde Euch zeigen, daß ich Euer 
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Aelteſter bin.“ Die Schlacht begann; die ganze Armee Joyeuſe's wurde 
vernichtet und er ſelbſt fiel im Kampfe. Nach dem Siege zeigte ſich 
Heinrich ebenſo menſchlich und edelmüthig, als er während der Schlacht 
ſich tapfer bewieſen hatte; aber er verſtand ſeinen Sieg nicht zu benutzen 
und gab ſich dem Vergnügen hin. Eine deutſche Armee, mit welcher er 
ſich zu vereinigen ſuchte, wurde von Guiſe zurückgeſchlagen und feine 
eigene löſte ſich auf, da ſie keinen Sold bekam. Der Prinz von Condé 
überlebte dieſen Sieg nicht lange; er ſtarb an Gift. 

Eliſabeth, die proteſtantiſche Königin von England, befleckte ihren 
Ruhm, indem fie die katholiſche Königin von Schottland, Maria Stuart, 
die Wittwe Franz' II., welche, aus ihrem empörten Reiche fliehend, in den 
Staaten ihrer Rivalin eine Zuflucht geſucht hatte, hinrichten ließ. Eli— 
ſabeth konnte ihr eben ſo wenig ihre größere Schönheit, als den Titel 
einer Königin von England verzeihen, welchen ſie ſich beigelegt hatte. Sie 
hielt ſie neunzehn Jahre lang gefangen und trieb ſie endlich auf das Schaf— 
fot. Der tragiſche Tod dieſer Königin mehrte ebenſoſehr, als die Nieder⸗ 
lage bei Coutras, den Fanatismus der Liguiſten und ihre Verachtung ge— 
gen Heinrich III. Während deſſen ſtieg Heinrich von Guiſe, ebenſo klug 
als tapfer und ehrgeizig und ſtets geſchickt, aus Allem Vortheil zu ziehen, 
in der Gunſt des Volks, und die Ligue verdoppelte ihre Kühnheit. Vor⸗ 
züglich begann die Faction der Sechzehn ſich furchtbar zu machen. 
Paris beſaß damals eine Municipalverwaltung. Die Bürger bewachten 
die Mauern und die wichtigſten Poſten; die Schöffen hatten die Schlüſ— 
ſel zu den Thoren in Verwahrung. In jedem der ſechzehn Quartiere der 
Stadt hatte ſich eine Art Rath gebildet, welcher die Intereſſen der hei— 
ligen Union verhandelte, und der Vorſitzende dieſer Verſammlung be— 
richtete dann an den oberſten Rath der Ligue. Ein jeder dieſer Häupt— 
linge ward von denſelben Leidenſchaften getrieben, und da ſie dieſelben 
Intereſſen verfochten, ſo gewöhnten ſie ſich, ſich an einander enger anzu— 
ſchließen. Auf dieſe Weiſe entſtand der berüchtigte Rath der Sech— 
zehn, unter denen ſich Buſſy le Clere, ein ehemaliger Fechtmeiſter, vor— 
züglich durch ſeine wilde Heftigkeit auszeichnete. Sie ſpannen gegen die 
Freiheit des Königs viele Complote, welche aber ſtets von einem der Ber: 
ſchwornen, Namens Nicolaus Poulain, verrathen wurden und ſcheiterten. 
Heinrich III., welcher ihre Abſichten ſowie ihre Macht kannte und insge⸗ 
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heim vom Könige von Navarra aufgefordert wurde, ſich wieder mit ihm 
zu vereinigen, war einen Augenblick lang entſchloſſen, bei Heinrich's Ar- 
mee eine Zuflucht zu ſuchen; dann aber faßte er auf einmal einen kühnen 
Entſchluß und ließ dem Guiſe verbieten, ſich Paris zu nähern. Allein der 
Schatz war ſo leer, daß nicht einmal 25 Thaler in demſelben waren, um 
an den Herzog einen Courier zu ſenden; dieſer empfing den Brief des 
Königs durch die Poſt und leugnete ſeinen Empfang. 

Von der Ligue herbeigerufen, zog Guiſe in Paris unter dem Zu— 
jauchzen des Volks ein; ſein kleines Gefolge vergrößerte ſich durch einen 
ihn vergötternden Haufen, welcher begierig war, ihn zu ſehen, und ihn 
und ſeine Kleider zu berühren. Das Volk nannte ihn den neuen Gideon, 
den neuen Maccabäus. Er ſtieg bei der Medici ab, welche ihn ohne Wache 
nach dem Louvre zu ihrem Sohne führte. Der König rathſchlagte, ob 
er ihn nicht auf der Stelle ſolle tödten laſſen, und der Oberſte Alphons 
bot ihm dazu ſeinen Arm; aber der König ſchwankte. „Warum ſeid 
Ihr trotz meines Verbots gekommen?“ ſprach er zum Herzoge, als er 
ihn anſichtig wurde. Guiſe that, als wiſſe er von demſelben nichts und 
antwortete, er käme, um ſich wegen der Verleumdungen zu rechtfertigen, 
welche gegen ihn verbreitet worden wären. Dann von den wilden Blicken 
der Umſtehenden in Schrecken geſetzt, grüßte er und verſchwand. Am 
folgenden Tage erſchien er wieder im Louvre, aber mit ſtarker Begleitung, 
ſodaß er eher Geſetze vorſchreiben als empfangen konnte. Er forderte 
einen Kampf auf Tod und Leben gegen die Hugenotten und die Entfer— 
nung der königlichen Günſtlinge d' Epernon und la Valette, ſowie aller 
Verdächtigen vom Hofe. Der ſchwache Monarch gab unter der Bedin- 
gung nach, daß der Herzog ihm Paris von Fremden und Landſtreichern 
ſäubern helfe. Guiſe verſprach es und das Volk brach in lautes Murren 
aus. Der König rief die Edlen zu den Waffen und ſammelte ſie um 
ſich; auch 4000 Mann Schweizer ließ er nach Paris kommen, wo ſie 
mit drohend erhobenen Waffen und fliegenden Fahnen einzogen. Dieſer 
Anblick ſetzte das Volk in Wuth und erregte einen allgemeinen Aufſtand. 
Sogleich wurde das Pflaſter aufgeriſſen und die Fenſter mit Steinen ge— 
füllt; man ſpannte Ketten und hinter denſelben errichtete das Volk eine 
Menge Barricaden. Die königlichen Truppen ſahen ſich von allen Sei- 
ten eingeſchloſſen und angegriffen und nirgends erblickten ſie einen Weg 
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zum Rückzuge oder zur Rettung. Der König, ganz beſtürzt, ließ den 
Herzog von Guiſe bitten, dem Tumulte und dem Blutvergießen Einhalt 
zu thun. „Das ſind aus dem Gehege gebrochene Stiere,“ antwortete 
kalt der Herzog, „ich kann ſie nicht zurückhalten.“ Als er endlich glaubte, 
die Zeit zum Handeln wäre gekommen, verließ er ſeinen Palaſt und zeigte 
ſich dem Volke, eine Reitgerte in der Hand. Bei ſeinem Anblicke brach 
die Menge in wilden Jubel aus und es öffneten ſich vor ihm die Barri— 
caden. Guiſe drang nun bis zu dem Poſten der unglücklichen Schweizer 
durch; er machte dem Kampfe ein Ende, öffnete ihnen einen Rückzug und 
rettete ihr Leben. Die Medici eilte herbei; man trug fie über die Barri— 
caden bis zu Guiſe hin. Sie unterhandelte mit ihm. Er verlangte die 
Ausſchließung der Bourbons vom Throne, für ſich die Generallieutenants— 
ſtelle des Königreichs, ferner Sicherheitsplätze, Geld und Krieg. Die 
Medici verlängerte die Unterredung und der Herzog vernahm während 
derſelben, daß der König aus Paris entflohen war. Bei dieſer uner— 
warteten Nachricht rief Guiſe: „Madame, ich bin verloren! der König 
iſt fort, um mir den Untergang zu bereiten.“ Heinrich III. hatte wäh⸗ 
rend des Tumultes Paris verlaſſen und glaubte ſich erſt zu Chartres in 
Sicherheit, wo ihn ſeine Truppen und ſein Hof einholten. Dieſer Tag, 
an welchem das Volk dem Herzoge Paris überlieferte, heißt in der Ge— 
ſchichte der Tag der Barricaden. 

Guiſe benutzte ſeinen Sieg, indem er die königliche Macht übte, ohne 
jedoch noch den königlichen Titel anzunehmen. Er verſammelte das Volk, 
ließ andere Stadtbeamte und Officiere wählen; dann bat er den Ober— 
präſidenten, Achilles von Harlay, das Parlament zu verſammeln, um mit 
ihm gemeinſchaftlich den Umſtänden angemeſſene Maßregeln zu ergreifen. 
Aber dieſer Mann antwortete auf dieſe Forderung mit kühnen und ernſten 
Worten: „Es iſt ein elend- jämmerlich Ding, wenn der Knecht den Herrn 
aus dem Hauſe treibt! — Uebrigens gehört meine Seele Gott, mein 
Herz dem Könige und mein Leib der Gewalt der Böſen.“ Guiſe beſtand 
auf feinem Begehren. „Wenn die Majeſtät des Königs verletzt iſt,“ 
ſprach der unerſchrockene Harlay, „dann iſt Geſetz und Obrigkeit machtlos.“ 
Der Präſident Briſſon zeigte ſich nachgiebiger und ging auf die Wünſche 
des Herzogs ein. Dieſer inzwiſchen bemühte ſich, nachdem ſein Plan 
auf den König geſcheitert, jeden Verdacht von verübter Gewaltthätigkeit 
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zu vermeiden; er wollte nicht, daß man ihm den Vorwurf mache, ſeinen Herrn 
vertrieben zu haben, bevor es ihm nicht möglich war, ihn ganz zu vernichten. 
Deshalb ſann er, von der Medici dazu insgeheim aufgefordert, auf Mittel, 
den Zorn Heinrich's zu beſänftigen, und flößte auch dem Volke den- 
ſelben Wunſch ein. Die Pariſer, welche den Geſchmack des Königs an 
Proceſſionen kannten, kamen auf den Einfall, eine ſolche bis nach Chartres 
zu halten, und die Häupter der Ligue gaben ſich dazu her, dieſes Schau— 
ſpiel aufzuführen. Ihre fanatiſchen Anhänger, Mönche von jedem Orden, 
die ausſchweifendſten Frauen, kurz Alles wollte, in Büßergewande geklei— 
det, dieſe thörichte Proceſſion mitmachen. Heinrich von Joyeuſe, ein Hof 
herr, der Mönch geworden war, zog unter dem Namen Bruder Ans 
gelus an ihrer Spitze. Neben ihm gingen zwei Kapuziner, der Eine 
die Jungfrau Maria und der Andere die heilige Magdalena vorſtellend. 
Bruder Angelus ſchleppte ein ungeheures Kreuz von Pappe, und vier 
tüchtige Trabanten geißelten ihn, ſo oft er ein Zeichen von Schwäche gab. 
Trompeten und Pauken verkündigten dieſen Aufzug. Der König bezeigte 
aber gegen alles Erwarten nur Unwillen und ſah in dieſen Scheinbüßen⸗ 
den nur Rebellen. Dennoch wurden die Unterhandlungen fortgeſetzt und 
Heinrich ſchloß endlich mit dem Herzoge von Guiſe einen Vertrag; es 
erſchien das berüchtigte Unionsediet und der König ſchien ſich ſeinem 
Feinde in die Hände gegeben zu haben. Durch dieſes Ediet machte er 
ſich verbindlich, die Ketzer bis auf den Letzten auszurotten; er beraubte 
Heinrich von Bourbon ſeiner Rechte auf die Krone; ernannte Guiſe zum 
Generaliſſimus mit abſoluter Gewalt und gab ihm für mehrere Jahre 
Sicherheitsplätze. 

Hinter ſolchen Zugeſtändniſſen verbarg aber der König ſeine Pläne. 
Er hatte ſchon einen entſcheidenden Entſchluß gefaßt und um ihn auszu— 
führen, wurde die allgemeine Ständeverſammlung auf's Neue nach Blois 
berufen. Heinrich von Guiſe und der Cardinal, ſein Bruder, erſchienen 
dreiſt in ihrer Mitte. Die Mehrzahl der Deputirten hielt es mit den Li— 
guiſten und in der Eröffnungs⸗Sitzung richteten ſich, während der Thron⸗ 
rede, Aller Augen auf den Herzog, als wenn er der eigentliche König wäre. 
Sein Plan, den er, trotz ſeiner großen Gewandtheit, wenig verbarg, war, 
den ſchwachen Heinrich abzuſetzen und ſich an ſeiner Stelle als König aus— 
rufen zu laſſen. Es kitzelte ſeinen Stolz, daß er hörte, wie ſeine unbe⸗ 
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dachtſamen Freunde ihn mit Pipin verglichen und den Monarchen mit 
dem Namen eines faulen Königs belegten. Seine Schweſter, die 
feurige Herzogin von Montpenſier, welche Heinrich III. wüthend haßte, 
trug in ihrem Gürtel eine goldene Scheere, die, wie ſie ſagte, beſtimmt 
war, dem neuen Chilperich den Mönchskranz zu ſcheeren. Dieſe unbe— 
ſonnenen Reden wurden dem Könige hinterbracht, welcher, ohne ſeine 
Mutter um Rath zu fragen, zu einem entſcheidenden Gewaltſtreiche ſeine 
Zuflucht nahm. Er communicirte mit ſeinem Feinde und indem er vor 
dem Altare die Hoſtie mit ihm theilte, ſchwor er ihm öffentlich Freund— 
ſchaft für die Zukunft und Vergeſſenheit des Vergangenen: insgeheim 
hatte er ſeinen Tod beſchloſſen. Heinrich bedurfte eines Meuchelmörders; 
er warf ſeine Augen auf die fünfundvierzig Edlen ſeiner Garde und forſchte 
deshalb den tapferen Crillon, ihren Anführer, aus. Dieſer weigerte ſich ehren- 
haft der That, verſprach aber, den Herzog herauszufordern und ihn mit Gefahr 
ſeines eigenen Lebens zu tödten, aber nicht als Meuchelmörder. Heinrich 
befahl ihm, das Geheimniß zu bewahren. Loignac bot ſich an; der Kö— 
nig rechnete auf ſeinen Arm; Stunde und Ort waren beſtimmt, aber es 
verbreitete ſich heimlich das Gerücht davon; die Anhänger des Herzogs 
geriethen in Unruhe und von allen Seiten empfing dieſer Warnungen vor 
der drohenden Gefahr. Eines Tages fand er unter ſeiner Serviette ein 
Billet, welches ihn von dem Vorhaben genau in Kenntniß ſetzte. Ohne 
in Beſtürzung zu gerathen, ſchrieb er darunter: „Er wird es nicht 
wagen!“ und warf das Billet unter den Tiſch. Am folgenden Tage, 
den 25. December, erſchien er im Conſeil. Die Thüre ſchloß ſich hinter 
ihm; die Wache nahm ihm feine Waffen und ein Officier meldete ihm, daß 
er zum Könige beordert ſei. Er ſchritt auf das Zimmer des Königs zu und 
war faſt ſchon eingetreten, als Montlhery, einer der Fünfundvierzig, ihm den 
Dolch in die Bruſt ſtieß und ſchrie: „Verräther ſtirb!“ (1588). 
Noch Andere warfen ſich über ihn und durchbohrten ihn; Loignae ſtieß 
ihm ſein Schwert in die Seite. Obwohl in ſeinen Mantel verwickelt 
und feſtgepackt, ſchleifte er dennoch ſeine Mörder von einem Ende 
des Zimmers zum andern, bis er endlich auf das Bett des Königs nie— 
derfiel. Der Cardinal von Guiſe ſaß mit dem Erzbiſchofe von Lyon im 
Conſeil, als er ſeinen Bruder um Hilfe rufen hörte.: „Ha, rief er, man 


tödtet meinen Bruder!“ und als er ſich erhob, ſagte der Marſchall von 
Frankreich. 17 
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Aumont, die Hand an den Degen gelegt: „Nicht von der Stelle! der 
König hat mit Ihnen etwas abzumachen.“ Der Cardinal und der Erz—⸗ 
biſchof wurden in den Thurm zu Moulins geſetzt. 

Nach der That kam Heinrich aus ſeinem Zimmer, den Leichnam 
ſeines Feindes zu ſehen; er trat ihn grade ſo mit Füßen, wie der Herzog 
den Leichnam Coligni's mit Füßen getreten hatte. Er betrachtete ihn einen 
Augenblick und ſprach: „Ha, wie groß er iſt! er erſcheint im Tode noch 
größer, als im Leben!“ Alle Anverwandte und Freunde Guiſe's, deren 
man habhaft werden konnte, wurden feſtgenommen, und den Tag darauf 
wurde auch der Cardinal in ſeinem Gefängniſſe ermordet. Als er die 
Mörder eintreten ſah, fiel er auf die Knie, verhüllte ſein Haupt und ſprach: 
„Vollziehet Euren Auftrag!“ Man ſchlug ihn mit Hellebarden nieder. 

Die Medici überlebte die lothringiſchen Prinzen nur um wenige 
Tage. Treu ihrer Gewohnheit, die Macht da zu ſuchen, wo ſie dieſelbe 
zu erblicken glaubte, hatte ſie mit den Guiſen niemals ganz gebrochen und 
vielleicht ſogar mehr als einmal ihren Sohn ſelbſt verrathen, um ſich den 
Beiſtand der Guiſen zu erhalten. Der Tod derſelben ſetzte fie in Be 
ſtürzung und als ſie ihn erfuhr, ſagte ſie zum Könige: „Mein Sohn, 
der Schnitt iſt gut, aber man muß nun auch eine gute Nath machen.“ 
Heinrich benutzte ihren Rath ſchlecht; er zeigte ſich unentſchieden, marſchirte 
nicht gegen Paris, wo ſich das Ungewitter aufthürmte, und beſchwor aufs 
Neue vor den Ständen, ehe er fie entließ, das Unionsedict. Er hatte 
mehrere wichtige Gefangene entkommen laſſen und ſeine beiden furchtbar⸗ 
ſten Feinde, die Herzöge von Mayenne und Aumale, die Brüder der er: 
mordeten Guiſen, waren der Verfolgung entgangen und thaten nun Alles, 
das Volk und die Armee aufzuwiegeln. 

Bei dem pariſer Volke war das nicht erſt nöthig; die Nachricht von 
dem blutigen Ereigniſſe zu Blois brachte den Haß und die Wuth deſſel— 
ben zum Ausbruche. Fanatiſche Prediger, unter denen ſich namentlich 
der Pfarrer Linceſtre hervorthat, donnerten von der Kanzel herab gegen 
den Mörder und ſprachen über ſein Haupt das Anathema aus. Kinder, 
Weiber, halbnackte Männer zogen in Proeeſſion, mit Kerzen in der Hand 
nach dem Kirchhofe des Innocents. Hier löſchten ſie die Kerzen aus 
und ſchrien: „So möge das verruchte Haus der Valois erlöſchen!“ 
Man rief den Herzog von Mayenne zum Generallieutenant des König⸗ 
reichs aus; die Gewalt der Sechzehn wurde beſtätigt; der raſende Buffy 
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le Clere, der Gouverneur der Baſtille, ſperrte in dieſelbe die meiſten Par⸗ 
lamentsräthe, welche dieſe Unordnungen misbilligten, ein und es wurde 
ein neues Parlament eingeſetzt. Von nun an war jede Hoffnung auf eine 
Wiedervereinigung mit dem Anhange der Guiſen für Heinrich III. ver⸗ 
ſchwunden. 

Der Papſt Sixtus V. verdoppelte die Kühnheit der Feinde des 
Monarchen, indem er ihm die Abſolution für den Mord des Cardinals 
verweigerte und ihn durch die berühmte Bulle: In coena domini er 
communicirte. In Gefahr, vom Herzoge von Mayenne in der Stadt 
Tours eingeſchloſſen zu werden, blieb Heinrich III. nur ein Rettungs— 
mittel übrig; er ergriff es und vereinigte ſich mit dem Könige von Na— 
varra, den er enterbt hatte. Die Zuſammenkunft der beiden Monarchen 
fand zu Pleſſis⸗les⸗Tours ſtatt. Der Freimuth und die Biederkeit des 
Königs von Navarra gewannen dieſem bald das Vertrauen und die Zus 
neigung Heinrich's III. Nach einem glücklichen Treffen bei Senlis, mar⸗ 
ſchirten die beiden vereinigten Monarchen auf Paris los. Bourbon ſchlug 
ſein Lager zu Meudon und Heinrich III. das ſeinige auf den Höhen von 
St. Cloud auf. Seine Hauptſtadt von da herab betrachtend, brach er in 
die zornigen Worte aus: „Paris, Haupt des Königreichs, aber ein zu 
dickes, zu eigenſinniges, du haſt einen Aderlaß nöthig, um dich, ſo wie 
ganz Frankreich, von dem Wahnſinne zu heilen, mit welchem du daſſelbe 
anſteckſt.“ Es fehlte ihm Zeit und Kraft, feine Drohung auszuführen. 
Die Mönche, Jeſuiten und Pfarrer predigten in Paris laut den Kö— 
nigsmord. Ein Schwärmer, Namens Clement, den ſie fanatiſirt hatten, 
und welcher überdies der in ihrer Rachewuth raſenden Herzogin von Mont— 
penſier den Mord Heinrich's 1II. durch einen Eid hatte verſprechen müſſen, 
that das Gelübde, dieſe That zu begehen. Am 1. Auguſt 1589 begab 
ſich der Unglückliche in das Lager des Königs und verlangte ihn zu 
ſprechen. Als man ihn in das Zelt deſſelben geführt hatte, fiel er, ihm 
eine Bittſchrift überreichend, auf feine Knie und ſtieß ihm in demſelben 
Augenblicke ein Meſſer in den Unterleib. Der König zog es aus der 
Wunde und führte damit einen Streich nach der Stirn des Mörders, 
welcher ſogleich von der Wache niedergemacht wurde. 

Heinrich von Navara, von dem Morde benachrichtigt, eilte von Meu⸗ 
don herbei. Man gab die Hoffnung, das Leben des Königs zu retten, noch 
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nicht auf, und Bourbon verließ ihn nach einem freundſchaftlichen Beſuche. 
Allein bald erklärten die Aerzte die Wunde für tödtlich, und ſo bereitete 
ſich Heinrich III. auf ſein Ende vor, empfing die Abſolution, ließ alle 
Thüren öffnen und die Edlen eintreten. Seine Officiere ermahnte er, 
Heinrich von Navarra, den legitimen Thronerben, als ſeinen Nachfolger 
anzuerkennen, ohne ſich an die Verſchiedenheit der Religion zu ſtoßen. 
Heinrich III. ſtarb nach einer fünfzehnjährigen Regierung in feinem 38ſten 
Lebensjahre. Heinrich von Bourbon kam eilig, um das letzte Lebewohl des 
ſterbenden Monarchen zu empfangen; aber er kam zu ſpät. Als er mit fünf— 
undzwanzig Edlen, unter welchen ſich auch Rosny, von Aubigné und 
la Force befanden, in St. Cloud einzog, vernahm er auf der Straße den Ruf: 
„Wir ſind verloren, der König iſt todt!“ Sie ritten weiter und als ſie 
zu der ſchottiſchen Garde kamen, warf ſich dieſe Heinrich von Navarra zu 
Füßen und rief: „Ha, Sire, jetzt ſind Sie unſer Gebieter.“ Sogleich 
erſchienen Biron, Bellegarde, Dampierre mit noch Anderen, um Heinrich 
als König zu begrüßen; allein wenige Schritte von ihm noch entfernt, 
ſprachen ſie: „Eher ſich jedem Feinde ergeben, als einen hugenottiſchen 
König dulden!“ Dieſes eine Wort erklärt alle Schwierigkeiten, welche die 
neue Regierung zu bekämpfen hatte. 

So erloſch mit Heinrich III. das Haus Valois, welches 261 Jahre 
regiert und Frankreich dreizehn Könige gegeben hatte. 

Dieſe Geſchichte hat die Leſer oft traurig ſtimmen müſſen, indem 
ſie zeigte, wie das Loos des Volkes in ſchwachen, ungeſchickten, oder blut— 
befleckten Händen ruhte. An die Stelle dieſer ſchmerzlichen Empfindun⸗ 
gen treten endlich einmal Bewunderung und Liebe für einen König, 
welcher Frankreich wahrhaft liebte. 

Heinrich IV. war von ſeiner frommen, edlen Mutter, Johanna 
d'Albret, in Gottesfurcht und den Grundſätzen der Tugend erzogen wors 
den. Jung noch dem fittenverderbten Hofe Karls IX. entriſſen, verlebte 
er ſeine Jugendjahre in den Gefilden Bearns, umgeben von Geſpielen 
ſeines Alters. Er kannte die Menſchen, da er von Jugend auf mit ihnen 
gelebt hatte; auf dieſe Weiſe lernte er ſie lieben und Mitleid mit ihrem 
Unglück haben. Früh ſchon gegen Widerwärtigkeiten zu kämpfen ges 
zwungen, lernte er ſie mit Muth ertragen und beſiegen. Nie wohl befand 
ſich ein Monarch in einer ſchwierigeren Lage, als er nach dem Tode 
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Heinrich's von Valois. Er hatte gegen ſich die Ligue, den päpſtlichen Fluch, 
das Gold Philipp's II. und die Hälfte ſeiner eigenen Armee. Kaum hatte 
ſein Vorgänger den letzten Seufzer ausgehaucht, ſo wurde er auf eine 
harte Probe geſetzt. Die katholiſchen Häuptlinge hielten einen Rath und 
erklärten dem Könige durch den Mund d'O's, des Oberintendanten der 
Finanzen daß der Augenblick da ſei, wo er die Wahl habe, ob er ein 
armſeliger König von Navarra bleiben, oder die erhabene Stellung eines 
franzöſiſchen Monarchen einnehmen wolle; wünſche er über Frankreich zu 
herrſchen, ſo müſſe er katholiſch werden. Bei dieſen Worten erbleichte 
Heinrich IV.; darauf, nachdem er ſich wieder geſammelt hatte, ſprach er die 
ſchönen Worte: „Von allen erſchütternden Ereigniſſen, welche mich Gott 
ſeit 24 Stunden hat erleben laſſen, kommt mir Das, was jetzt durch Sie, 
meine Herren, mir kund wird, am unerwartetſten. Sind Ihre Thränen 
ſchon getrocknet? Iſt das Andenken an Ihren Verluſt und ſind die Bitten 
Ihres Königs, die er vor drei Stunden ausſprach, ſchon mit der Achtung, 
welche man den Worten eines ſterbenden Freundes ſchuldig iſt, aus Ihrem 
Herzen entſchwunden? Es iſt unmöglich, daß Sie Alle, wie Sie hier ſind, 
in Allen Punkten mit Dem einverftanden fein können, was ich jetzt vers 
nehme. Von wem könnten Sie anders einen ſolchen Wechſel ſeines 
Glaubens erwarten, als von Dem, welcher gar keinen hat? Möchten Sie 
denn lieber einen König haben, der an keinen Gott glaubt? Woll— 
ten Sie ſich auf das Wort eines Atheiſten verlaſſen? Möchten Sie am 
Tage einer Schlacht mit Zuverſicht einem Meineidigen und Abtrünnigen 
folgen? Ja, der König von Navarra hat, wie Sie ſagen, großes Elend 
erdulden müſſen und iſt davor nicht zurückgebebt; kann er jetzt beim An⸗ 
tritte ſeiner Regierung ſich die Seele und das Herz ausreißen? Die, 
welche keiner reiferen Ueberlegung fähig ſind, Die, welche die Furcht und 
die augenblicklich günſtige Lage der Feinde des Staats von mir entfernen, 
ich ſtelle es ihnen frei, ſich in den Sold übermüthiger Herren zu begeben. 
Die unter den Katholiken, welche Frankreich und die Ehre lieben, werden 
für mich ſein.“ Trotz dieſer edlen Antwort verließen 800 Edle und neun 
Regimenter Heinrich's Fahnen. Eine kleine Zahl ihm innig ergebener 
Freunde machten mit den Schweizern und einigen Schwadronen Reiterei 
den feſten Kern ſeiner Macht aus. Seine Diener kamen wechſelsweiſe, 
ſich unter ſein Panier zu ſtellen, und da ſie keinen Sold bekamen, ſo 
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kehrten fie nach einigen Monaten wieder in ihre Heimath zurück; er mußte 
von einer Stadt zur andern eilen, Kämpfe beſtehen und fortwährend Un⸗ 
terhandlungen führen. 

Der Fanatismus und der Wahnſinn ſtiegen auf's Höchſte, als man 
in Paris erfuhr, daß Heinrich III. ermordet worden war. Die Herzogin 
von Montpenſier fiel Dem, welcher dieſe Nachricht brachte, um den Hals; 
dann ſtieg ſie mit ihrer Mutter Anna d'Eſte zu Pferde und durchritt die 
Straßen, indem ſie rief: „Gute Nachrichten!“ und das Volk zur Freude 
ermunterte. Man zündete Freudenfeuer an; die Prediger prieſen das 
Lob Jakob Clement's, den ſie einen Märtyrer nannten; man eilte haufen⸗ 
weiſe, ſeine Mutter, eine arme Bäuerin, zu ſehen, welche die Herzogin 
von Montpenſier hatte holen laſſen. Das Volk warf ſich vor ihr auf die 
Knie und rief: „Heiliger Jakob Clement, bitte für uns!“ „Glücklich — 
ſo ſprachen die Redner der Sechzehn in der Bibelſprache — „glücklich der 
Schoos, der dich geborgen, glücklich die Brüſte, welche dich geſäugt haben!“ 
Sodannn ergoſſen fie ih in Schmähungen gegen Valois und in Wuth⸗ 
ausbrüchen gegen Heinrich von Bourbon, indem ſie an das Unionsedict, 
die Bulle des Papſtes und das Deeret der Sorbonne erinnerten, welches 
denſelben des Thrones für verluſtig erklärte. Sie ſahen ſich nach einem 
Oberhaupte um, und ihre Blicke richteten ſich auf Mayenne, den Bruder 
Heinrich's von Guiſe, der von ſeiner Familie allein im Stande war, die 
Leitung der Geſchäfte zu übernehmen. Mayenne nahm den Titel eines 
Generallieutenants des Königreichs an und ließ den alten Cardinal 
von Bourbon, welchen Heinrich IV. in Tours gefangen hielt, unter 
dem Namen Karl X. zum Könige ausrufen. Darauf zog er an der 
Spitze von 25,000 Mann aus Paris aus und verkündete, daß er den 
Bearner fangen wolle. Er traf bei Dieppe mit ſeiner ganzen Macht auf 
die ſchwache Armee des Königs, welche höchſtens 7000 Mann Soldaten 
zählte. Heinrich hielt in ſeinem Lager mehrere Angriffe aus und errang 
in einem beim Dorfe Arques gelieferten Treffen bedeutende Vortheile. Ins 
zwiſchen waren doch drei Fahnen in die Hände Mayenne's gefallen, welche 
derſelbe als Siegeszeichen eilig nach Paris ſchickte und verkündigte, daß 
er Heinrich gebunden und geknebelt nach der Hauptſtadt führen werde. 
Die Siegestrunkenheit der Pariſer dauerte noch fort, als Heinrich IV., 
durch 5000 Mann Engländer und einen zahlreichen Adel verſtärkt, vor 
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der Stadt erſchien, die Vorſtädte angriff, ſich ihrer bemächtigte und die 
Pariſer in das Innere der Stadt zurückwarf. Er erlaubte, die Vorſtädte 
zu plündern; die Beute ſollte ſeiner Armee als Sold dienen; aber er ver— 
hinderte Mord, Brand und Frevel und ließ die Kirchen und Klöſter ver— 
ſchonen. Vergebens bot er dem Herzoge von Mayenne eine Schlacht an 
und verließ Paris, um ſich die untere Normandie zu unterwerfen, deren er 
ſich auch wirklich bemeiſterte. Der Geſandte von Venedig übergab ihm 
zu dieſer Zeit ſein Beglaubigungsſchreiben und ſo war dieſe Republik die 
erſte katholiſche Macht, welche ihn als König von Frankreich anerkannte. 

In Paris herrſchte Zwietracht; die Einen wollten Mayenne zum 
Könige, die Andern erklärten ſich für den alten Cardinal von Bourbon, 
den Gefangnen Heinrich's IV., ſeines Neffen; das Gold Philipp's II. 
beſtach die Sechzehn und das Volk. Dieſer König reclamirte den Thron 
für ſeine Tochter Iſabella Clara Eugenie, durch ihre Mutter Eliſabeth 
die Nichte Heinrich's III. Der Papſt Sixtus V., von dem Wahnwitze 
der Liguiſten und dem großen Charakter Heinrich's von Navarra betroffen, 
hatte nach Frankreich einen Legaten, Namens Cajetan, mit dem Befehle 
geſandt, ſich nur dann erſt für die eine oder die andere Partei zu erklären, 
wenn er ſich vollkommen von der Lage der Dinge unterrichtet haben 
würde. Cajetan, ſeine Inſtructionen vergeſſend, beeilte ſich, die Partei 
der Ligue zu nehmen. Von Heinrich verfolgt, gelang es ihm, nach Paris 
zu entfliehen, wo er als Märtyrer empfangen wurde. Die Sorbonne 
donnerte gegen den Bearner, und erklärte Die einer Todſünde ſchuldig und 
für excommunicirt, welche ſich beigehen laſſen ſollten, ihn als König an⸗ 
zuerkennen, ſelbſt wenn er katholiſch würde. Das Parlament von Paris, 
unter Briſſon's Vorſitze, befahl, Karl X. als König anzuerkennen; das 
Parlament von Tours, unter dem Vorſitze Achilles von Harlay, welcher 
jüngſt aus der Baſtille entkommen war, annullirte dagegen die Beſchlüſſe 
des Pariſer und proclamirte Heinrich IV. Die Faction der Sechzehn 
vermehrte noch dieſe Wirren und ſteigerte die Unruhen bis zu einem ſol— 
chen Grade, daß Mayenne ihren Rath auflöſte und durch neue Mitglieder 
erſetzte, welche jedoch, gleich den vorigen, eine furchtbare Cabale bildeten. 

Heinrich IV. rückte wieder auf die Hauptſtadt los und Mayenne 
verſperrte ihm den Weg. Die beiden Armeen trafen bei Dreux, in der 
Ebene von Jyry, auf einander. Am andern Morgen, mit Tagesanbruch, 
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waren alle Vorbereitungen zum Kampfe gemacht. Heinrich IV. traf keine 
Maßregeln für einen Rückzug. „Keinen andern Rückzug,“ ſprach er, 
als das Schlachtfeld!“ Beide Heere ſchickten ſich zum Gebete an. Hein⸗ 
rich erſchien vor dem ſeinigen in voller Rüſtung zu Pferde und in bloßem 
Haupte und rief: „Herr, Du kennſt meine Gedanken. Wenn es für 
mein Volk heilſam iſt, daß ich regiere, ſo ſei mir gnädig und verleihe 
meinen Waffen den Sieg!“ Darauf, als dieſe Worte mit Freudenruf 
von den Seinen begrüßt worden waren, ſprach er zu ſeinen Soldaten: 
„Kinder, wenn Ihr keine Standarten habt, ſo ſeht nur nach meinem Helm⸗ 
buſche! Ihr werdet ihn immer auf dem Wege der Ehre finden.“ Jetzt 
befahl er den Angriff und die Armee Mayenne's, obgleich an Zahl weit 
überlegen, wurde faſt ganz vernichtet. Der Sieger zog ſogleich vor Paris 
und ließ die Stadt von ſeinen Truppen einſchließen. Zu dieſer Zeit ſtarb 
der alte Cardinal von Bourbon, der Rival und Gefangene Heinrich's IV., 
deſſen Rechte er anerkannte, während Heinrich auch ſeine Schwäche 
kannte und fürchtete, er möchte das Werkzeug der Liguiſten werden, 
wenn er in ihre Hände fiele. 

Die Blokade der Hauptſtadt hatte in den Mauern derſelben Hun- 
gersnoth erzeugt und es herrſchte große Sterblichkeit; jeder Tag brachte 
neue Schrecken. Das Volk, ohne Brot, ſuchte ſeine Nahrung aus den 
Unrathhaufen und von den Gottesäckern. Man ſah eine Mutter ihr tod— 
tes Kind braten, es verzehren und bei dieſem ſcheußlichen Mahle ſterben. 
Das Herz Heinrich's litt furchtbar bei dem Elende des unglücklichen 
Volkes; oft erlaubte er, daß man den Belagerten Lebensmittel brachte. 
Zwei Bauern wurden ergriffen, als ſie einen Karren mit Brot nach einem 
Ausfallpförtchen fuhren; man wollte ſie aufhängen, als Heinrich dazu 
kam. Sie warfen ſich vor ihm auf die Knie und entſchuldigten ihre That 
mit ihrer Noth. „Geht in Frieden,“ ſprach der König, indem er ihnen 
das Gold gab, was er bei ſich hatte. „Der Bearner iſt arm; wenn er 
mehr hätte, würde er auch mehr geben.“ Endlich wurden in der Abtei 
St. Antoine des Champs zwiſchen Heinrich und mehreren Deputirten der 
Ligue Unterhandlungen eröffnet. Gondi, der Biſchof von Paris, kam 
mit der Abſicht, die Parteien zu verſöhnen; allein er hatte keine Voll⸗ 
macht und ſo waren die Beſprechungen vergeblich. Alexander Farneſe, 
Herzog von Parma, berühmt durch ſeine Thaten in Flandern und die 
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Einnahme von Antwerpen, zog mit Mayenne gegen Paris heran und 
drang bis Meaux vor. Er nöthigte Heinrich, die Blokade aufzuheben, 
durchbrach bei Lagny ſeine Linien und verſorgte die Hauptſtadt wieder 
mit Lebensmitteln. Da er ſich nicht mit den Sechzehn verſtändigen 
konnte, und den Eingebungen Philipp's II. Gehör gab, welcher wünſchte, 
daß die Franzoſen fortführen, ſich unter einander zu erwürgen, kehrte 
Farneſe nach Artois zurück, fortwährend auf ſeinem Rückzuge von der 
königlichen Armee beunruhigt. Engliſcher und ſpaniſcher Truppen blieben 
in Frankreich ungefähr eine gleiche Anzahl. 

Heinrich ſchlug wieder ſein Hauptquartier zu St. Denis auf; ein 
neuer Verſuch, die Hauptſtadt durch Ueberfall einzunehmen, ſchlug ihm 
fehl. In Paris war man uneinig. Von der einen Seite handelte 
Mayenne für den Glanz ſeines Hauſes; von der andern machinirten die 
Sechzehn mit dem Pöbel für Spanien, in deſſen Solde ſie ſtanden. Ein 
neues Oberhaupt verurſachte eine Theilung der Ligue: der junge Herzog 
von Guiſe, der Sohn Guiſe's mit der Narbe, welcher jüngſt aus 
ſeinem Gefängniſſe entkommen war, wurde in Paris mit Jubel aufge— 
nommen und Mehrere ſtellten ihn Mayenne entgegen; doch ſpielte er 
eben keine wichtige Rolle. Der neue Papſt, Gregor XIV., eifrig bemüht, 
die Ligue aufrechtzuerhalten, ſandte ihr ein Truppencorps, welches ſich 
durch nichts hervorthat, als durch ſeine furchtbaren Räubereien. Noch 
einmal waren die größten Fanatiker, trotz der Ausmuſterung, welche 
Mayenne in dem Rathe der Sechzehn vorgenommen hatte, die Herren von 
Paris. Dieſer umgeſtaltete und zahlreicher gewordene Rath nannte ſich 
den großen Rath der Union. Ein Comité von zehn Mitgliedern, von der 
Geſammtheit gewählt, leitete die Geſchäfte. Dieſe Zehn waren aus der 
Zahl der wüthendſten Schwärmer gewählt worden. Pfarrer und Predi⸗ 
ger ſteigerten die Wuth dieſer Partei bis zum Wahnwitze; ſie ermunter⸗ 
ten das Volk zum Morde und bezeichneten von den Kanzeln herab Die, 
welche im Verdachte ſtanden, zu den Gemäßigten zu gehören, als Frevler, 
mit denen man kein Erbarmen haben müſſe. Der Präſident Briſſon und 
die Parlamentsräthe Tardif und Larcher wollten ſolchen Exceſſen Ein— 
halt thun; dafür wurden fie von den Sechzehn verurtheilt und von Buffy 
le Clere an den Thüren des Palaſtes, wo ſie Recht geſprochen hatten, 
aufgehängt. Der Tod Briſſon's wurde das Signal zu grauſamen 
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Verfolgungen. Die Macht kam von den Bürgern in die Hände des Pöbels; 
die Gerichtshöfe und die Armee wurden von den Sechzehn einer Aus— 
muſterung unterworfen und alle Gemäßigte zitterten für ihr Leben. Von 
ihnen benachrichtigt, eilte Mayenne von Soiſſons herbei, pflanzte auf der 
Baſtille, deren Gouverneur Buſſy le Clere war, Kanonen auf, ließ vier 
der wüthendſten Aufwiegler in ihren Betten ergreifen und ſie auf der 
Stelle hängen. Buffy le Clere entkam mit Zurücklaſſung feiner durch 
Erpreſſungen aufgehäuften Schätze. Mayenne ſetzte die von den Sechzehn 
ihrer Stellen entſetzten Magiſtratsperſonen und Officiere wieder ein; die 
Bürgerſchaft gewann wieder das Uebergewicht und das Parlament erhielt 
in der Ligue einen Einfluß, den es bisher noch nie beſeſſen hatte. 

Der Krieg dauerte mit Erbitterung fort und der Herzog von Parma 
rückte wieder in geſchickten Märſchen in Frankreich ein. Heinrich ließ ſich 
unbeſonnener Weiſe bei Aumale mit ihm in ein Treffen ein, in welchem 
er verwundet wurde. Farneſe hätte ihn beinahe ſelbſt gefangengenom⸗ 
men und nöthigte ihn, die Belagerung von Rouen aufzuheben. Misver⸗ 
ſtändniſſe zwiſchen Mayenne und dem Herzoge von Parma brachten Stodun- 
gen in ihre Operationen und gaben der königlichen Armee Zeit, ſich zu 
erholen. Obgleich viel ſchwächer an Truppenzahl, führte Heinrich dennoch 
den Krieg mit Vortheil, entwickelte eine unglaubliche Thätigkeit und ſetzte 
alle Kraft ſeines erfindungsreichen, unermüdeten Geiſtes in Bewegung, 
indem er geſchickt ſeinem Feinde entſchlüpfte, wenn dieſer ihn ſchon gefaßt 
zu haben glaubte, bald wieder unerwartet über ihn herfiel, wenn er ihn 
weit entfernt wähnte. So ſchloß er durch klug berechnete, kühne Bewe⸗ 
gungen Farneſe bei Dieppe zwiſchen das Meer, die Seine und drei ſeiner 
Armeecorps ein. Der Herzog von Parma, leidend und fieberkrank, bot 
noch einmal feine faſt erlöſchende Geiſteskraft auf, ließ, ohne daß der Kö⸗ 
nig es gewahr wurde, binnen einer einzigen Nacht eine Brücke ſchlagen, 
täuſchte ſeine Wachſamkeit, ging über die Seine und deckte ſeinen Rückzug. 

Der Marſchall von Biron, welcher in demſelben Feldzuge umkam, 
ſtand in dem Verdachte, dieſes kühne Unternehmen begünſtigt zu haben. 
Sein Sohn verlangte von ihm 2000 Mann Reiterei und vermaß ſich, 
mit dieſer Mannſchaft die Nachhut der Spanier in Stücken hauen zu 
wollen. Der Marſchall ſchlug ihm ſein Verlangen ab und man behauptet, 
er habe zu ihm geſagt: „Wenn Du das gethan hätteſt, ſo war der Krieg 
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zu Ende, und wir hätten Beide in Biron fortan Kohl pflanzen können.“ 
Dieſes Wort macht die zahlloſen Hinderniſſe erklärbar, welche Hein- 
rich IV. überall fand, ſowie die Urſachen, warum der Krieg ſich ſo in die 
Länge zog. Eine Menge Edler führten ihn zu ihrem eigenen Vortheile 
und die Großen unterhielten ihn in der Hoffnung, das Gebäude der Feu— 
dalmacht wieder aufzurichten; ſie ſchmeichelten ſich, ihre Gouvernements 
als Souveräne zu bewahren. 

Heinrich hatte ſich Paris, wo die Stände des Reichs von Mayenne 
auf Verlangen Philipp's II. zuſammenberufen waren, um ſich mit der 
Königswahl zu befchäftigen, wieder genähert. Er ließ ſich in der fatho- 
liſchen Religion unterrichten, und Mayenne ſtand mitten unter den ge— 
theilten Parteien unentſchieden. Die eine der Hauptparteien wollte 
Heinrich IV. als König proclamiren, wenn er katholiſch würde, während 
die andere es mit Spanien hielt. Der Herzog von Faria und der Rechts— 
gelehrte Mendoza verfochten kühn in der Verſammlung der Stände die 
Intereſſen Philipp's. Dieſer Monarch verlangte, in Uebereinſtimmung 
mit dem Cardinal von Piacenza, dem Legaten Clemens VIII., daß Hein⸗ 
rich IV. als ein Ketzer vom Throne ausgeſchloſſen würde, ſelbſt wenn er 
ſeinen Glauben abſchwöre, ſodaß in Folge dieſer Ausſchließung das ſa— 
liſche Geſetz in Frankreich abgeſchafft wäre. Demgemäß trug er darauf 
an, daß ſeine Tochter Iſabelle, die Nichte der drei letzten Könige, als Kö— 
nigin proclamirt würde; allein Farneſe war geſtorben und es war keine 
ſpaniſche Armee da, um die Anſprüche Philipp's zu unterſtützen; auch 
Mayenne bekämpfte ſie. Er hatte die katholiſchen Herren der königlichen 
Armee zur Ständeverſammlung eingeladen und es begannen zu Surene 
und darauf in der Vorſtadt la Villette zwiſchen ihnen und mehreren De: 
putirten Unterhandlungen. Heinrich erklärte dieſen Letzteren, daß er den 
katholiſchen Glauben anzunehmen bereit ſei. Dieſe Nachricht ſchlug dem 
Ehrgeize Vieler eine harte Wunde und erregte in der Ständeverſammlung 
einen großen Sturm. Die Spanier beeilten ſich, im Namen ihres Mos 
narchen zu erklären, daß, wenn die Infantin als Königin ausgerufen 
würde, Philipp einen franzöſiſchen Herrn zu ihrem Gemahl wählen würde; 
man nannte jedoch keinen Namen im Voraus, um Mehreren mit Hoff— 
nungen zu ſchmeicheln. Karl von Savoyen, der Herzog von Nemours, 
ein Halbbruder Mayenne's, und der Herzog von Guiſe ließen ſich von 
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dieſer glänzenden Ausſicht locken, und die Stände ſchwankten. Setzte 
Spanien die Krönung der Infantin durch, ſo war es um die Größe und 
Macht Frankreichs geſchehen; denn, um zu ſeinem Zwecke zu gelangen, 
hätte Philipp zu Allem ſeine Zuſtimmung gegeben und Frankreich wäre 
zerſtückelt worden und in die Hände der mächtigſten Großen gekommen. 
In dieſem für Heinrich höchſt kritiſchen Augenblicke erhielt er einen Bei— 
ſtand, auf welchen er nicht gerechnet hatte. Das von den Sechzehn ver⸗ 
ſtümmelte, durch die Hinrichtung mehrerer ſeiner Mitglieder eingeſchüch— 
terte Parlament hatte bisher ſich gegen den wüthenden Pöbel, den die 
Häupter der ſpaniſchen Garniſon vermehrten, ſervil bewieſen und Urtheile, 
wie der Fanatismus ſie forderte, geſprochen. Auf einmal erwachte dieſes 
Parlament aus ſeiner Erſtarrung und entfaltete einen edlen Muth. Auf 
einen beredten Vortrag Eduard Molé's, des Generalprocurators, 
beauftragte es den Präſidenten Johann Lemaitre, ſich zum General— 
lieutenant des Königreichs zu verfügen, um ihn aufzufordern, darüber zu 
wachen, daß man nicht unter dem Vorwande der Religion ein fremdes 
Haus auf den Thron ſetze, indem es zugleich alle zu dieſem Zwecke einge— 
gangenen Verträge für null und nichtig und dem ſaliſchen Geſetze, ſowie 
der Verfaſſung des Reichs entgegenlaufend erklärte. Dieſe unerwartete 
Erklärung überraſchte und erzürnte Mayenne; allein Johann Lemaitre 
beharrte vor ihm mit Feſtigkeit auf dem Parlamentsbeſchluſſe. Die ſpa⸗ 
niſche Partei gab indeß die Hoffnung noch nicht auf, und um ſich den 
Beiſtand des Generallieutenants und ſeiner Familie zu ſichern, bot ſie 
dem jungen Herzoge von Guiſe die Hand der Infantin, wenn dieſe Kö⸗ 
nigin würde. Mayenne unterſtützte aber nur ſehr wenig dieſen Antrag 
der Spanier und die Anſprüche ſeines Neffen; er ſelbſt trachtete nach der 
Krone und ließ die Königswahl aufſchieben. 

Die Pariſer fingen an, ſo vieler Kämpfe, Intriguen und Leiden 
müde zu werden und laſen begierig eine Schrift, in welcher die Narrheiten 
und der Egoismus der Häupter der Ligue aufgedeckt und lächerlich ge— 
macht wurden. Dieſe Schrift, betitelt: Das ſpaniſche Katholi— 
con oder die menippiſche Satyre, verſetzte den Liguiſten und der 
ſpaniſchen Partei einen tödtlichen Streich. Mayenne fuhr fort, die Ge— 
walt zu behaupten und, obgleich ungewiß über die Partei, welche er er 
greifen ſollte, vereinigte er doch ſeine Bemühungen mit denen des Legaten, 
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die Abſchwörung des Glaubens von Seiten des Königs zu verhindern, 
indem er erklaͤrte, daß auch ſeine Bekehrung ihm den Weg zum Throne 
nicht öffnen werde. Heinrich hatte einen Waffenſtillſtand vorgeſchlagen 
und ſeine Abſchwörung auf den 25. Juli feſtgeſetzt. Mayenne verbot den 
Pariſern, Zeugen derſelben zu ſein und ließ die Thore ſchließen. Sie 
ließen ſich aber durch ſein Verbot nicht hindern, ſondern wohnten in Maſſe 
der Ceremonie bei. Heinrich legte ſein katholiſches Glaubensbekenntniß 
vor dem Erzbiſchofe von Bourges in St. Denis ab, verſprach, im Schooße 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche zu leben und zu ſterben und ſie gegen Alle 
und Jede zu vertheidigen. Das darauf folgende Te deum unterbrach 
das Volk mit dem Rufe: „Es lebe der König!“ 

Die Bekehrung Heinrich's ſetzte in Paris alle Die in Beſtürzung, 
die von den Unruhen und Gewaltthaten lebten, und ſie begingen auf dieſe 
Nachricht die gräulichſten Exceſſe. Der Pfarrer Johann Boucher pre— 
digte neun Tage nach einander in der Kirche St. Merry und ſuchte die 
Pariſer zu überreden, daß dieſe Bekehrung ein Werk des Teufels ſei; 
allein das Volk ſehnte ſich nach Ruhe und ließ ſich von dieſen fanatiſchen 
Declamationen nicht irremachen. Es wurde ein von Heinrich vorgeſchla— 
gener dreimonatlicher Waffenſtillſtand angenommen. Der Herzog von 
Mayenne ließ der Ständeverſammlung den Unionseid erneuern und ver— 
tagte fie ſodann bis zum Monat September. Durch perſönliche Beweg 
gründe angetrieben, den Krieg zu verlängern, hatte er ſich das Volk und 
das Parlament entfremdet und ſuchte nun bei den Spaniern und den 
Sechzehn Unterſtützung. Er verließ im folgenden Jahre Paris, um an 
den Grenzen der Champagne neue Truppen zu ſammeln, während Hein— 
rich in St. Denis wartete, daß ſich für ihn die Thore der Hauptſtadt 
öffneten, und fie öffneten ſich ihm bald. Karl von Coſſé, Graf von 
Briſſac, Sohn des Marſchalls gleichen Namens und Einer der vornehm— 
ſten Urheber der Barricaden unter Heinrich III., war von Mayenne zum 
Gouverneur von Paris ernannt worden. Dieſer unterhandelte insgeheim 
mit dem Könige, täuſchte die Ligue durch ſeinen ſcheinbaren Eifer für ihre 
Sache, verſtändigte ſich mit dem Stadtrichter und überlieferte in der Nacht 
des 22. Mai den königlichen Truppen die Stadt. Die Soldaten zogen 
in größter Stille und in Schlachtordnung ein und beſetzten die Markt- 
plätze und Kreuzwege. Ein einziger ſpaniſcher Poſten leiſtete Widerſtand 
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und wurde niedergemacht. Die Ueberraſchung und der Schrecken hielten 
die Aufrührer im Zaume. Endlich erſchien Heinrich ſelbſt. Der Stadt- 
richter und der Graf von Briſſae übergaben ihm die Schlüſſel der Stadt 
und er zog an der Spitze eines Corps von Edlen mit geſenkten Piken 
ein. Sein Marſch war ein Triumphzug und von dieſem Tage an be⸗ 
trachtete er die Pariſer als ſeine Kinder. „Laßt ſie nur,“ rief er Denen 
zu, welche die Menge zurückdrängen wollten, „laßt ſie nur! ſie wollen 
endlich einen König ſehen.“ Er ließ ſelbſt allen ſeinen Feinden Gnade 
angedeihen und erlaubte dem Legaten, den Pater Varada, den Rector der 
Jeſuiten und den Pfarrer Aubry, deſſen fanatiſche Ermahnungen einen 
wilden Schwärmer, Namens Barriere, zum Königsmorde, wiewohl erfolg⸗ 
los, getrieben hatten, unter einer ſchützenden Bedeckung mit ſich fortzuführen. 
Die ſpaniſche Beſatzung verließ Paris an demſelben Tage mit militä- 
riſchen Ehren; der Herzog von Faria und die andern Miniſter Phi⸗ 
lipp's II. ſchloſſen ſich derſelben an. Der König trat an ein Fenſter, 
um ſie vorüberziehen zu ſehen und als ſie ſich entfernten, ſagte er lachend: 
„Meine Herren, viele Empfehlungen von mir an Ihren Monarchen; aber 
kommen Sie nicht wieder!“ Die Baſtille capitulirte und die Sorbonne 
erſchien reumüthig vor Heinrich. Er vereinigte die Mitglieder der von 
ihm zu Chalons und Tours errichteten Parlamente mit dem von Paris. 

Die Lage des Königs zwiſchen den Katholiken und Proteſtanten 
war jedoch höchſt ſchwierig. Die Einen hatten ſeine Erhebung mit Mis⸗ 
trauen geſehen und gaben ihm Heuchelei Schuld; er konnte ſich daher 
ihre Gunſt nur durch zahlreiche Gnadenbezeigungen erwerben. Die An⸗ 
dern, über ſeine Glaubensänderung aufgebracht, ertrugen es kaum, die 
Katholiken mit Ehren und Geſchenken überhäuft zu ſehen, auf welche ſie 
allein ein Recht zu haben glaubten und klagten den König des Undanks 
an. Paris hatte damals noch bei Weitem nicht die große Wichtigkeit, 
welche es heut zu Tage hat; deshalb dauerte der Krieg, trotz der Unter— 
werfung der Hauptſtadt, auf allen Punkten des Königreichs fort und Hein- 
rich mußte Alles thun, um die Parteien in Einigkeit und im Ge 
horſam zu erhalten. Nach der Einnahme von Larn ergaben ſich nach 
und nach Amiens, Beauvais, Cambrai und Chateau-Thierry. Bald auch 
unterwarfen ſich Montmorency, Epernon, der Herzog von Guiſe, la Chatre 
und Bois⸗Dauphin; aber ſie forderten für ihre Unterwerfung einen 
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ungeheuern Preis. Der König mußte ihnen nicht nur eine enorme Summe 
Geld zahlen, ſondern ihnen auch eine Macht zugeſtehen, welche ſie in ihren 
Departements faſt unabhängig machte, und welche ſpäterhin zu großen 
Wirren Veranlaſſung gab. La Chatre und Bois Dauphin behielten ih— 
ren Marſchallstitel, welchen ihnen Mayenne gegeben hatte, und Mont⸗ 
moreney wurde zum Connetable ernannt. 

Um dieſe Zeit ſetzte ein neuer Mordverſuch das Leben des Königs 
in Gefahr. Johann Chatel, Jeſuitenzögling, ein laſterhafter Menſch, 
glaubte durch die Ermordung Heinrich's ſich von den Höllenſtrafen los- 
kaufen zu können. Heinrich empfing am 27. December zwei vormalige 
liguiſtiſche Edle zu Gnaden; ſie lagen ihm zu Füßen und der König 
bückte ſich nieder, um fie aufzuheben, als er ſich durch einen Mefferftich am 
Munde verwundet fühlte. Die blutige Waffe führte Johann Chatel; ſeine 
Geſtändniſſe erwieſen die Schuld der Jeſuiten, ſeiner Lehrer, und zeigten 
einen Fanatismus, welcher ſich auch bei den furchtbarſten Schmerzen der 
Tortur und der auf dem Königsmorde ſtehenden Todesſtrafe nicht verleug⸗ 
nete. Ein Jeſuit, der Pater Guignard, wurde gehangen; das Parlament 
machte dem ganzen Orden den Proceß, und verdammte alle ſeine Mitglie⸗ 
der zur Verbannung aus dem Königreiche. Sie verließen es mit der Hoff— 
nung auf eine baldige Rückkehr. Philipp II. würde damals in den Frie⸗ 
den gewilligt haben, wenn ſich Heinrich hätte dazu verſtehen wollen, ihm 
in Frankreich einige Beſitzungen zu laſſen. Die franzöſiſchen Herren waren 
gleichfalls zur Unterwerfung unter der Bedingung geneigt, die Provinzen, 
in denen ſie ſich zu Herren gemacht hatten, von der Krone als Lehen zu 
empfangen. Der König wies dieſe Forderungen kräftig zurück und um 
Allen die Hoffnung und den Beiſtand der Spanier abzuſchneiden, erklärte 
er Philipp II., deſſen mächtigſte Anhänger der Herzog von Mercoeur in 
der Bretagne, Aumale in der Picardie und Mayenne in Burgund waren, 
den Krieg. Dieſer Letztere, das vormalige Haupt der Ligue und der 
Thron⸗Prätendent, war das Werkzeug der Spanier geworden; er befand 
ſich bei Velasco, dem Connetable Caſtiliens, als der König plötzlich bei 
Dijon ihm gegenüber erſchien. 

Das ruhmreiche Treffen bei Fontaine-Francaiſe, wo Heinrich nur 
mit 300 Mann Cavallerie es mit 2000 Feinden aufnahm und fein Le- 
ben wagte, um das Biron's zu retten, vernichtete die Hoffnung Mayenne’s, 
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welcher nun erklärte, daß er bereit ſei, Heinrich IV. als König anzuer⸗ 
kennen, ſobald er die päpſtliche Abſolution empfangen haben würde. Es 
waren dieſes Gegenſtandes wegen ſchon Unterhandlungen angeknüpft. 
Clemens VIII. ergriff dieſe Gelegenheit, um die Gewalt der Kirche wie⸗ 
der über die der Könige zu ſetzen. Auf den Rath des Jeſuiten Torredo, 
welcher bereits um die Zurückberufung ſeines Ordens nach Frankreich 
beim Könige gebeten hatte, zeigte er ſich dieſem günſtig; aber er mußte 
ſeine Abſolution theuer erkaufen. Es wurde in der Peterskirche ein großes 
Gerüſt erbaut; hier, unter einem prächtigen Zelte, vor den Augen einer 
ungeheuren Volksmenge, ſchlug Clemens zum Zeichen der Züchtigung die 
Abbé's Duperron und d'Oſſat, die Stellvertreter des Königs, mit feinem 
Stabe; er erklärte die Abſolution, welche Heinrich von einem franzöſiſchen 
Prälaten hatte, für null und nichtig; dann ertheilte er ſie ihm aufs Neue 
und rief ihn als König von Frankreich und Navarra aus. 

Dieſer feierliche Act raubte den Liguiſten jeden Grund zum Kriege, 
ſowie jede Hoffnung. Mayenne forderte als Preis für ſeine Unterwerfung 
die Losſprechung der Mitglieder ſeiner Familie von dem Verbrechen der 
Mitſchuld am Morde Heinrich's III. Nachdem Mayenne ſich unterworfen 
hatte, diente er fortan treu Heinrich IV. Dieſer ſammelte alsbald ſeine 
ganze Macht gegen die Spanier, welche ſich Calais' und mehrerer anderen 
Plätze bemächtigt hatten; allein die königliche Armee wurde durch den 
Abfall einer großen Zahl Calviniſten geſchwächt, welche ſich der Demüthi⸗ 
gung, die dem Könige von dem Papſte auferlegt worden war, ſchämten, 
und la Tremouille, Bouillon und Rohan nährten ihren Unwillen. Unter 
ſolchen Umſtänden berief Heinrich eine Verſammlung der Notablen nach 
Rouen, bei welcher er ſich Rath erholen wollte. Die Schritte dieſer Ver⸗ 
ſammlung entſprachen jedoch ſeinen Erwartungen nicht; die Finanzen 
wurden nicht geregelt, für den Krieg keine Hilfsquellen eröffnet und Hein- 
rich ſelbſt ſchien ſeine Pflichten in den Armen der ſchönen Gabriele 
d'Eſtrées, welche er öffentlich ſeine Geliebte nannte, und deren Kinder er 
mit königlichem Glanze erziehen ließ, zu vergeſſen. Die Spanier ent⸗ 
riſſen ihn den entehrenden Feſſeln, indem fie Amiens überfielen. Heinrich, 
ohne Geld, erließ einen Aufruf an ſein Volk. Der treue Rosny, Herzog 
von Sully, half ihm, einige Millionen und eine Armee zuſammenzubrin⸗ 
gen. Amiens wurde im folgenden Jahre wieder erobert und auch der 
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Herzog von Mercoeur unterhandelte mit dem Könige; die Bretagne legte 
die Waffen nieder. Dieſe glücklichen Ereigniſſe bereiteten einen allge⸗ 
meinen Frieden vor. Philipp II., einer ſchrecklichen Krankheit zum Raube, 
begann des Blutvergießens müde zu werden, unterzeichnete ſechs Mo— 
nate vor ſeinem Tode, im Jahre 1598, den Frieden von Vervins 
und gab dem König alle Plätze, welche ſeine Truppen in Frankreich 
beſetzt hielten, bis auf Cambrai, zurück. Drei Jahre ſpäter unter⸗ 
zeichnete Heinrich IV. zu Lyon mit dem Herzoge von Savoyen einen 
andern Vertrag, durch welchen Frankreich die Gebiete von Breſſe, 
Valromey und Gex gewann, während es die Markgrafſchaft Saluzzo an 
den Herzog abtrat. 

Heinrich, befreit von den Sorgen eines auswärtigen Krieges, erließ 
in demſelben Jahre das berühmte Ediet von Nantes, welches die 
Rechte der Proteſtanten in Frankreich feſtſtellte. Es geſtattete ihnen freie 
Religionsübung; gewährte ihnen die Zulaſſung zu allen Aemtern; bei 
jedem Parlamente wurde eine Kammer, beſtehend aus Räthen jeder Reli— 
gion, errichtet; es duldete die allgemeinen Verſammlungen der Reformir⸗ 
ten und geſtattete ihnen, ſich für ihre kirchlichen Zwecke ſelbſt zu beſteuern; 
endlich gab daſſelbe ihnen ihre Prediger zurück und verwilligte ihnen 
Sicherheitsplätze, deren vornehmſter Rochelle war. Die Proteſtanten 
waren jedoch gehalten, die Zehnten zu bezahlen, und die katholiſchen Feſt— 
tage zu beobachten. Das Edict von Nantes, von den Proteſtanten nach 
langem Widerſtande angenommen, machte den ſchrecklichen Kriegen ein 
Ende, welche ſechsunddreißig Jahre hindurch das Königreich ver⸗ 
heert hatten. 

Obgleich Heinrich IV. beim Tode Heinrich's III. ein gegründetes 
Recht auf die franzöſiſche Krone gehabt und ein Theil der Nation ihn 
als König anerkannt hatte, ſo begann doch eigentlich erſt nach ſeiner 
Glaubensänderung und der darauf erfolgten Unterwerfung der Ligue ſeine 
Regierung. 

Nachdem die Verträge von Vervins und Lyon den Frieden mit 
dem Auslande geſichert und das Edict von Nantes die innere Ruhe her— 
geſtellt hatte, konnte er ſeine ganze Sorgfalt darauf verwenden, die 


dem Lande geſchlagenen tiefen Wunden zu heilen, und es wieder reich 
Frankreich. 18 
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und ſtark zu machen. Er wurde aus einem Krieger ein Friedensſtifter, 
und in den letzten zwölf Jahren ſeines Lebens war er nur damit beſchäf⸗ 
tigt, die königliche Macht zu befeſtigen und die Ruhe im Innern des 
Reichs zu ſichern. Er führte dieſes edle Werk aus und erhob Frank⸗ 
reich auf eine Stufe der Macht, welche es früher kaum jemals be— 
ſeſſen hatte. 

Gleichwohl drohten zweierlei Dinge, dieſe wiederkehrende Wohlfahrt 
des Landes zu ſtören. Die eine Urſache zu Störungen lag in der 
Unzufriedenheit einer großen Zahl katholiſcher und proteſtantiſcher Her⸗ 
ren, theils alter Freunde des Königs, theils Gefährten auf ſeinen Feld- 
zügen, welche von den ſtrengen ökonomiſchen Maßregeln deſſelben ſich 
verletzt fühlten, und es ſchwer empfanden, daß der Friedenszuſtand dem 
Wachsthum ihres Vermögens oder ihrer politiſchen Wichtigkeit Eintrag 
that. Sie nährten in ihrem Herzen das Andenken an die alte Feudal⸗ 
zeit und hatten durchaus nicht die Hoffnung aufgegeben, ſich in Frank⸗ 
reich zu theilen. Heinrich kämpfte mit Kraft gegen ſie an, und bot Alles 
auf, ihre Beſtrebungen niederzuhalten und zu vernichten. Die zweite Ur⸗ 
ſache zu Unordnungen lag in den Schwächen des Monarchen ſelbſt. Wäh⸗ 
rend des Krieges raubten ihm oft ſeine galanten Abenteuer und der Reiz 
des Vergnügens die durch ſeine Tapferkeit errungenen Vortheile, und die⸗ 
ſelben Umſtände ſtörten auch in der Folge oft den Frieden ſeiner Regierung; 
ſie boten den unzufriedenen Großen neuen Vorwand zu Empörungen, und 
vergifteten ſo die letzten Jahre ſeiner Herrſchaft. Die Ehe Heinrich's mit 
Margarethe von Valois war unfcuchtbar. Dieſe, welche ihren ärgerlichen 
Lebenswandel eben nicht verbarg, lebte von ihrem Gemahl getrennt, und 
der ſtrenge Rosny, Herzog von Sully, der Vertraute und erſte Miniſter 
Heinrich's, würde ſchon längſt auf ſeine Scheidung gedrungen haben, wenn 
er nicht des Königs Schwäche für Gabriele von Eſtrées, Herzogin von 
Beaufort, gefürchtet hätte. Schon hatte nämlich Heinrich die mit ihr 
erzeugten Kinder mit königlichem Pompe taufen laſſen, und mehr als ein⸗ 
mal den Wunſch ausgeſprochen, ihre Mutter auf den Thron zu erheben. 
Gabriele ſtarb 1599 eines ſchnellen Todes, und von dieſer Zeit an be⸗ 
ſchäftigten ſich die Miniſter Heinrich's ernſtlich mit der Trennung ſeiner 
Ehe, welche im folgenden Jahre auch von Rom ausgeſprochen wurde. 
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Während dieſer Unterhandlungen knüpfte der König eine neue Verbindung 
mit Henriette von Entragues an, welche, von ihrem ehrgeizigen Vater 
dazu angetrieben, ein Eheverſprechen von ihm forderte. Heinrich 
war unbeſonnen genug, ihr ſchriftlich zu verſprechen, ſie zu heirathen, 
wenn ſie ihm nach einem Jahre einen Sohn ſchenken würde. Er zeigte 
die Schrift Sully, welcher den Muth hatte, ſie zu zerreißen. Der König 
ging in ſein Cabinet und ſchrieb ein zweites Eheverſprechen, welches er 
ſeiner Geliebten, die er zur Marquiſe von Verneuil ernannte, einhändigte. 
Dieſe unſelige Verbindung und namentlich die eingegangene Verpflich— 
tung reizten ſpäter die Hoffnungen der Unruhſtifter aufs Neue, und wur⸗ 
den eine Quelle von Wirren im Staate und von bitterem Kummer für 
den König. 

An der Spitze der unzufriedenen Großen ſtanden von Seiten der 
Proteſtanten die Herzöge von Bouillon und la Tremouille, von Seiten 
der Katholiken der Herzog von Epernon; Karl von Valois, Graf von 
Auvergne, der natürliche Sohn Karl's IX. und leibliche Bruder der 
Marquiſe von Verneuil; ferner Karl von Gontaut, Herzog von Biron, 
Sohn des berühmten Marſchalls gleichen Namens, und ſelbſt einer der 
größten, tüchtigſten Generale Heinrich's IV. Dieſer hatte ihn zur Be⸗ 
lohnung für ſeine Dienſte mit Reichthümern und Ehren überhäuft, und 
ihn zum Marſchall von Frankreich und Gouverneur von Burgund er⸗ 
nannt; aber ſein Ehrgeiz kannte, wie ſein Stolz, keine Grenzen, und er 
war es insbeſondere, auf welchen die Feinde Frankreichs rechneten. Karl 
Emanuel, Herzog von Savoyen, hatte die Markgrafſchaft Saluzzo, in 
deren Beſitz er ſich geſetzt hatte, behalten, und von dem König aufgefor⸗ 
dert, ſie wieder herauszugeben, kam er an den franzöſiſchen Hof, um Com⸗ 
plote anzuſpinnen, und verband ſich zu dieſem Zwecke eng mit dem Gras 
fen von Fuentes, dem perſönlichen Feinde Heinrich's IV., den der neue 
König von Spanien, Philipp III., zum Gouverneur Mailands ernannt 
hatte. Man bot Biron die eine der Töchter Emanuel's mit der Souve⸗ 
ränetät von Burgund als Mitgift an. Auf dieſe Bedingung eingehend, 
verſprach Biron, im Falle eines Krieges alle Unzufriedene um ſich her 
gegen den König zu ſchaaren. Auf dieſe Zuſage bauend, weigerte ſich 
Emanuel, die Markgrafſchaft Saluzzo herauszugeben, und Heinrich er⸗ 
klärte ihm den Krieg. Sully, neuerdings zum Großmeiſter der Artillerie 
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ernannt, hatte Alles vorbereitet, um den Krieg ſchnell und ruhmreich zu 
beenden. Der König ließ zwei Armeen marſchiren; die eine befehligte 
er ſelbſt, die andere ſtellte er unter das Commando des Marſchalls Biron. 
Dieſer war gezwungen, gegen ſeinen Willen zu ſiegen; umſonſt gab er 
den feindlichen Generalen von ſeinen Märſchen und Angriffen Nachricht; 
ihre Truppen wurden geſchlagen und die von ihnen beſetzten Plätze erobert. 
Emanuel bat um Frieden, und durfte die Markgrafſchaft behalten, indem 
er dafür Breſſe, Bugey und die Ufer der Rhone bis nach Lyon abtrat. 

Heinrich IV. hatte von dem Einverſtändniß Biron's mit ſeinen Fein⸗ 
den Kunde erhalten. Bei einer Unterredung, welche er zu Lyon mit ihm 
hatte, entdeckte er ihm den Verdacht gegen ihn. Der Marſchall leugnete 
ſein Verbrechen nicht, und erhielt großmüthig von ſeinem Herrn Verge— 
bung. Aber der König war nur halb unterrichtet, und Biron hatte nur 
ein unvollſtändiges Geſtändniß abgelegt; dies war eine der Urſachen zu 
ſeinem Verderben. Heinrich hatte ſich im Laufe dieſes Jahres mit Ma— 
rie von Medici, der Tochter des Großherzogs Franz von Florenz, ver— 
mählt, und ſchickte Biron als Geſandten an die Königin Eliſabeth von 
England, um ihr ſeine Vermählung anzuzeigen. Dieſe Königin hatte 
eben den Grafen von Eſſex, ihren Günſtling, das Schaffot beſteigen 
laſſen, weil er eine Rebellion angezettelt hatte. Nachdem ſie mit Biron 
von dieſem Ereigniſſe und ihrem Kummer darüber geſprochen hatte, ſagte 
ſie zu ihm die merkwürdigen Worte: „Wenn ich an der Stelle des Kö— 
nigs von Frankreich wäre, fo hätte es zu Paris wie zu London abge⸗ 
ſchnittene Köpfe gegeben.“ Der Marſchall nahm ſich dieſe Bemerkung 
nicht zu Herzen, ſondern ſpann bald darauf neue Intriguen. 

Marie von Medici hatte Heinrich einen Sohn geſchenkt; jetzt wollte 
die Familie Entragues das Henrietten vom König gegebene ſchriſtliche 
Verſprechen geltend machen, da ſie ihm zwei Söhne geboren hatte. Sie 
machte für dieſelben Anſprüche auf den Thron, und mehrere Große unter: 
ſtützten dieſe Anſprüche der Favorite, unter Andern Karl von Valois und 
der Marſchall Biron. Sie verbanden ſich mit einander, hatten den 
Plan, den Dauphin für illegitim erklären zu laſſen, und die Unterhand— 
lungen zwiſchen Biron, Karl Emanuel und dem Grafen von Fuentes wur⸗ 
den wieder aufgenommen. Biron ſollte das Commando über die Truppen 
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der Rebellen erhalten; der Baron von Luz, ſein Freund, leitete dieſe Un— 
terhandlungen. 

Der König hatte inzwiſchen von den Intriguen des Marſchalls 
Kenntniß erhalten; dieſer aber blieb in ſorgloſer Sicherheit. Lafin, der 
erfahren hatte, daß der König Verdacht geſchöpft habe, und, für ſeine 
eigene Perſon beſorgt, auch von der Kälte Biron's, feines Herrn, verletzt 
war, beſchloß, ihn zu verrathen. Er hatte die ſchriſtlichen und ausführlichen 
Beweiſe des Verbrechens in Händen, und übergab ſie dem Könige. Bi— 
ron wurde ſogleich nach Fontainebleau, wo der Hof war, gerufen. Lafin 
erwartete ihn bei ſeiner Ankunft und ſagte: „Muth! man weiß noch nichts!“ 
Dieſe treuloſen Worte machten Biron kühn. Heinrich nahm ihn gnädig 
auf, und verſuchte auf einem langen Spaziergange umſonſt, ſein Herz zu 
rühren und ihn zum Geſtändniſſe zu bringen; er verſprach ihm, wenn er 
ſein Verbrechen bekenne, Verzeihung für Alles und die Fortdauer ſeiner 
Gnade: allein Biron blieb halsſtarrig. Der König verſuchte ferner, durch 
den Einfluß einiger Freunde auf ihn zu wirken, aber auch ſie richteten 
nichts aus; ja er ließ ihn noch am Abend zu ſich kommen, und bat ihn, 
ihm ſein Herz zu öffnen; aber der Marſchall nahm dieſe dringenden Auf— 
forderungen ſogar als eine Beleidigung auf. „Adieu, Baron von Biron, 
ſprach da der König; „Sie wiſſen, was ich Ihnen geſagt habe.“ Der 
König ließ ihn nun im Zimmer allein zurück, in welches ſogleich Vitry, 
Capitain der Leibwache, eintrat, der ihm ſeinen Degen abforderte und ihn 
gefangennahm. „Meinen Degen,“ rief der Marſchall, „der ſo treue 
Dienſte geleiſtet hat?“ Jetzt wollte er den König noch einmal ſprechen; 
allein es war zu ſpät. An demſelben Tage verhaftete man den Grafen 
von Auvergne. Beide wurden in die Baſtille gebracht, und das Parlament 
erhielt den Auftrag, ihnen den Proceß zu machen. Biron behauptete ſeine 
Unſchuld bis auf den Augenblick, wo Lafin mit ihm confrontirt wurde; 
jetzt ſah er, daß er verloren war, und rief die Verzeihung des Königs an, 
die er zu Lyon erhalten hatte, indem er betheuerte, daß er von jener Zeit 
an nicht conſpirirt habe; allein es ſprach Alles gegen dieſe Behauptung 
des Marſchalls, obgleich keine deutlichen Beweiſe von ſeinen letzten Intri— 
guen vorlagen. Der König nahm die Verzeihung zurück, welche er ihm 
ertheilt hatte, ohne den ganzen Umfang ſeines Verbrechens zu kennen. 
Biron wurde zum Tode verurtheilt, und am 2. December 1602 auf dem 
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Platze der Baſtille enthauptet. Dem Grafen von Auvergne ſchenkte 
Heinrich das Leben, und die andern Schuldigen hatten ſich der Gerech— 
tigkeit entzogen. 

Das über den Marſchall vom Parlamente ausgeſprochene verdiente 
Todesurtheil verſetzte den Hoffnungen des alten Feudalgeiſtes einen tödt- 
lichen Streich. Die Königin Eliſabeth ließ dem Könige Glück wünſchen; 
Philipp III. that, als wiſſe er gar nicht, welchen Antheil Fuentes an dem 
Complote hatte, und ließ ihm wegen der Entdeckung der Verſchwörung 
ebenfalls gratuliren; aber beide Monarchen blieben fortwährend Feinde. 
Denn Heinrich unterſtützte die Holländer gegen Spanien, und Philipp 
fuhr fort, in Frankreich — wie ein gleichzeitiger Schriftſteller ſich aus⸗ 
drückt — die faulen Wurzeln, die noch nicht ganz abgeſtorben waren, zu 
begießen. | 

Durch die wachſame Sorge des Königs, durch feine Sparſamkeit, 
und vorzüglich durch Sully's Bemühungen gedieh das Königreich zu— 
ſehends. Daß der König dieſem ſtrengen, gegen die Schwachheiten ſeines 
Herrn unnachſichtigen Miniſter ſein ganzes Vertrauen ſchenkte, gereicht 
Heinrich nur zur höchſten Ehre. Nach der Unterzeichnung des Friedens 
hatte er in ſeinem Reiche weder ein regelmäßiges Heer, noch Handel, noch 
Gewerbfleiß gefunden; Sümpfe und Wälder bedeckten noch ungeheure 
Landflächen, wo es keine Straßen und Canäle gab; außerdem waren den 
Häuptern der Ligue anſehnliche Penſionen verwilligt worden, und Frank⸗ 
reichs Credit war ganz vernichtet. Sully, Großmeiſter der Artillerie und 
Oberintendant der Finanzen, ſchuf in wenigen Jahren ein impoſantes 
Kriegsmaterial, und ſetzte die Armee auf einen Achtung gebietenden Fuß; 
er vereitelte die Unterſchleife der herrſchaftlichen Pächter, die in den könig⸗ 
lichen Schatz kaum den zehnten Theil der Staatseinkünfte lieferten, 
ſchaffte die Afterpachten und eine Menge Finanzbedientenſtellen ab u. ſ. w., 
kurz er brachte Ordnung in die ganze Staatsverwaltung. Namentlich 
auch widmete er dem Ackerbaue ſeine Sorge, gab den Getreidehandel frei 
und ſteigerte ſo den Preis der Grundſtücke auf das Doppelte. Ebenſo 
ermunterte er die Induſtrie, ließ Maulbeerbäume nach Frankreich kom⸗ 
men, und bald erlangten die Seidenſtoffe von Lyon eine große Berühmt⸗ 
heit. Auch Spiegel im orientaliſchen Geſchmacke fing man um dieſe Zeit 
an, in Frankreich zu verfertigen. Der König liebte in ſeinen Paläſten 
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und Gärten den Luxus, ohne jedoch ein dem Staate nützliches Unterneh⸗ 
men zu verabſäumen. Man baute Straßen und Brücken; Paris wurde 
vergrößert und verſchönert, und Heinrich fügte dieſer Stadt die Vorſtadt 
St. Germain hinzu; er ſchuf den Plage Royal, vollendete den Pont⸗Neuf, 
begann den Canal von Briare, und beſchäftigte ſich mit dem Plane, beide 
Meere zu verbinden. Gleichwohl wurden die Abgaben um vier Millionen 
vermindert, und man kann nicht ohne Rührung an den Ausſpruch des 
guten Königs denken: „Wenn ich das Leben behalte, ſo ſoll es nicht 
Einen Bauer geben, der nicht am Sonntage ein Huhn in ſeinem Topfe hat.“ 

Trotz aller dieſer nützlichen Unternehmungen und weiſen Reformen 
Sully's, regte ſich doch fortwährend eine heftige Oppoſition von Seiten 
Aller, derer Raubſucht von ihm Eintrag gethan wurde, und es erhoben ſich 
gegen ihn gewaltige Stürme; aber die Freundſchaft Heinrich's gegen 
Sully trug den Sieg über die Cabalen davon. 

Eine neue Liebesintrigue wäre dem Könige um dieſe Zeit faſt ver- 
derblich geworden. Er hatte ſich, in einem Alter von funfzig Jahren, in 
die jüngſte Tochter des Grafen von Entragues, die Schweſter der Mar⸗ 
quiſe von Verneuil, verliebt. Verkleidet eilte er bei Nacht und faſt allein 
durch ein Gehölz nach dem Orte des Stelldicheins. Der Vater der jun⸗ 
gen Schönen, der in dieſer neuen Leidenſchaft des Königs ein Mittel ſah, 
ſich und fein Haus zu erheben, ſpann ein neues Complot. Die vornehm- 
ſten Theilnehmer an demſelben waren der Graf von Auvergne, die Herzöge 
von Bouillon, Epernon und Bellegard, und der Connetable von Montmo⸗ 
rency. Sie rechneten auf die bewaffnete Beihilfe des ſpaniſchen Gene⸗ 
rals Spinola und des Herzogs von Savoyen. Der Graf von Entragues 
ſollte den König auf einer ſeiner abenteuerlichen Wanderungen aufheben, 
und der Thron wurde dem älteſten Sohne Henriettens verſprochen. Hein⸗ 
rich wurde in der That mitten im Gehölze von mehreren Maskirten an⸗ 
gegriffen, und verdankte ſeine Rettung nur ſeiner Geiſtesgegenwart und 
ſeinem Muthe. Die Verſchwörung wurde entdeckt; man ſetzte die Grafen 
von Entragues und von Auvergne, nebſt der Marquiſe von Verneuil und 
einer Menge niederer Theilnehmer an der Verſchwörung, fell. Der Kö- 
nig ſchenkte den beiden zum Tode verurtheilten Grafen das Leben, verzieh 
Henrietten, trennte ſich aber von ihr. Die niederen Werkzeuge traf, wie 
gewöhnlich, ſtatt der Rädelsführer, die Strenge der Gerechtigkeit. 
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Jetzt ſtand Heinrich auf dem Gipfel ſeines Ruhmes und ſeiner 
Macht; ſein Reich war blühend; in ſeinem Schatze lagen 40 Millionen 
Erſparniſſe; er hatte eine zahlreiche Armee, die ſchönſte Artillerie in 
Europa und wurde von allen Monarchen gefürchtet. Selbſt der Papſt 
Paul V. nahm ſeine Zuflucht zu ihm, um ſeine Streitigkeiten mit der 
Republik Venedig zu ſchlichten, und er ſchlichtete ſie. Seit fünf Jahren 
genoß er dieſe Gunſt des römiſchen Hofes; er hatte fie durch die Zurück— 
berufung der Jeſuiten erlangt, für welche ſein Beichtvater, der Pater Cot— 
ton, ſich dringend verwendete. 

Die letzten Zeiten der Regierung Heinrich's IV. waren weniger 
glücklich. Marie von Medici, ſtolz, eiferſüchtig und aufgebracht über die 
Untreue ihres Gemahls, lebte in geſpannten Verhältniſſen mit ihm. Die 
Italiener in ihrem Gefolge beſaßen ihr ganzes Vertrauen und bildeten 
am Hofe eine mächtige Partei, an deren Spitze die bekannte Galigai und 
ihr Mann Concini, beide von niederer Herkunft ſtanden, welche dem Stolze 
der Königin ſchmeichelten und ihren Groll nährten. Die Mehrzahl der 
alten Waffengefährten des Königs war verſchwunden, indem die Einen 
todt, die Anderen Rebellen geworden waren; noch Andere hatten ſich mis— 
vergnügt vom Hofe entfernt und unter der Zahl dieſer auch zum Schmerze 
des Königs der wackere Dupleſſis-Morney. Auch hatte er feine treue Ver⸗ 
bündete, die Königin Eliſabeth, verloren, welche im Jahre 1602 ſtarb, 
und ihr ſchwacher Nachfolger, Jacob I., erſetzte ſie weder in der Achtung 
ſeiner Unterthanen, noch in der Heinrich's IV.; aber Sully war ihm ge⸗ 
blieben und erhöhte fortwährend den Glanz ſeiner Regierung. Im Jahre 
1609 hatte er den Ruhm, zwiſchen Spanien und Holland der Vermittler 
zu ſein. Die ſich ſtets vergrößernde und lange Zeit hindurch furchtbare 
Seemacht dieſer Republik griff in Indien die Niederlaſſungen der Spa— 
nier und Portugieſen an, während ihre Landarmeen unter dem berühmten 
Moritz ſiegreich waren. Heinrich brachte zwiſchen beiden Nationen einen 
zwölfjährigen Waffenſtillſtand zu Stande, welcher im Jahre 1609 unter- 
zeichnet wurde. 

Damals beging der König den größten Fehler ſeiner Regierung, 
welcher ſeine Ruhe und ſeinen Ruhm am ſtärkſten erſchütterte. Von der 
heftigſten Liebe zu Charlotte von Montmorency ergriffen, welche er ſelbſt 
an den jungen Prinzen von Condé vermählt hatte, konnte er dieſe un— 
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ſelige Leidenſchaft nicht zügeln. Condé floh mit ſeiner Gemahlin voll 
Beſorgniß aus dem Königreiche und begab ſich in den Schutz des Erz— 
herzogs Albert, des Statthalters der Niederlande. Bei dieſer unerwars 
teten Nachricht gerieth Heinrich in Zorn und forderte vom Erzherzoge die 
Auslieferung der Flüchtlinge. Condé verließ Flandern und begab; ſich nach 
Deutſchland, während die Erzherzogin Clara Eugenie ſeine Gemahlin in 
Brüſſel unter ihren Schutz nahm und ſie den Emiſſären des Königs ver⸗ 
barg, welcher den Herzog auffordern ließ, nach Frankreich zurückzukehren 
und plötzlich Spanien und Oeſterreich den Krieg erklärte. 

Seit langer Zeit war er Willens, dieſe beiden Mächte zu demüͤthi⸗ 
gen und ſchickte ſich an, ihnen einen furchtbaren Streich zu verſetzen; al 
lein dieſe plötzliche Kriegserklärung, deren Grund eine perſönliche Rache 
und der Wunſch war, eine ſtrafbare Leidenſchaft zu befriedigen, erregte 
einen allgemeinen Schrei des Unwillens gegen ihn. Heinrich gelang es 
deſſenungeachtet, nützliche Verbindungen zu ſchließen. Johann Wils 
helm, der letzte Herzog von Cleve und Jülich, war ohne Kinder verftors 
ben; mehrere Bewerber ſtritten ſich um fein Erbe und der Kaiſer Rus 
dolph II. hatte die Sache vor ſeinen Richterſtuhl gezogen. Die proteſtan⸗ 
tiſchen Prinzen weigerten ſich, ihn als Richter anzuerkennen und ſchloſſen 
zu Hall gegen ihn einen berühmten Bund unter dem Namen der evan— 
geliſchen Union. Sie bewarben ſich um den Beiſtand Frankreichs 
und erhielten ihn. Philipp III., voll gerechter Beſorgniß, bot den Frieden 
und ſeine Tochter dem Dauphin zur Gemahlin; allein Heinrich verwarf 
dieſen Friedensvorſchlag und beſchleunigte die Vorbereitungen zum Kriege, 
ungeduldig, mit ſeiner Armee an die Grenze von Flandern zu marſchiren. 

Während ſeiner Abweſenheit beſtimmte er die Königin zur Regentin 
des Reichs und ſei es, daß er ihren Bitten nachgab, oder daß er ihr eine 
noch größere Achtung einflößende Würde verleihen wollte — er befahl, ſie 
zu krönen. Dieſe Ceremonie fand am 13. Mai Statt. Seit langer 
Zeit ſchon war ſein Herz wegen der Entfernung feiner alten Waffenge⸗ 
fährten, wegen der beſtändigen Complote gegen ihn und des Undanks und 
der Schlechtigkeit Derer, die er mit Wohlthaten überhäuft hatte, mit tie- 
fem Kummer erfüllt. Bisweilen nahm er ſich vor, feine Feinde zu be 
ſtrafen, allein bald brachte ihn ſeine Güte wieder auf andere Gedanken 
und er begnügte ſich, zu ſagen: „Wenn ich nicht mehr bin, dann werden 
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ſie meinen Werth wohl erkennen.“ Am 14. Mai nahm ſeine Traurigkeit 
zu; er wurde von ſchmerzlichen Vorgefühlen gequält, welche ihm ſeine 
Freunde nicht ausreden konnten. Nach der Mittagstafel, gegen vier Uhr, 
ſprach der Gefreite von ſeiner Leibwache, den er hatte rufen laſſen, zu 
ihm: „Ew. Majeſtät ſind ganz in tiefen Gedanken; Sie ſollten ein we⸗ 
nig friſche Luft ſchöpfen, das würde Sie erheitern.“ — „Du haſt Recht,“ 
ſprach der König, „man ſoll meinen Wagen anſpannen, ich will in das 
Arſenal fahren, um Sully zu beſuchen, der unwohl iſt.“ Der König ver⸗ 
ließ den Louvre, nur von wenigen Edlen und Fußknechten begleitet. Der 
Wagen war von beiden Seiten offen, weil es ſchönes Wetter war und 
der König die Vorbereitungen ſehen wollte, welche man zum feierlichen 
Einzuge der Königin machte. Als er in die Straße la Ferronnerie kam, 
nöthigten zwei in einander gefahrene Wagen die Kutſche des Königs zu 
halten und die Fußknechte zerſtreuten ſich. In dieſem Augenblicke ſprang 
ein Menſch, Namens Franz Ravaillac, aufs Rad und verſetzte dem 
Könige einen Meſſerſtich, zwiſchen die zweite und dritte Rippe. Hein⸗ 
rich ſchrie: „Ich bin verwundet!“ Aber der Verbrecher, ohne ſich ſtören 
zu laſſen, verſetzte dem Könige noch einen Stich ins Herz, an welchem er, 
einen tiefen Seufzer ausſtoßend, alsbald ſtarb. Das Ungeheuer blieb 
unbeweglich auf dem Platze ſtehen, wie um ſich ſehen zu laſſen und ſich 
ſeiner entſetzlichen That zu rühmen. 

So ſtarb Heinrich in einem Alter von 57 Jahren. Man hatte den 
König von Spanien, die Königin von Frankreich, den Herzog von Eper⸗ 
non und die Jeſuiten im Verdachte, weil alle von dem Verbrechen Vor⸗ 
theil hatten; allein der Meuchelmörder erklärte, daß er keine Mitſchuldi⸗ 
gen habe. Der Gedanke an den Mord war ihm durch Predigten gekom⸗ 
men, die er gehört hatte; er glaubte, Heinrich wäre im Herzen ein Huge⸗ 
not und wähnte, Frankreich einen großen Dienſt zu erweiſen, wenn er es 
von dieſem Könige befreite. Zu der Strafe der Königsmörder verdammt, 
war er ganz erſtaunt, als er ſah, daß das Volk ihn in Stücken zerreißen 
wollte und die Pferde dazu anbot. Nie erregte der Tod eines Königs 
einen ſolchen Schrecken und nie floſſen um einen König ſo viele Thränen; 
ganz Frankreich ſchien in Trauer verſenkt; die Kaufmannsläden in Paris 
wurden geſchloſſen und alle Arbeit hörte auf; die Landleute kamen von 
allen Seiten herbeigeeilt, um gewiſſe Nachricht zu bekommen, und als ſie 
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das Unglück erfahren hatten, riefen fie ſchluchzend: „Wir haben um 
fern Vater verloren!“ Heinrich war dieſes ſchönen Namens wür: 
dig; denn das Glück ſeiner Unterthanen war ſein ſehnſüchtigſter Wunſch 
und das Ziel ſeines ganzen Lebens. Er milderte ihr Loos, ſchuf für ſie 
neue Quellen des Reichthums und machte in zwölf Jahren das König⸗ 
reich ſo blühend, als es nach ſo ſchrecklichen Leiden und Bürgerkriegen in 
ſo kurzer Zeit nur werden konnte. Die weiſe Staatsverwaltung des 
guten Königs, ſowie ſeine kriegeriſchen Eigenſchaften, erwarben ihm bei 
der Nachwelt den Namen des Großen. 


Neuntes Kapitel. 


Regierung Ludwig's XIII. Maria von Medici, Regentin. Ligue der 
Prinzen und Großen. Kühne Erklärung des Parlaments. Vertrag von 
London. Verhaftung Condé's. Ermordung Concini's. Verbannung der 
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Heinrich hinterließ ſein Reich mit einem Schatze von 15 Millionen, meh⸗ 
reren wohlgerüſteten Heeren und Feſtungen, die mit allem Kriegsmaterial 
reichlich verſehen waren, feſten Bündniſſen mit dem Auslande und einem 
aus tüchtigen Männern zuſammengeſetzten Conſeil. Nach ſeinem Tode 
hatte die Schwäche der Regierung, die Uneinigkeit der Prinzen, der Ehr⸗ 
geiz und die Launen der Königin-Mutter bald alle dieſe Grundpfeiler des 
Glücks zerſtört. Die Großen hatten ſich während der bürgerlichen Unru⸗ 
hen an unabhängiges Schalten und Walten gewöhnt; ſie hoben auf ihre 
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Rechnung Soldaten aus, belegten die Städte und das Land, in denen 
ſie Gouverneure waren, mit Abgaben und beſoldeten eine Anzahl Edel— 
leute, die ſtets bereit ſtanden, ihren Degen gegen den König zu ziehen. 
Die Mehrzahl des Adels hatte während der Religionskriege die der Per: 
ſon des Königs gebührende Achtung und ihre Pflicht gegen ihn vergeſſen 
lernen. So hatte ſich eine Claſſe mächtiger Männer gebildet, welche 
zwar nicht, wie man oft geſagt hat, den Lehnsſtaat erneuerten, während 
ihre ganze Macht ein Ausfluß der Krone war, welche dieſelbe jeder Zeit 
widerrufen konnte, deren Mitglieder aber, als Inhaber der hohen Aemter, 
ſtets geneigt waren, die ihnen übertragene Gewalt gegen den Monarchen 
zu misbrauchen. In ihrem Herzen lebte keine Liebe zum Vaterlande, ſon— 
dern alles Dichten und Trachten der Prinzen und Großen ging darauf 
hinaus, ſich ſelbſt zu erhöhen. Trotz ſo vielen Stoffes zum Verfalle und 
zur Anarchie verurſachte doch die Nachricht von der Aenderung der Re— 
gierung keine Erſchütterung. Maria von Medici, eine herrſchſüͤchtige, 
heftige und rachgierige Frau, reclamirte ſogleich für ſich die Regentſchaft; 
Condé, damals gerade abweſend, und der Graf von Soiſſons hätten, in der 
Eigenſchaft als Prinzen von Geblüt, die Anſprüche der Königin bekäm— 
pfen können; allein nach Heinrich's Ermordung hatte Maria ſogleich das 
Parlament zuſammenberufen; der Herzog von Epernon, welcher ihr 
ganz ergeben war, rief die Truppen zu den Waffen, um die Partei der 
Prinzen einzuſchüchtern, und ſo ward die Königin als Regentin ausge— 
rufen. Von dieſer Zeit an miſchte ſich das Parlament oft in die Regie— 
rung des Staats und widerſetzte ſich längere Zeit ganz allein der abſo— 
luten Gewalt; dennoch verlieh ihm kein Geſetz politiſche Befugniſſe; die 
Monarchie hatte keine fundamentale Verfaſſung, und das war der Grund 
des Unheils, welches Frankreich bei einer Minderjährigkeit des Königs 
jedesmal traf. Maria von Medici folgte anfänglich den Nathſchlägen 
Villeroi's, welcher unter den vier letzten Monarchen Miniſter geweſen war 
und behielt das Conſeil Heinrich's IV. bei, fügte ihm jedoch eine Menge 
ehrgeiziger, nach Einfluß ſtrebender Männer hinzu. 

Die Frage über Krieg oder Frieden war die erſte, welche zu ent 
ſcheiden war. Sully wollte auf dem von Heinrich eingeſchlagenen Wege 
fortgehen und gegen das Haus Oeſterreich einen Krieg auf Leben und Tod 
führen; allein ſein Rath wurde nur zur Hälfte befolgt: der Herzog von 
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Savoyen, der ſich für Frankreich in Verlegenheit gebracht hatte, erhielt 
nur eine Scheinhilfe, und mußte Philipp III. um Verzeihung bitten 
und ſich unterwerfen. In Deutſchland trat man entſchiedener auf. Die 
hauptſächlichſte Veranlaſſung zum Kriege war die Einnahme der Stadt 
Jülich durch den Marſchall von la Chatre und Moritz von Oranien. Es 
ſtritten ſich um dieſe Stadt eine Menge Fürſten und Frankreich übergab ſie 
den beiden Hauptbewerbern, dem Markgrafen von Brandenburg und dem 
Pfalzgraf von Neuburg, welche fie gemeinſchaftlich beſetzten. Dieſer Feld- 
zug war von keinen weiteren Folgen. Condé kam wieder nach Frankreich 
und feine Ankunft daſelbſt erzeugte neue Intriguen und den Wiederaus⸗ 
bruch von bürgerlichen Unruhen. 

Maria von Medici hatte Concini auf die höchſte Stufe der Ehre 
und des Glücks erhoben; er war Marſchall von Frankreich, ohne jemals 
Waffen getragen zu haben; erſter Kammerherr, Gouverneur von Amiens, 
Peronne und anderen Plätzen; er hatte das Marquiſat Ancre gekauſt, 
nach dem er ſich nannte, und leitete ganz den Willen der Königin. Nach 
ſeinem Beiſpiele verlangten alle Hofleute Schätze und hohe Stellen, und 
die Medici glaubte, es ſei hinreichend, die Ruhe ihrer Herrſchaft zu ſichern, 
wenn fie nur ihre Freunde und Feinde bereicherte. Von dieſer unglück— 
ſeligen Idee ausgehend, verſchleuderte ſie die Schätze Heinrich's IV., und 
als fie erſchöpft waren, hatte fie nichts mehr in ihrer Gewalt, alle Dies 
jenigen zu befriedigen, deren Ehrgeiz und Habgier ſie rege gemacht hatte. 
So kam es, daß die Großen Wegezölle errichteten, freie Städte befteuers 
ten, Aemter ſchufen, Adelsbriefe und Privilegien ertheilten, das Geld das 
für hinnahmen und heimlich die Steuern und Auflagen erhöhten. Sully 
verließ ein ſo verbrecheriſches Cabinet; er wurde gezwungen, ſeine Stelle 
als Oberintendant der Finanzen (Finanzminiſter) und als Gouverneur 
der Baſtille aufzugeben, und behielt blos noch die Oberaufficht über die 
Straßen und die Artillerie mit dem Gouvernement von Poitou und la 
Rochelle bei, kam fortan nur ſelten an den Hof und zog ſich auf ſeine 
Güter zurück, wo er hochgeehrt bis in fein 82ſtes Jahr lebte. 

Die unerhörte Gunſt Concini's empörte die Prinzen und die Großen 
des Reichs; vorzüglich Condé und der Prinz von Soiſſons grollten 
darüber. Sie widerſetzten ſich einer zwiſchen Ludwig XIII. und der 
Tochter Philipp's III. vorgeſchlagenen Vermählung und zogen ſich, der 
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Erſtere in ſein Gouvernement Guyenne, der Zweite in das der Norman⸗ 
die, zurück. Plötzlich erſchien am Hofe ein neuer Gegner, nämlich der 
junge Chevalier von Guiſe, ein Mann von den glänzendſten Eigenſchaften. 
Die Prinzen von Geblüt fürchteten bald fein Anſehen bei der Königin 
und die ehrgeizigen Beſtrebungen des Hauſes Lothringen; deshalb näher: 
ten ſie ſich wieder dem Marquis von Anere, und ſo theilte ſich der Hof in 
die Parteien Coneini und Guiſe. Der Baron von Luz, der Unterhändler 
bei der Verrätherei des Marſchalls Biron, hatte die Partei Guiſe's ver⸗ 
laſſen, um ſich deſſen Gegnern anzuſchließen. Guiſe begegnete ihm einſt 
in Paris zu Wagen, nöthigte ihn, auszuſteigen, den Degen zu ziehen 
und tödtete ihn. Der Sohn des Barons wollte ſeinen Vater rächen und 
ſtarb wie er an demſelben Morgen. Dieſer doppelte Mord erregte am 
Hofe neue Stürme. Die Gräfin von Soiſſons, deren Gemahl eben ge 
ſtorben war, und die Herzogin von Nevers, die Tochter des bekannten 
Mayenne, ſpannen Complote; von allen Seiten regte ſich der Haß gegen 
Coneini. Die Großen griffen zu den Waffen; Conds ſtellte ſich an die 
Spitze der Bewegung und veröffentlichte ein Manifeſt, welches die anar⸗ 
chiſche Staatsverwaltung der Königin tadelte, das unglückliche Volk be⸗ 
klagte, und offen die Spanier und die übermüthigen Fremdlinge angriff, 
deren Einfluß im Königreiche Alles regiere. Dieſer furchtbare Bund der 
Großen hatte ſich bald eines Theils von Frankreich bemeiſtert. Selbſt 
Sully, fein Sohn und fein Schwiegerſohn, der Herzog von Rohan, nah⸗ 
men ins geheim Theil an der Verbindung. Auch eine große Zahl anderer 
Proteſtanten wollten ſich ihr anſchließen; allein Dupleſſis-Mornay bewog 
ſie, ſich ruhig zu verhalten. Villeroi rieth der Königin, die Verbündeten 
auf der Stelle anzugreifen, und ſein Rath war unſtreitig der beſſere; 
Coneini dagegen wollte Unterhandlungen einleiten, und feine Meinung be⸗ 
hielt die Oberhand. So kam der Vertrag von St. Menehould im Jahre 
1614 zu Stande, den man den erbärmlichen Frieden (Paix 
malotrue) nannte. Durch dieſen Vertrag vergrößerte die Königin die 
Würden und Penſionen der unzufriedenen Herren und verſprach eine ſo⸗ 
fortige Einberufung der Ständeverſammlung. 

Ludwig XIII. ſtand in ſeinem vierzehnten Jahre und war für 
volljährig erklärt worden; aber er blieb noch lange Zeit nur König dem 
Namen nach und die Mediei behielt die Macht in Händen. Sie berief 
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die Stände auf den 26. October dieſes Jahres, und dieſe Ständeverſamm⸗ 
lung war die letzte vor der von 1789. Die Königin und ihre Miniſter 
waren bemüht, den Einfluß derſelben durch Theilung zu lähmen, und 
das gelang; denn jeder Stand verfocht feine Sonderintereſſen. Der Kle⸗ 
rus verlangte, daß man in Frankreich ohne alle Beſchränkung die Bes 
ſchlüſſe des trienter Coneils annehmen ſollte; der Adel, daß das Recht 
der Boulette*) aufgehoben würde, und der dritte Stand begehrte, daß 
die Penſionen, welche den Schatz verſchuldeten, eingezogen oder verwei⸗ 
gert würden. Dieſer Stand ſah ſich von den beiden andern grauſam 
gedemüthigt; nicht genug, daß der Stadtrichter Miron, der Präſident 
deſſelben, dem Gebrauche nach den König nur knieend anreden durſte, 
man machte ihm ſogar einen Vorwurf daraus, daß er die drei Stände der 
Verſammlung mit einer großen Familie verglichen hatte, deren Aelteſte 
die Mitglieder des Adels und des Klerus, die des dritten Standes aber 
die Jüngſten wären. Selbſt die Königin behandelte die Deputirten dieſes 
Standes mit Härte und Hochmuth, und dennoch waren fie gerade die ei— 
frigſten Vertheidiger der königlichen Vorrechte. Sie forderten, daß man 
den Grundſatz aufſtelle, ein König dürfe nur wegen Ketzerei abgeſetzt wer⸗ 
den; auch drückten fie den Wunſch aus, daß durch ein ausdrückliches Ges 
ſetz die Krone von der geiſtlichen Gewalt für unabhängig erklärt werden 
möge. Der Klerus bekämpfte durch ſein Organ, den Cardinal Duperron, 
einen ehemaligen Miniſter Heinrich's IV., in aller Förmlichkeit dieſen 
Vorſchlag und die Ständeverſammlung vermied eine Entſcheidung über 
denſelben. Die Stände wurden im folgenden Jahre aufgelöſt, ohne irgend 
etwas Wichtiges erzielt zu haben. Richelieu, Biſchof von Lugon, der 
Redner des Klerus, erſchien damals zuerſt auf der politiſchen Bühne; er 
ermahnte den König in ſeiner Rede, fortzufahren, den weiſen Rathſchlä⸗ 
gen ſeiner Mutter zu folgen. Dieſe verſprach, indem ſie die Ständever⸗ 
ſammlung verabſchiedete, die Forderungen derſelben zu erwägen und ſie 
zu erfüllen, wenn ſich das Parlament zuvor über dieſelben ausgeſprochen 


) Dieſes Recht machte die Finanz- und Richterſtellen für eine jähr⸗ 
liche Steuer des zehnten Theils des Preiſes, für welchen fie erkauft wor- 
den waren, erblich. Die Poulette hatte ihren Namen von Karl Pou— 
let erhalten, welcher der Urheber dieſer Einrichtung war. 
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haben würde. Das hieß alle Gewalten unter einander miſchen und eine 
Gerichtscorporation über die allgemeinen Stände des Reichs ſetzen. Das 
Parlament, deſſen meiſte Mitglieder Deputirte des dritten Standes waren, 
ergriff dieſe Gelegenheit mit Eifer, dieſen Stand wegen des ihm ange— 
thanen Schimpfes zu rächen und ſich ſelbſt eine größere Wichtigkeit bei⸗ 
zulegen. Daher lud es durch einen Beſcheid die Prinzen, Herzöge und 
Pairs, ſo wie alle Diejenigen, welche Sitz und Stimme hatten, (unter 
welchen ein großer Theil perſönlicher Feinde der Medici waren), ein, mit 
ihm die Staatsangelegenheiten zu berathen. Die Königin erblickte in 
dieſem Schritte ſogleich einen directen Angriff gegen ſich und ihre Gewalt 
und daher verbot ſie, der Aufforderung des Parlaments Folge zu leiſten. 
Dieſes richtete darauf an den König eine energiſche Vorſtellung, welche 
ihm in Gegenwart ſeiner Mutter und ſeiner Miniſter vorgeleſen wurde. 
In derſelben wurde die jämmerliche Verwaltung der Königin hart mit⸗ 
genommen; das Parlament verlangte die Abſchaffung aller Misbräuche, 
ferner, daß kein königliches Edict zur Ausführung gebracht würde, bevor 
es nicht von den oberſten Gerichtshöfen anerkannt und einregiſtrirt wäre, 
und endlich, daß dem Parlamente erlaubt würde, die Pairs und die Prin⸗ 
zen zuſammenzuberufen, ſobald es dieſe Maßregel für zweckdienlich erachte. 
Auch verlangte dieſe Corporation außerdem die Berechtigung, dem Könige 
die Urheber von Unordnungen zu nennen und ihre ſchmachvollen Unter⸗ 
ſchleife aufzudecken. Dieſe berühmte Erklärung des Parlaments, welche 
auf den Rath des Herzogs von Bouillon erfolgte, erregte den Zorn der 
Königin, der Hofherren und der Miniſter, und ſo erſchien am folgenden 
Tage ein Cabinetsbefehl, welcher ſie unterdrückte. Das Parlament be⸗ 
harrte in ſeinem Widerſtande, gab jedoch nach einem vom Könige empfan⸗ 
genen Schreiben nach und ſtand von der angekuͤndigten Verſammlung ab, 
ohne indeß ſeinen erlaſſenen Beſchluß zu widerrufen. 

Die Unzufriedenen und namentlich Condé widerſetzten ſich heftig der 
Vermählung Ludwig's XIII. mit der ſpaniſchen Infantin. Sie führten 
alle Uebel an, welche Spanien Frankreich zugefügt hatte, und wie noth⸗ 
wendig es ſei, das Haus Oeſterreich niederzubeugen, ſtatt ſeine Macht zu 
vergrößern. Die Königin wies dieſe Gegenvorſtellungen zurück, und die 
Vermählung wurde beſchloſſen. Condé entfernte ſich ſogleich nach Cler⸗ 
mont in der Landſchaft Beauvoiſis, Bouillon in ſeine Herrſchaft Sedan, 
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Mayenne nach Soiſſons und Longueville in die Picardie; ſie gaben die 
Hoffnung auf, anders als durch Waffengewalt etwas auszurichten und 
bereiteten ſich zum Kampfe. Die Proteſtanten, von dem Herzoge von 
Rohan aufgerufen, vereinigten ſich mit ihnen und hoben Truppen aus. 
Die vornehmſten Miniſter des Königs waren damals der alte Villeroi, 
der Präſident Jeannin und der Kanzler Sillery. Dieſe ſahen dieſe feind: 
lichen Zurüſtungen ohne Beſorgniß und beſchleunigten die Verhandlungen 
wegen der Vermählung. Ludwig XIII. kam ſelbſt ſeiner Verlobten bis 
nach Bordeaux entgegen und ſeine Reiſe hatte zugleich ein feſtliches und 
ein kriegeriſches Anſehen. Der Marſchall von Laval, Bois-Dauphin, 
ſchützte ſie durch eine Armee. Das Volk nahm an dieſem Kriege keinen 
Antheil und die Armeen lieferten ſich keine Treffen. Der Herzog von 
Guiſe führte die Prinzeſſin Eliſabeth, die Schweſter des Königs, welche 
dem Infanten zur Gemahlin beſtimmt war, nach Spanien, und brachte 
dafür die künftige Königin von Frankreich, berühmt unter dem Namen 
Anna von Oeſterreich, zurück. Dieſe Ehe war keine glückliche und die beiden 
Gatten lebten faſt ſtets, gegen einander erbittert, völlig getrennt. Die 
Medici unterhandelte ſogleich nach der Verheirathung des Königs mit 
ihren Feinden und unterzeichnete den Vertrag von Loudun, welcher ganz 
zu deren Vortheile war. Der Prinz und ſeine Anhänger wurden für un— 
ſchuldig und für treue Diener des Königs erklärt; man zahlte ihnen be— 
trächtliche Summen und auch den Calviniſten und dem Parlamente wurde 
einige Genugthuung. Der für die Königin-Mutter ſchmerzlichſte Artikel 
dieſes Vertrags war aber der, daß dem Könige die Verpflichtung auf⸗ 
erlegt wurde, den Fremden weder Aemter noch Würden im Königreiche 
zu ertheilen. 

Die alten Miniſter, welche der Hof die Graubärte nannte, 
wurden unmittelbar darauf entlaſſen. Der Biſchof von Lucon trat in 
das neue Miniſterium, das unter der Leitung Condé's ſtand, der bald 
allmächtig wurde und ſeine Macht die Königin, ihre Günſtlinge und be— 
ſonders den Marſchall von Anere fühlen ließ. Die Anhänger des Prin- 
zen glaubten, ſie könnten ſich nun Alles erlauben und der Herzog von 
Longueville trieb den Uebermuth ſo weit, daß er ſich mit gewaffneter Hand 
Peronnes bemächtigte, deſſen Gouverneur Coneini war. Die Königin 
ſchickte Truppen ab, um dieſen Platz wieder zu gewinnen und Longueville 
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vertheidigte ihn gegen dieſelben. Jetzt begriff die Königin, daß Condé 
darauf ausginge, ihr allen Einfluß auf die Regierung und den König zu 
entziehen; ſie beſchloß daher, ſeine Macht zu brechen. Zunächſt entließ 
ſie Karl von Valois, Grafen von Auvergne, aus der Baſtille, wo er ſeit 
zwölf Jahren gefangen geſeſſen hatte. Das war ein feindlicher Schritt 
gegen den Prinzen, welcher in Valois den größten Widerſacher der herr— 
ſchenden Linie ſah. Condé, ſammt den vornehmſten Häuptern ſeiner Par⸗ 
tei, Vendome, Bouillon und Mayenne, ahneten ihre Gefahr und kamen 
mit einander überein, nicht mehr im Louvre zuſammen zu erſcheinen. Der 
Prinz wurde im Namen des Königs den 1. September, indem er ins 
Conſeil gehen wollte, feſtgenommen. Es war Befehl gegeben, auch ſeiner 
Anhänger ſich zu bemächtigen, aber ſie entkamen und eilten, die Waffen 
zu ergreifen. Der König hielt eine Gerichtsſitzung des Parlaments, 
in welcher er die Gefangenſetzung ſeines Vetters rechtfertigte, indem er 
deſſen vermeſſene, mit den Pflichten eines Unterthanen nicht verträgliche 
Pläne, die Anmaßungen ſeiner Parteigänger, welche die königliche Macht 
untergrüben und ihr kühnes Loſungswort: „Nieder mit dem Bal: 
ken!“ anführte, welches den Thron als das Ziel des Strebens des 
Prinzen bezeichnete. Das Parlament machte keine Bemerkung; Condé 
wurde in die Baſtille geſetzt und die Königin ließ gegen die Unzufriedenen, 
welche nach Soiſſons geflohen waren, drei Armeecorps ausrücken. Con- 
eini erſchien wieder am Hofe, mächtiger als je; ſein Stolz kannte keine 
Grenze mehr und ſein Reichthum war ſo groß, daß er auf eigene Koſten 
ein Corps von 5 bis 6000 Mann hielt. Allein der junge König, deſſen 
Willen er ſich immer entgegenſetzte, ertrug den Despotismus des Mar— 
ſchalls mit eben dem Widerſtreben, wie den des Prinzen, und beſchloß 
endlich, dieſer Vormundſchaft ein Ende zu machen. Er hätte ein geſetz— 
mäßiges Verfahren einſchlagen können; ſein finſtrer, rachſüchtiger Sinn 
zog einen Meuchelmord vor. Am Montage, den 26. April 1617, kam 
der Marſchall in den Louvre, um ſich in das Conſeil zu begeben. Vitry, 
der Capitain der Leibwache, arretirte ihn und forderte ihm ſeinen Degen 


*) Blos ein Balken in dem Wappen der Conds's unterſchied es von 
dem königlichen Wappen; zu verlangen, daß dieſer Balken falle, hieß 
verlangen, daß er König würde. 
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ab. Coneini machte eine Bewegung und fiel ſogleich, von drei Ku— 
geln durchbohrt; er ſtarb auf der Stelle. Ludwig XIII. zeigte ſich 
an einem Fenſter ſeines Palaſtes, gleichſam um die Verantwortung für 
den Mord zu übernehmen. Die Höflinge brachen in Freude aus und 
eilten in Maſſe herbei, um den König zu beglückwünſchen. Von dieſem 
Augenblicke an fühlte er ſich als König, ließ die Wachen ſeiner Mutter 
entwaffnen und die Thüre, welche von ihren Zimmern nach den ſeinigen 
führte, vermauern. 

Das Volk verabſcheute in Coneini einen Fremden, einen übermütht- 
gen Emporkömmling, und maß ihm die Schuld aller ſeiner Leiden bei. 
Seine Wuth war ſchrecklich: es zerriß den Leichnam des Marſchalls; 
man verkaufte die blutigen Stücke deſſelben und der Pöbel verſchlang ſie. 
Man verfolgte Coneini noch in den Seinigen; Galigal, feine Witwe, 
die bei der Medici in der höchſten Gunſt ſtand, wurde vor das Parlament 
geſtellt, und da man ihr kein anderes Verbrechen Schuld geben konnte, 
klagte man ſie der Zauberei an und verdammte ſie zum Tode. Das 
Urtheil lautete auf Enthauptung und Verbrennung ihres Leichnams. Sie 
erlitt ihren Tod mit Standhaftigkeit. Das Haus des Marſchalls wurde 
zerſtört, feine unermeßlichen Beſitzthümer wurden confiscirt, und das Bars 
lament erklärte ſeinen Sohn des Adels ſowie der Fähigkeit, ein Amt 
oder eine Würde im Königreiche zu bekleiden, für verluſtig. 

Von dieſer großen Kataſtrophe benachrichtigt, legten die Unzufrie— 
denen in Soiſſons die Waffen nieder und verfügten ſich zum Könige, ohne 
irgend eine Sicherheitsbürgſchaft zu verlangen. Die vorigen Miniſter 
Villeroi, Sillery, Jeannin und du Vair kehrten mit ihnen zurück. Die 
Königin wurde vom Hofe verbannt und wählte Blois zu ihrem Aufent— 
halte. Der gewandte Richelieu, Miniſter unter Concini, bat um die Er⸗ 
laubniß, ſie begleiten zu dürfen, indem er zum Scheine that, als wäre er 
ein treuer Diener ſeiner Beſchützerin, deren unverſöhnlicher Feind er in 
der Folge wurde. 

Derjenige, welcher den meiſten Antheil an dieſer Palaſtrevolution 
hatte, und von ihr den größten Vortheil zog, war der junge Karl Albret 
von Luynes, ein Spielgefährte des Königs, der, indem er Buntſpechte 
zum Sperlingsfange abrichtete, ſeine Gunſt erworben hatte, und bald die— 
ſelbe im höchſten Maße genoß. Er wurde zum Herzoge erhoben, mit 
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Ehren und Reichthümern überhäuft und erbte die confiscirten Güter des 
Marſchalls, ſowie ſeine ganze Macht. 

Condé von ſeinem Gefängniſſe aus und die Königin von dem Orte 
ihrer Verbannung fuhren fort, Complote zu ſpinnen und ihre Anhänger 
aufzuwiegeln. Der Herzog von Luynes machte ihren Einfluß unwirkſam, 
indem er dem Einen mit der Anderen drohte: bald drohte er Condé, die 
Königin an den Hof zurückzurufen, bald ließ er die Medici die Freilaſ— 
ſung Conde's fuͤrchten. Eine geſchickt geleitete Intrigue änderte jedoch 
bald die Lage der Dinge. Ein Italiener, Namens Ruccelaf, erbot ſich, 
der Königin zur Flucht aus Blois behilflich zu ſein. Der Herzog von 
Epernon, Beſitzer eines ungeheuren Vermögens, Gouverneur von Metz 
und mehreren Provinzen, Generaloberſter der Infanterie und ſtets unzu⸗ 
frieden, konnte beſſer als jeder Andere einen ſolchen Plan gelingen machen, 
und die Medici in den Stand ſetzen, ihren Feinden Widerſtand zu leiſten. 
Er haßte Ruccelai, welcher ihn jedoch durch Schmeicheleien gewann, 
ſodaß er ſich entſchloß, das Unternehmen zu wagen. Er verließ eines Mor⸗ 
gens Metz an der Spitze von hundert wohlberittenen Reitern, nachdem er 
den König um Erlaubniß gebeten hatte, ſich in fein Gouvernement Sain⸗ 
tonge und Angouleme begeben zu dürfen. Sein ſchneller und geheimer 
Marſch wurde nicht beunruhigt, und als die Königin erfuhr, daß Eper- 
non in der Nähe wäre, ſtieg ſie auf einer Strickleiter aus dem Fenſter des 
Schloſſes, warf ſich in einen Wagen, dem Ruccelai mit funfzehn Edlen 
als Bedeckung folgte, und traf in Loches mit dem Herzoge zuſammen, wel⸗ 
cher ihr ſammt ſeinem Hauſe und ſeiner Garde entgegenzog und ſie nach 
Angouleme führte. Als der Hof die Flucht der Medici erfuhr, war Luy⸗ 
nes der Meinung, daß man ſie auf der Stelle mit gewaffneter Hand ver⸗ 
folgen ſolle; der König wollte ſich lieber vergleichen und forderte, daß 
ſeine Mutter ihm Epernon aufopfere; allein die Königin vertheidigte kraft⸗ 
voll ihren Befreier. Die Unterhandlungen dauerten fort; da bot ſich ein 
geſchickter Vermittler dar, nämlich Richelieu, welcher, nachdem er insge— 
heim die Zuſtimmung des Königs erlangt hatte, bei der Medici von dem 
eiferſüchtigen Epernon ſelbſt unterſtützt wurde. Durch ihn kam der Friede 
zu Stande. Die Königin erhielt das Gouvernement von Anjou mit den 
Regalien und außerdem drei Städte als Sicherheitsplätze. Der König 
bewilligte Epernon Gnade, und ſeine erſte Sorge war darauf die, Condé 
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aus Vincennes zu entlaffen, und ihm feine frühere Macht wieder zurück⸗ 
zugeben. 

Frankreich ſah ſich ſo abermals durch zwei Parteien geſpalten. Die 
Anhänger der Königin, erbittert über die Gunſt, in welcher Luynes und 
Condé beim König ſtanden, verließen haufenweiſe den Hof, nahmen eine 
Menge Plätze in Befitz, und waren bald Herren des halben Königreichs. 
Der Krieg ſchien jeden Augenblick ausbrechen zu müſſen. Mayenne und 
Epernon, welche mit Grund in Angers einen Ueberfall fürchteten, wollten 
die Königin nach Guyenne bringen, wo ſie der königlichen Armee einen 
Wall von Feſtungen hätten entgegenſetzen können. Richelieu, der insge— 
heim dem König anhing, hintertrieb die Sache und die Königin blieb in 
Angers. Ludwig XIII. ſtellte ſich an die Spitze eines Heeres, unter⸗ 
warf ſich zunächſt die Normandie, dann durcheilte er als Sieger Maine 
und Perche, und erſchien mit ſeiner ganzen Macht vor Angers. Luynes 
wandte gegen die Rebellen Verführungskünſte an, und gewann ſo meh— 
rere der Vornehmſten unter denſelben, wie Matignon, Beauvais und Mont⸗ 
gommery, indem er fie mit Ehren und Penſionen überhäufte. Condé 
wollte handeln, nicht temporiſiren. Bei Pont⸗de⸗Cé trafen ſeine Trup⸗ 
pen mit denen der Königin zuſammen, welche bei dem erſten Angriffe die 
Flucht nahmen. Der Friede wurde durch die Miniſter des Königs und 
Richelieu geſchloſſen. Die Verſöhnung der Medici und ihres Sohnes 
ſchien diesmal eine herzliche und aufrichtige zu ſein; ſie kehrte nach Paris 
zurück, und Richelieu wurde der Cardinalshut für ſeine geleiſteten Dienſte, 
oder vielmehr für feinen doppelten Verrath, verſprochen. Eine große 
Zahl niedriger ſtehender Aufrührerhäuptlinge hatten ihre Schuld mit 
ihrem Kopfe bezahlt. Der König führte ſeine Armee nach Bearn, wel— 
ches er mit der Krone vereinigte. Er ſtellte in dieſer Provinz durch ein 
feierliches Ediet den katholiſchen Cultus wieder her, welchen Johanna 
d'Albret abgeſchafft hatte, und der Klerus bekam ſeine Güter zurück. 
Ludwig XIII. kehrte darauf nach Paris zurück, wo er im Triumphe em: 
pfangen wurde. 

Ganz Europa wurde damals von dem ſchrecklichen Kriege der Katho— 
liken und Proteſtanten in Deutſchland, welcher dreißig Jahre dauerte, er— 
ſchüttert. Der träge Kaiſer Rudolph war von dem ehrgeizigen Mathias, 
ſeinem Bruder, der die kaiſerliche Würde erbte, eines Theiles ſeiner Staaten 
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beraubt worden. Matthias war im Jahre 1619 ohne Kinder geſtorben, 
und hatte ſchon bei ſeinem Leben Ferdinand von Steiermark, ſeinen Vet— 
ter, den Enkel Ferdinand's J., des Bruders Karls V., zum Könige von 
Böhmen wählen laſſen. Dieſer Prinz, von den Jeſuiten erzogen und 
von den Spaniern gekrönt, wollte den Böhmen die Gewiſſensfreiheit rau— 
ben. Sie wurden darüber aufgebracht, erhoben vor den königlichen Rä⸗ 
then in Prag ihre Klage, und warfen drei derſelben zum Fenſter hinaus 
in den Schloßgraben. Sogleich rüſteten ſie eine Armee, weigerten ſich, 
Ferdinand II. als Nachfolger Matthias' anzuerkennen und boten Fried— 
rich V. von der Pfalz, dem Schwiegerſohne des Königs von England und 
Neffen des Statthalters von Holland, die Krone an. Hätte Heinrich IV. 
gelebt, ſo würde er eine ſo herrliche Gelegenheit, das Haus Oeſterreich 
zu demüthigen, mit Eifer ergriffen haben; allein der Vater des Kurfür— 
ſten von der Pfalz hatte den Calviniſten in Frankreich thätige Hilfe ge— 
leiſtet, und der ganz katholiſch-ſpaniſche Geiſt, welcher Ludwig XIII. und 
ſeinen Hof leitete, war die Urſache, daß er lange Zeit hindurch der Sache 
der Proteſtanten in Deutſchland keine Beachtung ſchenkte und die Rolle 
eines Schiedsrichters von Europa verabſäumte. Indeß fühlte der König 
doch, daß er den Spaniern und dem Hauſe Oeſterreich den Beſitz des 
Veltlin, eines Alpenthales, das zu Graubünden gehört, und eine leichte 
Verbindung zwiſchen Deutſchland und Italien bildet, ſtreitig machen müſſe. 

Die franzöſiſchen Reformirten wurden immer beſorgter wegen der 
katholiſchen Tendenz der Regierung. In einer von ihnen zu Loudun im 
Jahre 1619 gehaltenen Verſammlung hatten ſie ſich ihrer in Bearn be— 
drohten Brüder angenommen; aber ihre Vorſtellungen waren vergeblich 
geweſen, und zwei Jahre ſpäter, auf der Generalverſammlung zu Rochelle, 
theilten ſie ihre ſiebenhundert Kirchen in acht Kreiſe, und entwarfen eine 
Art von Conſtitution in 47 Artikeln, in welchen unter königlicher Au— 
torität die Erhebung der Abgaben und die Disciplin der Truppen ges 
regelt wurden. Das hieß, im Staate eine geſonderte Regierung errich— 
ten. Ludwig XIII. marſchirte gegen ſie, unterwarf ſich Saintonge und 
Poitou; Rochelle wurde eingeſchloſſen und Montauban, von dem Mar⸗ 
quis von la Force vertheidigt, mußte eine Belagerung aushalten, bei 
welcher achttauſend Katholiken und der Herzog von Mayenne, der Sohn 
jenes berühmten Hauptes der Ligue, zwecklos ihr Leben einbüßten. In 
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ganz Frankreich erhob ſich ein allgemeiner Schrei des Unwillens gegen 
den Herzog von Luynes, dem man dieſes Unglück beimaß. Der Günſt— 
ling ſtieg während dieſes Feldzugs noch höher; er hatte ſeinen zahlreichen 
Würden auch die eines Connetable und Großſiegelbewahrers hinzugefügt; 
allein er genoß ſie nicht lange, ein hitziges Fieber raffte ihn in wenigen 
Tagen hin. Lesdiguieres, der Anführer der königlichen Armee, bisher 
Proteſtant, ſchwur ſeinen Glauben ab und wurde Connetable. Seine 
Bekehrung wurde das Signal zu einem großen Abfalle von Seiten der 
calviniſtiſchen Partei. Der Marquis von la Force und der Graf von 
Chatillon, der Enkel Coligni's, übergaben, der Eine Montauban, der An⸗ 
dere Aigues-Mortes für ein großes Gnadengeſchenk und den Marſchalls— 
ſtab; Rohan ließ ſich nicht beſtechen, wünſchte aber den Frieden. Er 
wurde zu Montpellier, trotz der Gegenbemühungen Condé's, auf den Rath 
der Medici geſchloſſen, welche auf dieſen Prinzen eiferſüchtig war, deſſen 
Anſehen während der Zeit der Ruhe ſank, aber bei einem Kriege ſtieg. 
Das Ediet von Nantes wurde beſtätigt; der König erlaubte den Pro— 
teſtanten, in Angelegenheiten ihrer Religion Zuſammenkünfte zu halten, 
allein er unterſagte ihnen jede politiſche Vereinigung. Nach dieſem Frie— 
den erhielt Richelieu den Cardinalshut und der Marquis von la Vieuville 
öffnete ihm die Thüren des Cabinets. La Vieuville erbte einen Theil 
der Gunſt, die der Herzog von Luynes genoſſen hatte; er war Premier⸗ 
miniſter, ohne den Namen zu führen und erhielt ſich dadurch in Anſehen, 
daß er den Launen des Königs ſchmeichelte, deſſen Vorurtheil gegen ſeine 
Mutter und ſeine Eiferſucht gegen Gaſton, ſeinen Bruder, nährte. Er 
beging gegen dieſen Prinzen ein Verbrechen, deſſen Mitſchuldiger der Kö— 
nig war, indem er demſelben ſeinen trefflichen Erzieher nahm, und dieſen 
durch den Grafen von Lude, einen unſittlichen Mann, erſetzte, welcher ganz 
dazu geſchickt war, den Geiſt und das Herz ſeines Zöglings zu verderben. 
Dieſe ehrloſe Handlung ſollte aber weder dem Könige noch ſeinem Mini- 
ſter zum Vortheile gereichen. Dieſer bereute ſehr bald, Richelieu ins 
Miniſterium gezogen zu haben, welcher den jungen Monarchen ganz ein— 
nahm, indem er ihm die Fehler der Verwaltung zeigte, ihn aber auch 
auf die Hilfsquellen Frankreichs und deſſen verborgene Kräfte aufmerkſam 
machte. La Vieuville fiel in Ungnade und wurde in dem Schloſſe Am— 
boiſe gefangen geſetzt; Richelieu wurde allmächtig. Er beſaß die große 
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Kunſt, ſich dem Könige unentbehrlich zu machen, obgleich ihn dieſer nicht 
liebte. Ludwig XIII. haßte bei feinen Unterthanen jeden Geiſt der Frei 
heit; er duldete es nicht, daß ſie Rechte, die er ihnen nicht ſelbſt einräumte, 
beſaßen; er hatte, mit einem Worte, eine Neigung zur Willkürherrſchaft, 
während ihn die Natur doch nur zum Gehorſam befähigt hatte. In 
Richelieu fand er die Kraft, welche ihm abging; er wähnte mit deſſen Bei— 
ſtande abſoluter Herrſcher zu ſein, und war doch ſein ganzes Leben hin— 
durch nur ſein erſter Sclave. 

Die franzöſiſchen Zuſtände gewannen ein ganz bete Anſehen, 
ſobald Richelieu mit feſter Hand die Leitung des Staats ergriff. Die 
Beſchlüſſe des Conſeils, welche früher die Spanier ſtets erfuhren, blieben 
geheim; die Geſandten hatten Befehl, mit Kühnheit zu ſprechen und zu 
handeln. Der zu Rom meldete dem Cardinal, welche Weitläufigkeiten 
und Winkelzüge bei den Verhandlungen gemacht würden und Richelieu 
erwiderte ihm: „Der König will ſich nicht mehr zum Beſten haben laſſen; 
Sie ſagen dem Papſte, daß man in das Veltlin eine Armee ſchicken wird.“ 
Der Drohung folgte die That und der Geſandte wurde durch den Grafen 
von Bethune, einen Calviniſten, erſetzt. Richelieu unterſtützte auch die 
Graubündner, welche Proteſtanten waren, gegen die Veltliner, ihre katho— 
liſchen Vaſallen. Der Graf von Fuentes, jener ſpaniſche Gouverneur 
von Mailand, welcher ſtets ein erbitterter Feind Heinrich's IV. und Frank⸗ 
reichs geweſen war, hatte an dem Ausgange der Alpenthäler, deren mili— 
täriſche Wichtigkeit er erkannte, Feſtungen errichten laſſen, und der Papſt 
hielt daſelbſt im Einverſtändniſſe mit den Spaniern eine Beſatzung, um 
dieſe Päſſe gegen Frankreich zu vertheidigen. Der Marquis von Coeu— 
vres rückte nach den Befehlen Richelieu's ohne Weiteres mit einer Armee 
in das Veltlin ein, warf die päpſtlichen Truppen zurück und bemächtigte 
ſich ſchnell aller Feſtungen und Städte. Der päpſtliche Nuntius beklagte 
ſich und machte es dem Cardinal zum Vorwurfe, daß er die proteſtan— 
tiſchen Graubündner unterſtütze, aber Richelieu ließ ſich nicht irre machen. 

Die Spanier rächten ſich, indem ſie den Calviniſten ihren Beiſtand 
verſprachen. Dieſe beklagten ſich, daß die Bedingungen des Friedens von 
Montpellier ſchlecht gehalten würden, und daß man rings um Rochelle 
neue Feſtungen errichte. Dieſes Mal waren ſie die Angreifenden. Sou⸗ 
biſe bemächtigte ſich mit einer Flotte der Inſel Ré, und Rohan wiegelte 
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Languedoc auf. Richelieu ſandte gegen ſie Epernon, Themines und Mont— 
moreney. Dieſer Letztere zerſtreute ihre Flotte; Toiras bemächtigte ſich 
der Inſel Ré, welche den Hafen von Rochelle ſchützte, und der Miniſter 
bewilligte den Beſiegten einen neuen Frieden. Die öffentliche Stimme 
machte es ihm zum Vorwurfe, daß er nicht damals die proteſtantiſche Par: 
tei ganz vernichtet habe, und nannte ihn deshalb den Cardinal von 
Rochelle oder den Papſt der Proteſtanten. „Ich muß,“ ſagte 
Richelieu bei dieſer Gelegenheit, „der Welt noch ein anderes Aergerniß 
geben.“ Durch dieſe Worte machte er eine Anſpielung auf ſeine Allianz 
mit den Graubündnern und den Engländern, ſowie auf die Vermählung, 
welche er zwiſchen der Schweſter des Königs und dem proteſtantiſchen 
Thronerben von England ſchloß, welcher unter dem Namen Karl's J. eine 
ſo traurige Berühmtheit erlangt hat. 

Der Krieg des Veltlins gegen den Papſt und die Spanier wurde 
durch den Frieden von Mongon in Aragonien beendigt, welcher für Frank— 
reich nicht unvortheilhaft war. Richelieu beeilte ſich, ihn zu ſchließen, um 
dem Sturme Trotz bieten zu können, welcher ſich im Innern Frankreichs 
gegen ihn erhob. Insbeſondere waren die beiden Königinnen auf ihn 
wegen ſeines Einfluſſes auf den König eiferſüchtig und verdammten ſeine 
Politik, welche dem Papſte und Spanien feindlich entgegentrat. Ga— 
ſton von Orleans, der Bruder des Königs, haßte Richelieu, welcher ihm 
eine Stelle im Conſeil verweigerte, und die Höflinge, denen Richelieu den 
Schatz und das Ohr des Monarchen verſchloß, ergoſſen ſich über ihn in 
Schmähungen. Gegen dieſe furchtbare Clique hatte der Cardinal anzu— 
kämpfen. Deshalb war es ſeine Politik, die Herren von hoher Geburt 
und ausgezeichneten Verdienſten mit Gnaden- und Ehrenbezeigungen zu 
überhäufen; zeigten ſie ſich aber fortwährend gegen ihn feindſelig, ſo 
kannte Richelieu alsdann weder Rückſicht noch Erbarmen. Der Oberſt 
Ornano, der Erzieher und Vertraute Gaſton's, mußte das zuerſt erfahren. 
Richelieu, in der Abſicht, bei dem präſumtiven Thronerben einen Stütz⸗ 
punkt zu gewinnen, gab dem Oberſten den Marſchallsſtab; allein Ornano 
reizte den Ehrgeiz des Prinzen, und wollte ihn gegen den Willen des Kö— 
nigs verheirathen, und ſo ließ ihn Richelieu einſperren und hielt ihn bis 
an ſeinen Tod gefangen. 
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Der unbeſonnene und verbrecheriſche Chalois war das zweite Bei— 
ſpiel der ſtrengen Gerechtigkeit, oder vielmehr der Rache des Cardinals. 
Schon einmal hatte der junge Wagehals im Einverſtändniſſe mit Gaſton 
den Miniſter aus der Welt ſchaffen wollen, der ihm jedoch verzieh. Dar— 
auf zettelte er eine neue und weiter greifende Verſchwörung an. Er liebte 
die junge Herzogin von Chevreuſe, die Witwe des Herzogs von Luynes, 
und war die Seele des Bundes, den Gaſton von Orleans, der Graf von 
Soiſſons, der Herzog von Vendome, Gouverneur der Bretagne, der 
Großprior von Vendome, ſein Bruder, beide natürliche Söhne Hein— 
rich's IV., die Königin Anna von Oeſterreich ſelbſt, und eine Menge 
anderer geringerer Verſchworener ſchloſſen, unter welche der Abbe Scaglia, 
der ſavoyiſche Geſandte und ein Agent Englands, eine Creatur des leicht— 
ſinnigen Herzogs von Buckingham, gehörten. Dieſer Herzog, der Günſt— 
ling Jacob's I. und feines Sohnes Karl, war nach Frankreich geſendet 
worden, um ſich im Namen Karl's J., welcher feinem Vater gefolgt war, 
mit der Prinzeſſin Henriette, der Schweſter des Königs, zu vermählen. 
Er entfaltete bei dieſer Geſandtſchaft eine unerhörte Pracht und eine kühne 
Galanterie, deren Gegenſtand die Königin ſelbſt war. Richelieu, den 
man im Verdacht hatte, daß er ſelbſt eine Neigung für dieſe Fürſtin hege, 
rächte ſeinen Herrn oder ſich ſelbſt durch ein Buckingham demüthigendes 
Verfahren. Dieſer nährte deshalb gegen ihn einen tiefen Groll, und 
ſchloß ſich der gegen ihn geſchmiedeten Cabale an, welche zum Zwecke 
hatte, den Miniſter zu ſtürzen. Man klagte die Theilnehmer an, daß ſie 
die Abſicht gehabt hätten, den König abzuſetzen, Gaſton von Orleans zu 
krönen und ihn mit Anna von Oeſterreich zu vermählen. 

Richelieu, von dieſem Complote unterrichtet, ſetzte Ludwig und 
ſeine Mutter davon in Kenntniß; dann that er, als wolle er ſich vor dem 
Sturme beugen, das Miniſterium niederlegen, und ſich auf ſein Landgut 
Limours zurückziehen; er allein war fähig, die Fäden einer ſo verwickelten 
Jutrigue zu entwirren. Der König rief ihn zurück, ſchenkte ihm ſein 
ganzes Vertrauen, und gab ihm unumſchränkte Vollmacht. Alsbald 
wurden die beiden Vendome nach Blois gelockt, feſtgenommen und nach 
dem Schloſſe Amboiſe gebracht; Gaſton von Orleans, von Richelieu ein— 
geſchüchtert, willigte ein, die Prinzeſſin von Montpenſier zu heirathen, 
und ließ ſeine Freunde im Stiche; Chalois, aus ſeinen an die Herzogin 
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von Chevreuſe gerichteten Briefen für ſchuldig erkannt, den König belei⸗ 
digt und Gaſton zu aufrühreriſchen Anſchlägen verleitet zu haben, wurde 
zum Tode verdammt und hingerichtet; der Marſchall Ornano ſtarb zu 
Vincennes, und der Großprior zu Amboiſe; der Herzog von Vendome 
wurde nicht eher aus dem Gefängniß entlaſſen, bis er alle von ihm gefor— 
derten Geſtändniſſe gethan hatte. Der König ließ Anna von Oeſterreich 
vor den Staatsrath fordern, und warf ihr in harten Ausdrücken vor, daß 
ſie ſich in Gaſton einen neuen Gemahl habe wählen wollen. Man legte 
ihr eine ſehr ſtrenge Etikette auf, und der Eintritt in ihre Gemächer 
wurde den Männern, wenn der König abweſend war, unterſagt. Eine 
Menge Hofherren fielen in Ungnade. Ludwig ſetzte ferner den Großſie— 
gelbewahrer von Aligre ab, und verwies die Herzogin von Chevreufe nach 
Lothringen. Der Cardinal erhielt eine Leibwache von Musketieren, und 
die Stadt Brouage als Sicherheitsplatz. Der Ausgang dieſer großen 
Intrigue erhöhte die Macht des Miniſters, ja man hatte ihn im Ver— 
dachte, daß er mit Fleiß dieſes Ungewitter gegen ſich erregt habe, um eine 
Gelegenheit zu finden, alle ſeine Feinde zu ſtrafen und zu vernichten. 
Nachdem Richelieu dieſer Gefahr entgangen war, berief er eine Ver— 
ſammlung der Notablen in die Tuilerieen, welche durch die Rede des Kanz— 
lers Marillac, des Siegelbewahrers, eröffnet wurde. Sie billigte alle 
Schritte des Cardinals, wie die Aufhebung der großen Aemter, den Zu— 
rückkauf der königlichen Domainen, welche für weniges Geld verſchleudert 
worden waren, die Herabſetzung der Penſionen, die Schleifung der Feſtun— 
gen im Innern des Landes, und belobte den Miniſter wegen ſeiner weiſen 
Sparſamkeit. Sie widerſprach ihm nur in einem Punkte; aber ihr ſchein— 
barer Widerſtand war nur ein Act der Gefälligkeit mehr. Richelieu hatte 
ſich geſtellt, als wünſche er die Abſchaffung der Todesſtrafe für politiſche 
Verbrechen; die Verſammlung las in ſeinen Gedanken und beſtand auf 
der Nothwendigkeit exemplariſcher Strafen. Um dieſe Zeit hob der Kö— 
nig die Würden eines Connetable und eines Großadmirals auf, und er— 
nannte Richelieu zum Oberintendanten des Handels und der Schifffahrt. 
Das Jahr 1627 zeichnete ſich durch ein außerordentliches Ereigniß 
aus. Franz von Montmorency, Graf von Bouteville, hatte den Grafen 
von Buſſy im Duell getödtet, und wurde ſammt Franz von Rosmadec, 
ſeinem Secundanten, kraft eines von Heinrich IV. gegen die Duelle, 
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welche für den Adel ſo mörderiſch waren, erlaſſenen Ediets, zum Tode ver⸗ 
urtheilt. Ihre Hinrichtung war das faſt einzige Beiſpiel in Frankreich, 
daß Große beſtraft wurden, nicht weil ſie ſich gegen den König, ſondern 
weil ſie ſich gegen die Geſetze vergangen hatten. 

Bald brachen wieder andere Complote gegen Richelieu aus. Die 
Herzogin von Chevreuſe conſpirirte immer noch, und im Einverſtändniſſe 
mit dem Abbé Scaglia und mit dem Lord Montagu, dem Vertrauten 
Buckingham's, verſuchte ſie, die Calviniſten aufzuwiegeln. Da man ihre 
Briefe aufgefangen hatte, entfloh ſie nach England. Buckingham erſchien 
vor Rochelle mit einer furchtbaren Flotte; die Rocheller verſchloſſen 
ihm ihren Hafen, und er ſchiffte ſich auf der Inſel Ré aus, welche der 
Marquis von Toiras ruhmvoll gegen ihn vertheidigte. Richelieu ent⸗ 
ſandte nach dieſer Inſel zahlreiche Truppen unter dem Marſchall Schom— 
berg, und Buckingham ging wieder unter Segel und zog ab. 

Jetzt war für den Miniſter der Augenblick gekommen, einen beſtän⸗ 
digen Heerd des Krieges und den Schutzwall der proteſtantiſchen Partei 
zu zerſtören. Er belagerte Rochelle und befehligte dieſe Belagerung in 
Perſon. Von beiden Seiten zeichnete man ſich durch tapferen Muth und 
heroiſche Ausdauer aus. 

Rohan, ein berühmter Krieger und das Haupt der Calviniſten, war 
damals nicht in Rochelle. Seine Mutter und ſeine Schweſter ermuthig— 
ten die Einwohner durch ihre Reden und ihr Beiſpiel. Voll Begeifte- 
rung für ihre Religion und die Freiheit hatten dieſelben Guiton zum 
Maire gewählt, der, bevor er dieſes Amt und den Oberbefehl annahm, 
ihnen einen Dolch vorhielt und ſprach: „Ich nehme Eure Ernennung nur 
unter der Bedingung an, dem Erſten, welcher von Ergebung ſpricht, die— 
ſen Dolch in die Bruſt ſtoßen zu dürfen; man bediene ſich deſſelben gegen 
mich ſelbſt, wenn ich jemals an eine Capitulation denke.“ Die Rocheller 
erwarteten zur See von den Engländern eine Verſtärkung an Munition 
und Truppen. Richelieu ſchnitt ihnen dieſe Hoffnung durch einen rie— 
figen Bau ab, indem er in das Meer hinaus einen 4700 Fuß langen 
Damm führen ließ. Die Belagerten hinderten den Bau nicht, weil ſie 
darauf rechneten, daß die Wellen ihn wieder zerſtören würden. Zweimal 
zertrümmerten ſie auch wirklich das Werk; aber der Cardinal ließ es zum 
dritten Male beginnen und vollendete es. Ludwig ſelbſt ermunterte die 
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Thätigkeit der Belagerer durch ſeine Gegenwart. Eine engliſche Flotte, 
unter der Anführung Buckingham's, follte der Stadt zu Hilfe kommen; 
allein in dem Augenblicke, wo er ſich einſchiffen wollte, ermordete ihn ein 
Engländer, Namens Felton. Deſſenungeachtet ging die Flotte unter Se— 
gel; aber ſie kanonirte vergeblich den Damm, und da ſie den Eingang 
nicht erzwingen konnte, ſegelte ſie wieder ab. Die Belagerten duldeten 
die ſchrecklichſte Hungersnoth; der Maire Guiton erwiderte auf ihre 
ſchmerzlichen Klagen: „Wenn nur noch Ein Mann in der Stadt lebt, muß 
er die Thore ſchließen.“ Endlich nach einem einjährigen, bewunderungs— 
würdigen Widerſtande, da die Rocheller ganz ohne Hoffnung und ohne Hilfs— 
quellen waren, entſchloſſen ſie ſich zur Uebergabe. Die Stadt verlor ihre 
Privilegien, aber die Einwohner behielten die freie Ausübung ihrer Religion. 

Richelieu verſetzte aber nicht allein der proteſtantiſchen Partei durch 
die Eroberung von Rochelle einen harten Schlag, ſondern er traf auch 
zugleich die Prinzen und die aufrühreriſchen Großen, welche ſich durch den 
Fall dieſer Stadt mehr noch beſiegt ſahen, als die Hugenotten. Riche— 
lieu hatte der Rebellion, unter welcher Fahne ſie aufzutreten wagte, jetzt 
eine Feſtung, die für unbezwinglich galt, und mit dem Auslande eine freie 
Communication bot, genommen, und ſo den bewaffneten Parteien Hilfsquellen 
entzogen, ohne welche ſie nicht mehr auf einen dauernden Erfolg hoffen durften. 

Frankreich, von der Furcht eines Bürgerkrieges befreit, wünſchte 
eifrig den Frieden; allein das Aufgeben gefahrvoller und ſchwieriger Un⸗ 
nehmungen würde der Macht Richelieu's ein Ende gemacht haben. Lud⸗ 
wig XIII. war ſein Joch drückend; ſeine Schmeichler drangen in ihn, 
ſeinen Miniſter zu entlaſſen und ſelbſt zu regieren, und er entſchloß ſich, 
es zu thun. Der König wollte gern aus den augenblicklichen Verlegen⸗ 
heit kommen, und ſo lag es im Intereſſe Richelieu's, ihn unaufhörlich in 
neue zu verwickeln und ihm aus einem Kriege zu helfen, um ihn ſogleich 
wieder in einen andern zu ſtürzen. Der Nationalſtolz Richelieu's ging 
in dieſer Hinſicht mit ſeinem Privatvortheile Hand in Hand. Als Erbe 
der Pläne Heinrich's IV. gegen das Haus Oeſterreich ſtrebte er dahin, 
ſeiner Nation das Uebergewicht in Europa zu verſchaffen, und war feft 
davon überzeugt, daß es nicht nur für die Sicherheit Frankreichs, ſondern 
auch für ſeine Ehre von der größten Wichtigkeit ſei, die andern Staaten 
zu demüthigen und zu erniedrigen. Ein Vorwand zum Kriege fand ſich 
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bald bei Gelegenheit einer zweiten Vermählung Gaſton's von Orleans. 
Die erſte Gemahlin dieſes Prinzen war geftorben, und hatte ihm eine 
Tochter hinterlaſſen, nämlich die ſpäter fo berühmte Mademoiſelle von 
Montpenſier. Die Königin⸗Mutter, ſtets mit den Intereſſen der könig— 
lichen Familie beſchäftigt, wollte Gaſton mit einer florentiniſchen Prin⸗ 
zeſſin vermählen, während dieſer Maria von Gonzaga, die Tochter des 
Herzogs von Nevers, die Erbin von Mantua und Montferrat, liebte. An 
dieſe Beſitzungen machte der Herzog von Savoyen Anſprüche, welche der 
Kaiſer und der König von Spanien unterſtützten. Richelieu bewog den 
König, dem Herzog von Nevers zu helfen, und zog ſich ſo den Haß der 
Mediei zu, die, von da an, darauf ſann, ihm die Oberintendantur über ihr 
Haus zu entziehen. 

Der König rückte in's Feld; die Marſchälle Toiras, Crequi, Baſſom⸗ 
pierre und Schomberg commandirten unter ihm die Armee, deren Opera: 
tionen Richelieu ſelbſt überwachte. Die Königin-Mutter ließ ſogleich ge- 
gen Maria von Gonzaga ihre Rache aus, indem ſie ſie in Vincennes ein⸗ 
ſperrte und daſelbſt bis zur Zurückkunft des Königs in harter Gefangen— 
ſchaft hielt. Mitten im Winter erſtürmte der König den Paß von Suſa; 
der Herzog von Savoyen unterwarf ſich, und geſtattete den Franzoſen 
reien Durchzug, welche die Spanier aus Caſale vertrieben und ſie bald 
zum Frieden nöthigten. Er wurde zu Suſa unterzeichnet, und war für 
den Herzog von Nevers günſtig, indem er ihm den Beſitz von Mantua und 
Montfer rat ſicherte. 

Die calviniſtiſche Partei war noch nicht vernichtet, und der Herzog 
von Rohan behauptete ſich mit Hilfe der Spanier noch im Süden Frank— 
reichs. Der Herzog von Olivarez, treu der Politik ſeiner Zeit, glaubte 
in Frankreich die Reſte dieſer unglücklichen Partei unterſtützen zu müſſen, 
um im Königreiche einen Heerd von beſtändigen Unruhen zu erhalten, des- 
halb verſprach er Rohan 300,000 Dueaten; allein dieſer Beiſtand kam 
zu ſpät. Ludwig XIII. überfiel bei ſeiner Rückkehr aus Piemont ſchnell 
die kleine Zahl von Plätzen, welche die Proteſtanten noch beſaßen. Die, 
welche Widerſtand leiſteten, wurden eingeäfchert; Rohan unterwarf ſich 
und ſchloß den 27. Juni 1620 zu Alais Frieden. Er erhielt vom Kö— 
nig 800,000 Thaler, um ſeine Truppen zu verabſchieden, und zog ſich 
dann nach Venedig zurück. Von dieſer Zeit an bildeten die Proteſtanten 
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nicht mehr einen Staat im Staate. Zu einer ſolchen für das Reich ſo 
verderblichen Nothwendigkeit waren ſie durch die ſchrecklichen Grauſam⸗ 
keiten der Söhne Heinrich's II. gezwungen worden; aber Frankreich konnte 
ohne Gefahr nicht fo zwiſchen zwei Völkern getheilt bleiben, und die Ver 
nichtung der Calviniſten als politiſche Partei gereicht dem Cardinal von 
Richelieu zum Ruhme. Sie hörten auf, eine beſondere Regierung zu 
haben, und unterhandelten nun nicht mehr mit dem Könige als Macht 
gegen Macht; übrigens behielten ſie freie Religionsübung und alle Rechte, 
welche das Ediet von Nantes ihnen zuerkannt hatte. Der König gab 
Richelieu den Titel eines Premierminiſters, um ihn für ſeine Verdienſte 
zu belohnen, und ihn für den Verluſt der Gnade der Medici zu ent⸗ 
ſchädigen. 

Der Krieg in Piemont entzündete ſich bald aufs Neue. Da Karl 
Emanuel ſeine Staaten den Spaniern wieder geöffnet hatte, ſo beſchloß 
Richelieu, kräftige Maßregeln zu ergreifen und ſtellte ſich ſelbſt, unter dem 
Titel eines Generallieutenants, als Stellvertreter der Perſon des Königs, 
an die Spitze der franzöſiſchen Armee. Er wollte den berühmten ſpani⸗ 
ſchen General Spinola angreifen, der ſich der Staaten des Herzogs von 
Mantua, bis auf Caſale, welches im Beſitze der Franzoſen war, bemächtigt 
hatte. Victor Amadeus, der Gemahl der Prinzeſſin Chriſtine, der Schwe— 
ſter Ludwig's III., folgte ſeinem Vater auf dem Throne von Savoyen, 
und der Krieg dauerte ohne Entſcheidung fort. 

Richelieu hatte den Marſchall von Marillac, der an den Grenzen 
Lothringens ein Obſervationscorps befehligte, nach Piemont gerufen; 
allein Marillae kam nicht, zurückgehalten, wie man ſagt, durch die drin— 
genden Bitten der Königin-Mutter, welche fortwährend den Franzoſen in 
Piemont feindlich entgegentrat. Toiras übergab, da er keine Hilfe be— 
kam, den Spaniern die Stadt Caſale und hielt nur die Citadelle beſetzt. 
Oeſterreich und Spanien würden triumphirt haben, wenn nicht im Norden 
der berühmte König von Schweden, Guſtav Adolph, eine gewaltige Diver- 
ſion gemacht hätte. 

Der König von Dänemark, von den berühmteſten Generalen des 
Reichs, Wallenſtein und Tilly, geſchlagen, hatte den Frieden von Lübeck 
unterzeichnet und ſo die erſte Rolle, welche er im Bunde der Proteſtanten 
geſpielt hatte, aufgegeben, welche nun Guſtav Adolph, von Richelieu dazu 
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ermuntert, übernahm, dafür aber vom Kaiſer Ferdinand als Uſurpator 
behandelt wurde. Guſtav drang in Deutſchland ein, und nun begann 
die dritte Periode des dreißigjährigen Krieges. Der Kaiſer, genöthigt, 
ſeine Truppen aus Italien zurückzurufen, unterzeichnete zu Regensburg den 
Frieden mit Frankreich (1630), und verpflichtete ſich, den Herzog von 
Nevers mit den Herzogthümern Mantua und Montferrat zu belehnen; 
Frankreich dagegen verſprach, Victor Amadeus das, was es von ſeinen 
Ländern erobert hatte, zurückzugeben und keine Allianz mit den Feinden 
des Reichs zu ſchließen. Der Marſchall von Schomberg, welcher im 
Begriff ſtand, den Spaniern eine Schlacht zu liefern, wollte ſich Anfangs 
dieſem Vertrage nicht fügen, welchen vorzüglich Julius Mazarin zu Stande 
gebracht hatte, der damals blos Attaché bei dem päpſtlichen Nuntius war. 
Mazarin warf ſich im Augenblicke, wo die Schlacht beginnen ſollte, mitten 
unter einem Kugelregen, kühn zwiſchen beide Heere, und hielt die Franzo⸗ 
ſen zurück, die, vor Kampfluſt brennend, ſchrieen: „Keinen Frieden! Weg 
mit Mazarin!“ Es gelang ihm, die Anführer zu überreden, und der Re— 
gensburger Friede wurde vom Marquis von St. Croix von ſpaniſcher 
und vom Marſchall von Schomberg von franzöſiſcher Seite beſtätigt. 
Infolge des Feldzugs ward Ludwig XIII. zu Lyon bedenklich krank 
und Richelieu hielt ſich für verloren. Allein der König genas und kehrte 
nach Paris zurück, wo ſeinen Miniſter eine gleiche Gefahr bedrohte. Die 
Königin⸗Mutter, wüthend wegen des in Piemont gegen ihren Schwieger⸗ 
john Victor Amadeus glücklich geführten Kriegs, verlangte vom König uns 
ter Thränen ungeſtüm die Verabſchiedung des Cardinals, in deſſen Gegen— 
wart, und überhäufte dieſen mit den ſchrecklichſten Vorwürfen. Lud⸗ 
wig XIII., um eine ſo peinliche Scene zu endigen, befahl Richelieu heftig, 
ſich zu entfernen. Dieſer hielt ſich für verabſchiedet; die Königin glaubte 
ihres Triumphs ſicher zu ſein und der ganze Hof glaubte es mit ihr. 
Während der Cardinal ſeine Papiere verbrannte und ſeine Schätze in 
Sicherheit brachte, eilten die Hofleute in Maſſe zur Medici, um ihr Glück 
zu wünſchen und ihr ihre Freude zu bezeugen. Der König hatte 
ſich nach Verſailles zurückgezogen. Richelieu, von feinen Freunden er- 
muntert, entſchloß ſich, vor ſeiner Abreiſe einen letzten Verſuch zu wagen. 
Er folgte Ludwig, erhielt eine Audienz, rechtfertigte ſich, erhielt den Befehl, 
das Ruder des Staats in ſeinen Händen zu behalten, und als ſchon alle 
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ſeine Feinde über ſeinen Fall jubelten, erſchien er wieder mächtiger als 
jemals. Dieſen Tag hat man den Narrentag genannt. 

Der erſte Gebrauch, welchen Richelieu von ſeiner wiedererlangten 
Gewalt machte, war die Feſtnehmung der Gebrüder Marillac, von denen 
der Eine Marſchall, der Andere Großſiegelbewahrer war, und die, obſchon 
ſie ihre Erhebung dem Cardinal verdankten, gleichwohl ſich als ſeine eifrig— 
ſten Gegner gezeigt hatten. Bevor er ſie jedoch zur Strafe zog, wollte 
Richelieu feine mächtigſten Feinde erſt vernichten, oder wenigſtens entwaff- 
nen. Er überhäufte die Freunde Gaſton's von Orleans, namentlich Puy— 
Laurens und den Präſidenten la Coigneux, die Vertrauten des Prinzen, 
mit Gnadenbezeigungen und Verſprechungen, um ſie ſo für ſich günſtig 
zu ſtimmen; allein von den beiden Königinnen aufgereizt, begab ſich Ga— 
ſton an der Spitze einer Schaar von Edelleuten zu dem Miniſter, ſchmähte 
und bedrohte ihn mit ſeinem ganzen Zorne. Nach dieſer thörichten Scene 
verließ er den Miniſter, der ſich in Todesgefahr geglaubt hatte, und be— 
gab ſich nach Orleans, welches ihm als Apanage gehörte, wo er Truppen 
aushob. Richelieu ſchilderte in einem vor dem Könige gehaltenen Staats— 
rathe den Zuſtand des Königreichs, die Zunahme der Unruhen und die 
einzig wirkſamen Mittel dagegen; er ſprach es offen aus, daß nur die 
Entfernung der Königin⸗Mutter dem Unheile abhelfen könne. Der Kö— 
nig gab zu dieſer nothwendig gewordenen Maßregel ſeine Einwilligung. 
Mit Fleiß begab er ſich nach Compiegne, wohin ihn die Mediei begleitete. 
Ohne daß ſie darum wußte, kehrte er zurück und ließ ſie mit ihren Damen 
allein dort, wo ihr nachher ſein Wille bekanntgemacht wurde. Gaſton 
wollte, als er die Nachricht empfing, ſeine Mutter ſei in Ungnade gefallen, 
für ſie zu den Waffen greifen; allein der König rückte ſchnell mit Macht 
an, und ſo flüchtete er ſich nach Lothringen; er und alle ſeine Anhänger 
wurden für Majeſtätsverbrecher erklärt. 

Nicht im Stande, im Königreiche zu bleiben, ohne Complote anzu— 
ſpinnen und zu herrſchen, beging die Medici den Fehler, ſich nach dem 
ſpaniſchen Flandern zu wenden, zu dem ihr Richelieu den Weg offen ge— 
laſſen hatte, und wo fie, zur großen Freude Richelieu's, eine Zuflucht 
ſuchte. Gaſton würde, wenn er Kopf und Herz gehabt hätte, im Stande 
geweſen ſein, zu Gunſten ſeiner verbannten Mutter Spanien, Rom und 
das deutſche Reich in Bewegung zu ſetzen; aber er verſtand nichts, als 
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ſeine Freunde Gefahren bloszuſtellen, und ſie dann in denſelben zu ver— 
laſſen. In Lothringen zeichnete er ſich durch nichts, als durch ſeine leicht— 
ſinnige Galanterie aus, und vermählte ſich insgeheim mit der Prinzeſſin 
Margarethe, der Schweſter des Herzogs Karl IV. Der König ſtörte 
feine Hochzeit, ohne von derſelben zu wiſſen; er drang unerwartet in Loth⸗ 
ringen ein und nöthigte den Herzog, ihm einen Theil ſeiner Staaten ab— 
zutreten, eine franzöſiſche Beſatzung in ſeine Hauptfeſtungen aufzunehmen 
und Gaſton zu entfernen, welcher ſich nun nach Brüſſel begab, wo der 
Sammelplatz der Unzufriedenen und der vom franzöſiſchen Hofe Verbann⸗ 
ten war. 

Als jetzt Richelieu der Stimme feines Zornes und feiner Rache Ges 
hör zu geben Zeit hatte, kannte er keine Schonung mehr. Alle, welche 
zwiſchen ihm und der Medici ſchwankten, zwang er, den Hof zu verlaſſen 
und ihre Stellen aufzugeben. Vor einer zu Verdun niedergeſetzten Com» 
miſſion wurde der Proceß gegen den Marſchall von Marillac eingeleitet, 
dieſelbe aber, als ſie ſich zu ſaumſelig in ſeiner Beſtrafung bewies, aufgelöſt 
und durch eine andere, dem Marſchall feindlich geſinnte, erſetzt, bei wel— 
cher der Siegelbewahrer Chateauneuf, ſein perſönlicher Feind, präſidirte. 
Marillae wurde nach Ruel, in das Haus des Cardinals ſelbſt, geſchafft, 
wo er gerichtet und als des Kaſſendiebſtahls, der Erpreſſung und der Ty⸗ 
rannei in Ausübung ſeiner Gewalt ſchuldig, zum Tode verdammt wurde. 
Sein wahres Verbrechen beſtand aber darin, daß er verſucht hatte, Riche⸗ 
lieu, ſeinen Wohlthäter, zu ſtürzen, indem er bewirkte, daß der letzte Krieg 
in Piemont unglücklich auslief. Er wurde enthauptet; ſein Bruder, der 
vormalige Siegelbewahrer, ſtarb im Gefängniſſe. Außerdem noch zahl 
reiche Proſeriptionen bezeichneten die Rache des Miniſters: der Graf von 
Moret, der Marquis von la Vieuville, die Herzöge von Elboeuf und von 
Bellegarde wurden zum Verluſt ihrer Güter und zum Tode verdammt, 
weil ſie dem Herzoge von Orleans und der Königin-Mutter in's Ausland 
gefolgt waren; auch der Güter dieſer Letzteren bemächtigte man ſich und 
ſetzte ein Inventarium über dieſelben auf, als wenn ſie todt wäre. 

Die Geflüchteten entſagten der Hoffnung nicht, in Frankreich Em⸗ 
pörungen anzuzetteln. Gaſton bildete in Trier eine Armee von Ausrei⸗ 
ßern und Banditen; der Herzog von Montmoreney, ein tapferer, loyaler 
Krieger, der Schwager Condé, ließ ſich von dem Prinzen verlocken, und 
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— ſei es, daß er es für ſeine Pflicht hielt, Frankreich von Richelieu zu 
befreien, oder, daß er, indem er ſich furchtbar machte, für ſeine Unterwer⸗ 
fung ſich den Connetabledegen auszubedingen gedachte; — verſuchte, Lats 
guedoc, deſſen Gouverneur er war, zum Aufruhr zu reizen; allein Riche— 
lieu kam feinen Feinden zuvor Die Marſchälle la Force und von Schom⸗ 
berg rückten in Languedoe gerade in dem Augenblicke ein, als Orleans ſich 
mit Montmorency vereinigen wollte. Die beiden Parteien trafen bei Ca⸗ 
ſtelnaudary auf einander. Montmorency, viel ſchwächer an Truppenzahl, 
ſtürzte fi) mit wenig Mannſchaft auf die königliche Armee. Er wurde 
umringt, gefangengenommen und vor den Augen Gaſton's fortgeführt, 
welcher nicht den geringſten Verſuch machte, ihn zu befreien, und deſſen 
Armee ſich auf der Stelle auflöſte. Diejenigen von den Freunden und 
Anhängern des Prinzen, welche man mit den Waffen in der Hand ergriff, 
wurden ohne alles Mitleid behandelt; die, welche bei ihm blieben, ſchonte 
man, unter andern Puy-Laurens. Richelieu ſah ſtets in Gaſton den 
präſumtiven Thronerben, und fo erlaubte er ihm, ſich nach Tours zu be— 
geben, wo er, mehr wegen ſeiner Feigheit als wegen ſeiner Rebellion, mit 
Schmach beladen anlangte. Montmoreney wurde vor das Parlament von 
Toulouſe geſtellt, zum Tode verdammt und hingerichtet. Auch eine Menge 
Anderer beſtiegen das Schaffot, und Gaſton verließ, erſchreckt durch die 
Strenge Richelieu's, von Neuem Frankreich. 

Um dieſe Zeit fiel Richelieu in eine ſchwere Krankheit. Seine zahl⸗ 
reichen Feinde zeigten deshalb eine unbeſonnene Freude. Die Herzogin 
von Cheuvreuſe, für welche, wie oft fie auch Aufruhr geſtiftet, Richelieu 
eine lächerliche Schwäche hatte, theite die allgemeine frohe Erwartung. Der 
Miniſter wurde wieder geſund und zeigte ſich unverſöhnlich. Die Herzo- 
gin floh; der Siegelbewahrer Chateauneuf ward in dem Schloſſe Angou— 
leme eingekerkert und blieb daſelbſt bis zum Tode Richelieu's. Der Com⸗ 
thur von Jars, den die Herzogin begünſtigt haben ſollte, ward vor eine 
Commiſſion geſtellt, in welcher der grauſame la Feymas, den man den 
Henker des Cardinals nannte, präſidirte; nach achtundachtzig Verhören, 
in welchen er nichts geſtanden hatte, wurde er unſchuldig verdammt und 
erhielt erſt auf dem Schaffote ſeine Begnadigung. 

Der König, welcher von der zweiten Ehe ſeines Bruders Nachricht 
erhalten hatte, ließ fte durch das Parlament und eine Verſammlung des 
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franzöſiſchen Klerus annulliren, da ſie ohne ſein Wiſſen und Willen ein⸗ 
gegangen war. Der römiſche Hof hatte entſchieden, daß die Ehe giftig 
wäre und fuhr fort, ſie als eine ſolche anzuſehen. Ludwig XIII. kehrte 
ſich an dieſe Entſcheidung nicht, fiel in Lothringen ein und wollte den 
Herzog zwingen, ihm ſeine Schweſter Margarethe auszuliefern. Dieſe 
entkam und traf in Brüſſel mit ihrem Gemahle wieder zuſammen, wo ſie 
Maria von Mediei als ihre Tochter aufnahm. Ludwig XIII. belagerte 
Nancy; der Herzog Karl IV., außer Stand, ſich zu halten, dankte zu 
Gunſten des Cardinals Nicolaus Franz, ſeines Bruders, ab; dieſer, ohne 
Rom deshalb zu Rathe zu ziehen, legte feinen Cardinalshut ab und ver- 
heirathete ſich, floh jedoch bald nachher mit ſeiner Gemahlin aus ſeinen 
Staaten und aus Frankreich. 

Die Königin⸗Mutter ſpann von dem Orte ihrer Verbannung aus 
fortwährend Complote, und zwei ihrer Hausbedienten, welche angeklagt 
waren, dem Cardinal Richelieu nach dem Leben getrachtet zu haben, wur— 
den hingerichtet. Sie bezeugte ein lebhaftes Verlangen, nach Frankreich 
zurückzukehren und Richelieu ſtellte die Bedingung, daß ſie ihm ihre Günſt⸗ 
linge preisgeben ſolle; allein die Mediei weigerte ſich, ſie ſeiner Rache 
zu überliefern. Gaſton, ihr Sohn, war damals von ihr getrennt; er verließ 
feine Mutter eben fo leichtſinnig, wie er alle feine Freunde verlaſſen hatte, 
und kam an den Hof, wo Richelieu, mitten unter den glänzendſten Feſten, 
wiewohl vergeblich, ſeine Einwilligung zur Aufhebung ſeiner Ehe zu er 
langen ſuchte. Der Prinz zeigte bei dieſer Angelegenheit zuerſt Feſtigkeit, 
und zog ſich mit feinem Günftlinge Puy-Laurens nach Blois zurück. Dies 
ſer wurde von Richelieu mit Gnaden und Ehren überhäuft; er gab ihm 
eine feiner Verwandten mit einer prächtigen Ausſteuer zur Ehe, und er- 
hob ihn zum Herzoge und Pair, in der Hoffnung, daß er den Prinzen ge 
neigt machen würde, dem Könige zu Willen zu ſein. Als aber Puy⸗ 
Laurens Richelieu nicht nach ſeinem Wunſche diente, lockte er ihn nach 
Paris, ließ ihn feſtnehmen und in die Baſtille ſetzen, in welcher er ſtarb. 

Der dreißigjährige Krieg verheerte fortwährend Deutſchland. Der 
große Schwedenkönig hatte, unterſtützt durch Richelieu, einen Wechſel 
des Glücks herbeigeführt. Sieger bei Leipzig im Jahre 1631 und dann 
am Lech, wo Tilly das Leben verlor, war er nahe daran, vor Wien ſein 
Lager aufzuſchlagen, als der Kaiſer Ferdinand den berühmten Wallenſtein 
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zurückrief, welcher in Ungnade gefallen war. Die beiden Nebenbuhler 
um den Ruhm trafen bei Lützen im Jahre 1632 auf einander; Guſtav 
ſiegte, blieb aber in der Schlacht, und das Glück verließ ſeine Partei auf's 
Neue. Wallenſtein ſchlug die Schweden, konnte aber ſeine Erfolge nicht 
benutzen, ſondern wurde zu Eger auf Befehl des Kaiſers ermordet. Der 
Erzherzog Ferdinand, der älteſte Sohn des Kaiſers, erfocht bei Nördlin⸗— 
gen im Jahre 1634 einen entſcheidenden Sieg über die Schweden, welche 
von dem berühmten Herzoge von Sachſen-Weimar, Bernhard, angeführt 
wurden. Auf dieſen Sieg folgte der Prager Frieden, zufolge deſſen der 
Kurfürſt von Sachſen die Partei der Proteſtanten verließ. Richelieu 
nahm ſie unter ſeinen Schutz, und dies war der vierte und letzte Zeitraum 
dieſes Krieges. Frankreich führte ſo die Pläne Heinrich's IV. aus, in⸗ 
dem es die beiden Linien des Hauſes Oeſterreich zugleich angriff; der Krieg 
gegen die eine dauerte dreizehn und der gegen die andere fünfundzwanzig 
Jahre. 

Richelieu bot alle Kraft auf, um das Gelingen ſeiner kriegeriſchen 
Pläne zu ſichern; er ſchloß mit Holland und Schweden ein Schutz- und 
Trutzbündniß, und gewann ſo den Beiſtand der Armee des Prinzen von 
Oranien in den Niederlanden und derjenigen, welche Bernhard von Sach— 
ſen⸗Weimar am Rheine commandirte. Zu gleicher Zeit unterzeichnete 
Richelieu mit der Schweiz und den Herzögen von Savoyen und von Parma 
neue Verträge. Sein Kriegsplan umfaßte Flandern, den Rhein, das 
Veltlin und Italien, und er bildete vier Heere, welche an allen dieſen 
Grenzen gleichzeitig operiren ſollten. Die Militärmacht wurde fo auf 
eine Zahl gebracht, welche fie bis dahin nie erreicht hatte. Richelieu, 
welcher ſich für einen eben ſo großen Feldherrn als Staatsmann hielt, 
wollte alle kriegeriſchen Unternehmungen von ſeinem Cabinete aus leiten. 
Die erſte Eigenſchaft der von ihm gewählten Generale mußte der Gehor— 
ſam ſein, und er theilte das Commando einer jeden Armee, damit die Ober- 
generale ſich gegenſeitig überwachten und keiner ſich für mächtig genug 
halten ſollte, um ſelbſtſtändig zu handeln. So hinderte er im Voraus 
alle Bewegungen der Armee und bereitete ihnen oft blutige Niederlagen. 

Die Nordarmee, unter den Marſchällen von Chatillon und von 
Brezé, ſollte im Luxemburgiſchen ſich mit der der Generalſtaaten von 
Holland vereinigen, um die Spanier aus Belgien zu verjagen. Dieſe 
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ftanden unter den Befehlen des Herzogs Thomas von Savoyen, welcher 
für das Haus Oeſterreich Partei genommen hatte, während Vietor Ama- 
deus, ſein Bruder, genöthigt war, gegen ſeinen Willen Frankreich zu die— 
nen. Der Prinz warf ſich kühn mit 15.000 Mann zwiſchen die beiden 
Abtheilungen der Nordarmee, um ſie getrennt zu vernichten. Seine Ver— 
wegenheit wurde beſtraft; ſie griffen ihn in der Ebene von Avaine zugleich 
an, nahmen ihm 50 Fahnen und bewerkſtelligten vor Maeſtricht ihre Ver⸗ 
einigung mit den Holländern, welche der Prinz von Oranien befehligte. 
Die vereinigte Armee zählte 50,000 Streiter, und hätte große Dinge un— 
ternehmen können; allein ſie beging die ſchrecklichſten Exceſſe, und die 
Plünderung von Tirlemont brachte die zeither unentſchiedenen Belgier 
zum Aufſtande (1635). Sie ergriffen die Waffen und gaben fo der kai— 
ſerlichen Armee unter Piccolomini Zeit, heranzurücken. Dieſe Armee 
zwang die Franzoſen, die Belagerung von Löwen aufzuheben und bis 
zum Ende des Feldzugs unthätig zu bleiben. 

Der franzöſiſchen Armee in Deutſchland, in mehrere Corps getheilt 
und unter den Befehlen des Marſchalls von la Force und des Herzogs von 
Sachſen-Weimar, ſtand von einer Seite der Herzog von Lothringen ge— 
genüber, welcher von la Force bei Montbeillard geſchlagen wurde; von 
der andern der berühmte Gallas, welcher in Mainz einen Theil der Ar— 
mee des Herzogs Bernhard eingeſchloſſen und dieſen großen General ſelbſt 
in Saarbrück im Schach hielt. Richelieu vertraute dem Cardinal von 
la Valette eine neue Armee von 15,000 Mann an; es gelang ihm, ſich 
mit Bernhard zu vereinigen und ihn frei zu machen. Mainz wurde ent⸗ 
ſetzt; Bernhard ging über den Rhein und bot Gallas eine Schlacht an, 
konnte ihn aber nicht zwingen, ſie aufzunehmen. Hunger und Krankheiten 
wütheten in ſeiner Armee; ſie machte einen unglücklichen Rückzug und traf 
in Metz, bis auf die Hälfte zuſammengeſchmolzen, ein. Der Herzog von 
Lothringen eroberte einen Theil ſeines Herzogthums wieder, aus welchem 
er jedoch bald darauf von einer dritten Armee, unter der perſönlichen An— 
führung Ludwig's XIII., vertrieben wurde. Der König wagte am Rheine 
kein großes Unternehmen, er ging nicht über dieſen Fluß und die Reſte der 
drei Armeen, welche nach dieſer Grenze hingezogen wurden, deckten die 
von den Kaiſerlichen unter Gallas und Johann von Werth bedrohten ‘Pro: 
vinzen Champagne und Lothringen. 
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Italien war der dritte Schauplatz der ſtrategiſchen Operationen 
Richelieu's. Die mit Frankreich verbündeten Fürſten, nämlich die Her— 
zöge von Savoyen, von Parma und von Mantua, ſollten das Mailän⸗ 
diſche erobern und der Marſchall von Crequi mit 15 000 Mann hatte 
den Befehl, ihnen beizuſtehen. Häufige Zerwürfniſſe zwiſchen dem Her— 
zoge von Savoyen und dem Marſchall lähmten alle Bewegungen des Hee— 
res, welches, nachdem es vorgerückt war, in feinem Angriffe auf Frasca⸗ 
rolo ſcheiierte und genöthigt war, die Belagerung von Valanza aufzuheben. 
Crequi zog ſich zurück und überließ die alliirten Fürſten ihrem Schickſale, 
deren Staaten alsbald in die Gewalt des Feindes fielen. Die franzöſiſchen 
Armeen waren nur in dem Veltlin glücklich, wo der Herzog von Rohan 
befehligte, welcher ſich in den Bürgerkriegen einen großen militäriſchen 
Namen erworben hatte, und welchem es gelang, alle Verbindung zwiſchen 
den kaiſerlichen Armeen in der Lombardei und in Oeſterreich abzuſchnei— 
den. Mit 5000 Mann behauptete er ſich in einem inſurgirten Lande 
gegen die Generale Serbelloni und Fernamont, welche ihn mit überlegenen 
Streitkräften angriffen. Sieger bei Morbegno, warf Rohan Fernamont 
nach Tyrol zurück; dann vertrieb er Serbelloni und die Spanier, nach dem 
glorreichen Treffen von Val de Presle, aus dem Veltlin. 

Richelieu eröffnete den Feldzug des nächſten Jahres (1636) mit 
ebenſo vielen Armeen, als den des vorhergehenden, erlitt aber große Un— 
fälle. Er hoffte die Franche-Comté zu erobern, eine ſpaniſche Provinz, 
nach welcher er die beſten Truppen unter den Befehlen des Prinzen von 
Conds geſchickt hatte; allein dieſe Armee wurde ſchleunig wieder zurückbe— 
rufen, um die Kaiſerlichen aufzuhalten, die unter dem Cardinal-Infanten, 
Piccolomini und Johann von Werth mit 40,000 Mann in die Picardi 
und die Champagne eingedrungen waren. Der Graf von Soiſſons, der 
Feind Richelieu's, ſchützte dieſe Provinzen mit einem ſchwachen Corps. 
Mehrere Städte waren gefallen; endlich wurde auch Corbie, die letzte ſtarke 
Feſtung auf dieſen Grenzen, erobert, während eine zweite kaiſerliche Armee 
unter Gallas und dem Könige von Ungarn in Burgund eindrang. In 
Paris herrſchte Beſtürzung und man murrte laut gegen den Cardinal. 
Seine Feinde freuten ſich über die Unfälle, welche, ſo hoffte man, 
ſeine Ungnade zur Folge haben mußten, während er ſelbſt, durch den berüch— 
tigten Capuziner Joſeph du Tremblay, ſeinen vertrauten Agenten, beruhigt, 
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ſich ohne Wache in der Stadt zeigte, dem Volke ſchmeichelte und ſich ſeiner 
Hilfsquellen rühmte. Ein zahlreicher Adel ſtellte ſich dem Könige zur 
Verfügung und vergrößerte die Armee. 

Frankreichs Gefahr gab den Vorwand zu neuen Comploten gegen 
den Cardinal. Gaſton von Orleans und der Graf von Soiſſons verſchwo— 
ren ſich zu ſeinem Sturze, und zwei Edelleute des Grafen, St. Pol und 
Montreſor, boten ſich ihnen an, ihn zu ermorden. Gaſton ſollte das Sig— 
nal geben; allein im Augenblicke der Entſcheidung entſank ihm der Muth. 
Das Complot ſcheiterte und der Graf von Soiſſons ſuchte bei dem Herzoge 
von Bouillon in der Citadelle von Sedan eine Zuflucht. Er hatte ſeine 
Hoffnung auf die feindlichen Armeen geſetzt, die er bekämpfen ſollte. Dieſe 
wußten ſich ihren Vortheil nicht zu Nutze zu machen; denn, mit Beute be 
laden, ſchwächten fie ſich durch ſchlechte Mannszucht und Deſertion, 
und räumten Frankreich. Die königliche Armee belagerte Corbie und 
eroberte es wieder. In dieſem Feldzuge ward weder im Veltlin noch in 
Piemont ein bedeutender Vortheil errungen. Der Herzog von Savoyen 
und der Marſchall von Crequi ſiegten zwar in der blutigen Schlacht bei 
Tarnavento am Lago maggiore, gegen den Marquis von Leganez, den 
ſpaniſchen Gouverneur von Mailand; allein dieſer Sieg hatte doch nicht 
das geringſte Reſultat. 

Im folgenden Jahre ſtarb der Kaiſer Ferdinand II.; ſein Sohn 
folgte ihm unter den Namen Ferdinand III., und zwang den Herzog von 


Rohan, das Veltlin, trotz der gemeſſenen Befehle Richelieu's, zu räumen. 


Rohan übergab das Commando an Guebriant und diente nun unter dem 
Herzoge Bernhard als Freiwilliger. Victor Amadeus, der nicht beſonders 
aufrichtige Alliirte Frankreichs, ſtarb in demſelben Jahre und hinterließ 
einen unmündigen Sohn, für welchen ſeine Mutter Chriſtine, die Schwe— 
ſter Ludwig's XIII., die Regentſchaft übernahm. 

Anna von Oeſterreich war während dieſes Kriegs des Einverſtänd— 
niſſes mit ihrem Hauſe angeklagt worden; gleichwohl fand zwiſchen ihr 
und Ludwig XIII. eine augenblickliche Ausſöhnung ſtatt. Die Ehre, ſie 
zu Stande gebracht zu haben, ſchrieb man dem Fräulein von la Fayette, 
der Geliebten des Königs, zu. Die Geburt Ludwig's XIV., welchen 
Anna von Oeſterreich nach 22jähriger Unfruchtbarkeit den 5. Septem- 
ber 1638 gebar, war die Frucht dieſer Wiedervereinigung. 
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Der Krieg dauerte fort und war nur am Rhein glücklich, wo Bern⸗ 
hard von Weimar, nachdem er bei Rheinfelden geſchlagen worden war, 
die Oeſterreicher in ihrer Siegestrunkenheit überfiel, einen vollſtändigen 
Sieg über ſie davontrug und ihre vier Generale zu Gefangenen machte. 
Die Kriegsoperationen an der ſpaniſchen Grenze wurden von dem Gar: 
dinal Sourdis, Erzbiſchof von Bordeaux, und dem Prinzen von Conde 
geleitet. Sie wurden in ihren Linien von dem Admiral von Caſtilien 
angegriffen und gezwungen, die Belagerung von Fuentarabia ſchimpflich 
aufzuheben. Mit Unrecht wälzten ſie auf den Herzog von la Valette, 
welcher nicht weit von ihnen lagerte, die Schuld ihres Unfalles, weil er 
ihnen nicht zu Hilfe gekommen wäre, und veranlaßten gegen denſelben 
im folgenden Jahre eine Anklage auf Leben und Tod. 

Der berühmte Bernhard von Weimar überlebte ſeinen Sieg bei 
Rheinfelden nicht lange; er ſtarb im Jahre 1639 am Typhus. Frank⸗ 
reich erkaufte ſeine deutſchen Eroberungen und ſeine Armee, deren Com⸗ 
mando dem Herzoge von Longueville anvertraut wurde, welcher mit dem 
Grafen von Guebriant über den Rhein ging und ſich zwei Jahre hin— 
durch daſelbſt, zwar ohne entſcheidenden Erfolg, aber doch ohne einen Un— 
fall zu erleiden, behauptete. Richelieu warf ſich nun mit ganzer Macht 
auf Flandern, wohin er drei Armeen, unter den Befehlen Meilleraye's, 
Chatillon's und Fouquiere's, ſendete. Der König wollte den Operationen 
in Perſon beiwohnen; aber der Erfolg entſprach ſeinen Erwartungen nicht. 
Die Armee Fouquiere's wurde von Piccolomini bei Thionville vernichtet; 
Chatillon, des Beiſtandes ſeines Collegen beraubt, errang nur geringe 
Vortheile, und la Meilleraye that nichts, als daß er Hesdin eroberte, 
welches er unter den Augen des Königs erſtürmte. Auf der Breche em— 
pfing er den Marſchallsſtab. So endigte ſich im Norden der Feldzug 
von 1639. In Piemont war er glänzender. Dieſes Land war um 
dieſe Zeit ein Heerd von Intriguen. Der Cardinal Moriz und Thomas, 
Prinz von Carignan, Bruder des verſtorbenen Herzogs, machten der 
Witwe deſſelben die Regentſchaft ftreitig, während ein Jeſuit, der Pater 
Monod, ihr Beichtvater, fie gegen Richelieu aufhetzte. Dieſer bemächtigte 
ſich des Jeſuiten und hielt ihn bis zu ſeinem Tode gefangen. Die beiden 
Schwäger Chriſtinens bewirkten, daß der König von Spanien ihre An⸗ 
ſprüche unterſtützte, indem ſie ihm verſprachen, ihm die feſteſten Plätze in 
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Piemont zu übergeben. Die Regentin flehte den Schutz des Königs von 
Frankreich, ihres Bruders, an; Richelieu ſandte den Cardinal la Valette 
mit einem Heere ab, welcher unter dem Vorwande, den Sohn Victor 
Amadeus zu beſchützen, ſich der Hälfte ſeiner Staaten bemächtigte, dann 
aber an einem contagiöſen Fieber ſtarb. Richelieu gab ihm einen ge⸗ 
ſchickten Nachfolger, nämlich Heinrich von Lothringen, Grafen von Har— 
court, welcher das von den Spaniern belagerte Caſale wieder mit Lebens— 
mitteln verſorgte und dann einen ſchönen Rückzug von Chiari nach Carig— 
nan, gegenüber den überlegenen Streitkräften des Prinzen Thomas und 
Leganez bewerkſtelligte, die er beide dann in der rühmlichen Schlacht bei 
la Rotta beſiegte. 
| Die kriegführenden Hauptmächte, Frankreich, das deutſche Reich und 
Spanien, hatten, ungeachtet einiger Erfolge im Einzelnen, doch von die— 
ſem verheerenden Kriege, welchen die dirigirenden Miniſter Philipp's IV. 
und Ludwig's XIII., Olivarez und Richelieu, eifrig nährten, nicht den ge— 
ringſten Vortheil. Frankreich war erſchöpft und Richelieu hatte zu den 
ſchmachvollſten Maßregeln greifen müſſen, um ſich zum Kriege die nöthi- 
gen Mittel zu verſchaffen: er bemächtigte ſich der Stadtrenten von Paris 
und warf die Beſitzer derſelben, welche ſich zu beklagen wagten, in die 
Baſtille, und den Parlamenten wurde verboten, ihre Vertheidigung zu 
übernehmen; er ſetzte ferner das Anſehen des Richterſtandes herab, indem 
er eine große Anzahl neuer Richterſtellen verkaufte. Die Unfälle der Ar— 
meen ſchienen ſogar die Hartnäckigkeit des Cardinals zu verdoppeln und 
ihn noch mehr zur Fortführung des Krieges zu reizen. Im Jahre 1638 
hatte er den Pater Joſeph, ſeinen vertrauten Agenten, verloren, welcher 
mehr als irgend ein Anderer die Kunſt verſtand, die Könige zu überreden 
und in ihre Geheimniſſe einzudringen Als Richelieu ſeinen Tod erfuhr, 
ſprach er: „Ich habe meinen rechten Arm verloren!“ Man klagte dieſen 
berüchtigten Capuziner an, den Blutdurſt des Cardinals beſtändig ange— 
reizt zu haben; aber Richelieu hatte in dieſer Beziehung gar keinen Anreiz 
nöthig. Dies bewies er auf's Neue, indem er dem Herzoge von la Va⸗ 
fette, dem Bruder des Cardinals und Witwer einer natürlichen Schwefter 
des Königs, den Proceß machen ließ. La Valette wagte, die Handlun— 
gen des Cardinals zu beſpötteln und zu kritiſiren. Dieſer klagte ihn des 
Verraths bei der Belagerung von Fuentarabia an. Ludwig XIII. ernannte 
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zu feinen Richtern eine Commiſſion von Herzögen und Pairs, Staats: 
räthen und Parlamentsräthen, uud wollte bei dieſem Gerichte ſelbſt den 
Vorſitz führen. Mehrere der ernannten Commiſſarien bewieſen die Uns 
geſetzlichkeit dieſes Tribunals; aber keiner von den Herzögen und Pairs 
erhob einen Widerſpruch. La Valette, nach England entflohen und in 
contumaciam verurtheilt, wurde zum Tode verdammt und in eſſigie 
hingerichtet. 

Zwei große Ereigniſſe, an denen die Politik Richelieu's keinen Theil 
hatte, begaben ſich im Jahre 1640, und waren für Frankreich von uner— 
meßlichem Vortheile. Die Völker des ſpaniſchen Monarchen wurden 
durch den Despotismus des Premierminiſters Olivarez zu Boden ges 
drückt; Catolonien ſtand auf und warf ſich Frankreich in die Arme, wäh— 
rend zu derſelben Zeit eine andere Revolution in Portugal ausbrach, wo 
ebenfalls das ſpaniſche Joch abgeworfen wurde. Die Portugieſen wähl— 
ten den Herzog Johann von Braganza zu ihrem Könige, welcher von 
ihren alten Beherrſchern abſtammte. Durch dieſe ungeheuren Verluſte 
gebeugt, führte Spanien den Krieg gegen Frankreich nur ſchwach fort. 

Guebriant, der Nachfolger des Herzogs von Longueville im Com— 
mando der gegen Deutſchland operirenden Armee, hielt ſich ehrenvoll; 
allein die beiden wichtigſten Punkte der militäriſchen Unternehmungen wa— 
ren damals Artois und Piemont, Eine zahlreiche Armee wurde in der 
Picardie unter den Marſchällen Meilleraye und Chatillon verſam— 
melt; ſie drang in Artois ein und griff Arras an, deſſen Belagerung 
Ludwig XIII. und Richelieu eifrig betrieben. Hier that ſich der berühmte 
Fabert, der ſich blos durch feine Verdienſte zur Marſchallswürde empor: 
ſchwang, auf edle Weiſe hervor. Als ihn Richelieu fragte, ob er wohl 
Jemanden wiſſe, welcher es wagte, für eine Belohnung von 100,000 
Thaler in die belagerte Stadt einzudringen, um fie zu recognosciren, ant- 
wortete er: „Ich werde es für die Ehre thun.“ Der Cardinal-Infant 
bot umſonſt Alles auf, die Linien der Franzoſen zu durchbrechen und ſie 
zu nöthigen, die Belagerung aufzuheben: Arras capitulirte. Ein junger 
Held, der Herzog von Enghien, ſpäter der große Condé, begann in die— 
ſem Feldzuge unter dem Marſchall Meilleraye ſeine kriegeriſche Laufbahn. 

Der Feldzug in Piemont war für die franzöſiſchen Waffen noch 
glorreicher. Der Graf von Harcourt zwang, mit 10,000 Mann gegen 
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20,000, den Marquis von Leganez, die Belagerung Caſale's aufzuheben; 
ſodann ging er in einem kühnen und ſchnellen Marſche auf Turin los, 
welches der Prinz Thomas vertheidigte, und griff dieſe Stadt an. Lega- 
nez wollte fie entſetzen, und fo ſah ſich das franzöſiſche Belagerungsheer 
ſelbſt in ſeinen Verſchanzungen von einer weit ſtärkeren Armee belagert 
und von ihr ſowohl als der Beſatzung Turins heftig bedrängt. Harcourt 
täuſchte durch ſeine ſchnellen Bewegungen die beiden feindlichen Generale; 
er ſchlug ſie einen nach dem andern und zwang den Prinzen Thomas zur 
Capitulation. Er hatte an dem älteren Bruder des Herzogs von Bouillon, 
dem Vicomte von Turenne, welcher ſpäter unter die berühmteſten Heer⸗ 
führer Europas gerechnet werden ſollte, einen würdigen Beiſtand. 

So hatten denn die Franzoſen zum erſten Male in dieſem blutigen 
Kriege an allen Grenzen das Uebergewicht. Richelieu benutzte dies, um 
gegen ſeine Feinde einen letzten entſcheidenden Streich zu führen. Er ließ 
der bittenden armen Mutter des Königs England und Holland verſchlie— 
ßen; den Herzog von Vendome, den natürlichen Bruder Ludwig's XIII., 
klagte er fälſchlich eines gegen ihn gerichteten Mordverſuchs an, und 
nöthigte ihn zur Flucht. Darauf wendete er ſeine ganze Zorneswuth 
gegen den Grafen von Soiſſons, der ſich fortwährend in Sedan zugleich 
mit dem Herzoge von Condé, dem Enkel Condé's mit der Narbe, bei 
dem Herzoge von Bouillon verborgen hielt. Der Graf war unter den 
Häuptern der Unzufriedenen der Furchtbarſte; man mußte ihn gewinnen 
oder vernichten, und Richelieu beſchloß das Letztere, weil er die Herzogin 
von Aiguillon, die er unter ſeinen Nichten am meiſten liebte, nn hatte 
heirathen wollen. 

Auf den Rath Richelieu's marſchirte der König gegen Sedan. Seine 
von Richelieu ſchlecht geleitete Armee wurde in der Schlacht bei la Marfee 
gänzlich zerſtreut. Dem Sieger ſtand der Weg nach Paris offen; allein 
er wurde nach dem Treffen in der Mitte ſeiner Officiere durch einen 
Piſtolenſchuß in die Stirn getödtet, ohne daß man wußte, woher dieſer ge— 
kommen war. Dieſer Schuß ſicherte die Macht Richelieu's; die Herzöge 
von Guiſe, von la Valette und von Vendome blieben verbannt; der alte 
Epernon wurde in das Schloß Loches, deſſen Commandant er war, ver— 
wieſen, wo er, 89 Jahre alt, ſtarb. Weder der Klerus, noch der Adel, 
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noch das Parlament wagten zu murren: Frankreich und fein König 
waren die Sclaven Richelieu's. 5 

Der unbeugſame Cardinal zeigte ſich allen Claſſen der Nation, den 
Armen und Schwachen, wie den Reichen und Mächtigen, furchtbar. Der 
Krieg richtete das Volk zu Grunde und die Auflagen, die auf den Bauern 
am meiſten laſteten, waren unerſchwinglich geworden. Die ſogenannte 
taille namentlich wurde mit furchtbarer Strenge von ihnen beigetrieben 
und die Dorfbewohner mußten Einer für den Andern haften. Mehrere 
dieſer Unglücklichen, welche in Folge ſolcher verhaßten Maßregeln in's Ge- 
fängniß geworfen worden waren, wurden von dem Parlament zu Rouen 
geſchützt und in Freiheit geſetzt; das Conſeil des Königs caſſirte aber 
ſeine Urtheile. Solche entſetzliche Härte trieb die Einwohner der Nieder— 
Normandie, welche verächtlich die Barfüßer genannt wurden, zur Ver⸗ 
zweiflung; ſie griffen zu den Waffen und verſchanzten ſich auf den Höhen 
von Avranches. Fremde Truppen, unter Anführung des Oberſten Goſ— 
ſion, erſtickten den Aufruhr im Blute der Unglücklichen; nach den Solda— 
ten kamen die Richter und die Henker. Das Parlament der Normandie 
wurde aufgehoben, der Stadt Rouen eine ungeheuere Contribution aufer⸗ 
legt und der Provinz erklärt, daß ſie fortan nur nach unumſchränktem 
königlichen Willen werde beherrſcht werden. 

Richelieu bewog den König, den Parlamenten jede Unabhängigkeit 
und politiſche Gewalt zu nehmen; Ludwig befahl denſelben, ſeine Ediete 
ohne Weiteres einzuregiſtriren, und als mehrere Parlamentsräthe ſich 
gegen einen ſolchen Despotismus erhoben, wurden ſie ihrer Stellen entſetzt. 

Frankreich behielt in dem Feldzuge von 1641 das im vorhergehen⸗ 
den in Artois und Piemont errungene Uebergewicht. Guebriant bes 
deckte ſich in Deutſchland mit Ruhm; es gelang ihm, ſich, nach einem 
langen und ſchwierigen Marſche, in Zwickau mit dem berühmten 
ſchwediſchen General Banner zu vereinigen. Dieſer, ſchon ſchwer er⸗ 
krankt, ſtarb faſt unmittelbar nach dieſer Vereinigung, welche ſein Heer 
rettete. Guebriant ſchlug Piccolomini bei Wolfenbüttel, und erfocht auch 
den 17. Januar 1642 über den kaiſerlichen General Lamboi den be⸗ 
rühmten Sieg bei Kempten. 

Ludwig XIII. ficherte ſich damals den Beſitz von Catalonien, wel: 
ches ſich Frankreich ergeben hatte. Rouſſillon war von dieſer Provinz 
abhängig. Richelieu hatte den Beſchluß gefaßt, die Spanier daraus zu 
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vertreiben und führte den König an der Spitze eines zahlreichen Heeres 
dorthin, wo er Perpignan belagerte; es ergab ſich den 4. September 
1642, und der Sieg Lamothe-Houdancourt's über Leganez bei Lerida 
vollendete die Eroberung der Landſchaft Rouſſillon. 

Während dieſes Feldzugs erhob eine letzte und blutige Kataſtrophe 
die Macht und den Schrecken des Namens Richelieu auf den höchſten 
Gipfel. Der König bekam ſeine Lieblinge aus der Hand des Cardinals 
und dieſer wählte fie fo, daß er ſtets von dem geheimen Willen des Mon» 
archen Nachricht erhielt, und vernichtete ſie wieder, ſobald ſie ihm nicht 
mehr nützlich waren, oder ohne ſeinen Beiſtand emporſteigen wollten. So 
hatte er den jungen Cing-Mars, Marquis von Effiat, dem Könige bei— 
gegeben. Er wurde zum Oberſtallmeiſter ernannt und ſtieg ſchnell in 
der Gunſt des Königs. Als er nun deſſen Abneigung gegen den Gar: 
dinal gewahrte, faßte er den Plan, dieſen zu ſtürzen. Zu dieſem Zwecke 
verband er ſich mit der Königin, mit Gaſton von Orleans und dem Her— 
zoge von Bouillon, welcher ſich ſchmeichelte, dann an die Stelle Richelieu's 
zu treten. Der Cardinal, welchen der König ſeit einiger Zeit mit Kälte 
behandelte, zog ſich klug zurück; er verweilte zu Tarascon und ließ den 
unbeſonnenen Cing-Mars und ſeine Mitverſchworenen ſich mit den Fein— 
den des Staats in Verbindung ſetzen. Endlich kam er in den Beſitz 
einer Abſchrift eines Allianzvertrags mit Spanien, und ſendete ihn Lud— 
wig XIII. zu. Cing⸗Mars wurde ſogleich ergriffen; auch verhaftete 
man mit ihm de Thou, den Sohn des berühmten Geſchichtſchreibers, ſei⸗ 
nen Freund und Vertrauten, der aber nicht ſein Mitſchuldiger war. Der 
Herzog wurde mitten unter ſeinen Truppen gefangengenommen, und 
Gaſton wurde in Auvergne eingeſchloſſen Der König ließ ſich nach Ta- 
rascon zum Cardinal ſchaffen, der ebenſo krank und hinfällig war, wie er 
ſelbſt. Richelieu ergoß ſich in Vorwürfen und Ludwig verwirrte ſich in 
Entſchuldigungen, und gab darauf feinen Unterthanen den geſchärften Be— 
fehl, ſeinem Miniſter wie ihm ſelbſt zu gehorchen. Der Cardinal fuhr 
auf der Rhone nach Lyon und ſchleppte in einem an das ſeinige befeſtigten 
Fahrzeuge ſeine beiden jungen Gefangenen mit ſich. Eine Commiſſion 
leitete den Proceß gegen ſie ein. Das Verbrechen Cing-Mars war nicht 
bewieſen, aber die feigen Geſtändniſſe Gaſton's gereichten ihm zum 
Verderben. Cing⸗Mars wurde zum Tode verurtheilt und mit dem jun⸗ 
gen de Thou hingerichtet, weil er ſeinen Freund nicht verrathen hatte. 
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Der Herzog von Bouillon verlor ſeine fürſtliche Würde und erhielt dafür 
das Leben geſchenkt; Gaſton von Orleans bekam die Erlaubniß, in Blois 
ſich als einfacher Privatmann aufzuhalten. Richelieu zog nun wie im 
Triumphe nach Paris; ſeine Wachen trugen ihn mit entblößtem Haupte 
auf ihren Schultern in einer Art meublirtem Zimmer, und wo die Thore 
der Städte zu eng waren, um durchzukommen, ließ er ſie niederreißen. 
In Paris eingezogen, entfaltete er einen Glanz, welcher den des Mon⸗ 
archen weit übertraf. 

Die Königin-Mutter ſtarb um dieſe Zeit in Dürftigkeit zu Köln; 
Richelieu folgte ihr bald in's Grab nach. Während der Cardinal im 
Sterben lag, ſah man den König lachen, und als er ſein Ende erfuhr, 
ſagte er kalt: „Ein großer Politiker iſt mit Tode abgegangen.“ Er über⸗ 
lebte ihn nur ſechs Monate. Wenige Tage vor ſeinem Ende ernannte er 
Anna von Oeſterreich zur Regentin und ſeinen Bruder Gaſton zum Ge— 
nerallieutenant des Königreichs; er gab ihnen einen Regentſchaftsrath 
bei, welchem Condé präſidirte. Am folgenden Tage ließ er den fünf 
Jahre alten Dauphin taufen, und nachdem er ihn aus der Kapelle in 
ſein Zimmer hatte kommen laſſen fragte er ihn, wie er hieße. „Ich heiße 
Ludwig XIV.“, ſagte der Knabe. „Noch nicht mein Sohn, noch nicht!“ 
ſprach der König und ſtarb. Er verſchied im neuen Schloſſe zu St. 
Germain in einem Alter von 42 Jahren. Man war, ſagt ein Zeitge— 
noſſe (Monglat), ſeiner Regierung ſo müde, daß Alle ſeinen Tod kaum 
erwarten konnten, ſelbſt Die, welche ihn am Meiſten zu verdanken hatten. 

Der König, zwar tapferer als ſein Bruder, hatte jedoch eben nicht 
mehr moraliſche Kraft und Feſtigkeit als dieſer; er liebte Niemanden. 
Finſter, argwöhniſch, eiferſüchtig auf ſeine Macht und unbeſtändig, brachte 
ſeine Gunſt in gleich große Gefahr, als ſein Haß. Unfähig, ſelbſt zu 
regieren, fühlte er ſeine Ohnmacht, und das war das Geheimniß der fort— 
dauernden Gewalt Richelieu's über ihn. Dieſer Miniſter wurde ange⸗ 
klagt, im Innern ſowohl als im Auslande Unruhen erregt zu haben, um 
ſich bei dem ſchwachen Monarchen deſto unentbehrlicher zu machen. In 
den Augen der Nachwelt verſchwindet Ludwig XIII. ganz vor Richelieu, 
und es iſt ein lehrreiches Schauſpiel, zu ſehen, wie dieſer unfähige Mon⸗ 
arch bis an ſeinen Tod ſich unter das Joch eines gehaßten Miniſters 
beugt, ohne welchen er nicht regieren kann. 


— ũę—— — 
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Zehntes Kapitel. 


Regierung Ludwig's XIV. Anna von Oeſterreich, Regentin. Militäriſche 
Operationen von 1643 — 48. Schlacht bei Rocroy. Schlachten bei Frei⸗ 
burg und Nördlingen. Schlacht bei Lens. Weſtphäliſcher Friede. Ma- 
zarin's Verwaltung. Die Fronden. Bürgerkrieg. Krieg der Fronde. 
Friede zu Ruel. Schlacht bei Bleneau. Kampf in der Vorſtadt St. An⸗ 
toine von Paris. Schrecken in Paris. Entfernung Mazarin's. Seine 
Zurückberufung. Ende des Kriegs der Fronde. Ludwig vor dem Parla— 
mente. Feldzug in Flandern. Schlacht auf den Dünen. Pyrenäiſcher 
Friede. Mazarin's Tod. Colbert, General-Controleur der Finanzen. 
Louvois. Krieg gegen Flandern. Friede von Aachen. Krieg 
gegen Holland, das deutſche Reich und Spanien. Eroberung Hollands. 
Seeſchlacht bei Saultsbay. Schlacht bei Senef. Turenne's Sieg bei 
Sinsheim, Ensheim und Türkheim Verheerung der Pfalz. Turenne's 
Tod. Letzter Feldzug des großen Condé. Duquesne ſiegt bei Stromboli 
und Agoſta. Friede zu Nimwegen. Beſetzung Straßburg's. Regens— 
burger Waffenſtillſtand. Bombardement von Algier und Genua. Die 
vier Artikel des franzöſiſchen Klerus. Aufhebung des Edicts von Nantes. 
Zweite Verheerung der Pfalz. Feldzug Luxembourg's in Flandern und 
Catinat's in Burgund. Schlacht bei Fleurus. Seeſchlacht bei Hogues. 
Ryswicker Friede. Spaniſcher Succeſſionskrieg. Niederlage der Fran— 
zoſen bei Chiari. Unfälle der franzöſiſchen Armee in Flandern. Siege 
Villars' bei Friedlingen und Höchſtädt und Tallard's am Speierbach. Nie⸗ 
derlage Tallard's bei Höchſtädt. Krieg der Camiſarden. Seeſchlacht bei 
Malaga. Vendome ſiegt bei Caſſano und Calcinato. Niederlage Ville— 
roi's bei Ramillies. Niederlage bei Oudenarde. Utrechter Friede. Badener 
Friede. Bulla Unigenitus. 


Man kann die Regierung Ludwig's XIV. in drei Hauptabſchnitte 
theilen, von denen der erſte die Zeit von der Thronbeſteigung deſſelben 
bis zu dem Tode des Cardinals Mazarin umfaßt, während welcher der 
König keinen unmittelbaren Antheil an der Regierung nahm, der zweite 
die glorreichſten Jahre feiner Regierung von 1661 bis 1685 in ſich be— 
greift, und der dritte bei dem Zeitpunkte beginnt, wo große Fehlgriffe 
dem Glücke Frankreichs und dem Ruhme des Monarchen Eintrag thaten. 
Dieſer Abſchnitt geht vom Tode Colbert's bis zu dem Ludwig's XIV. 

Die Regentin, Anna von Oeſterreich, ernannte den Herzog von 
Beaufort, den zweiten Sohn des Herzogs von Vendome und Enkel 
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Heinrich's IV. zum Erzieher ihrer Kinder, und wählte zum Miniſter Auguſtin 
Potier, Biſchof von Beauvais, einen unfähigen, der Geſchäfte ganz un⸗ 
kundigen Mann; darauf forderte fie das Parlament auf, den Regentſchafts- 
rath aufzulöſen. Schmeichelnde Verſprechungen gewannen die Anhänger 
Richelieu's und ihre Gegner, und in einer großen Gerichtsſitzung, welche 
der junge fünfjährige König den 18. Mai hielt, wurde die Königin als 
Regentin des Reichs anerkannt und ihr die Freiheit zugeſtanden, ihr Con— 
ſeil nach ihrem eigenen Willen zuſammenzuſetzen. Es war dies das 
zweite Mal, daß das Parlament während einer Minderjährigkeit berufen 
ward, die Hand zu bezeichnen, welche die Zügel der Regierung führen 
ſollte. Maria von Medici und Anna von Oeſterreich trugen, indem ſie 
ſich im Voraus ſeiner Entſcheidung unterwarfen, dazu bei, demſelben eine 
falſche und übertriebene Meinung von feiner politiſchen Wichtigkeit zu 
geben, und es entſtanden hieraus große Störungen und ernſte Gefahren 
für den Staat. 

Der Cardinal Mazarin, Mitglied des Regentſchaftsraths, hatte da— 
für geſtimmt, dieſen aufzulöſen: die Königin belohnte ſeine Hingebung 
dadurch, daß ſie ihn zum Premierminiſter ernannte, und dieſe Gunſtbe— 
zeigung gab zu neuen Cabalen Veranlaſſung. Diejenigen, welche Ri— 
chelieu entfernt hatte, waren haufenweiſe an den Hof zurückgekommen, wo 
ſie ſich beklagten, daß die Regentin, einſt gleich ihnen verfolgt, ſie nicht 
mit Gnadenbezeigungen überhäuft hatte. Auguſtin Potier, auf Maza- 
rin eiferſüchtig, trat in ihren Bund, den man die Cabale der Ge— 
wichtigen (Cabale des Importants) nannte, deren Häupter die Guiſen, 
die Vendomes, die d'Epernons, die bekannte Herzogin von Chevreuſe und 
ihre Schwiegermutter, die Herzogin von Montbazon, waren. Als dieſe 
Letztere die Herzogin von Longueville, die Schweſter des ſchon berühmten 
Herzogs von Enghien, beleidigt hatte, fiel ſie bei Anna von Oeſterreich 
in Ungnade. Der Herzog von Beaufort, welcher ſie liebte, theilte ihr 
Verlangen nach Rache. Die Regentin verfuhr gegen dieſelben und gegen 
ihre Anhänger mit großer Strenge, verbannte Mehrere derſelben vom Hofe, 
ſetzte den Herzog von Beaufort in Vincenne gefangen, und ſchickte den Bi- 
ſchof von Beauvais in feine Diöceſe. Durch dieſe ſtrengen Maßregeln zer 


ſtörte ſie die Cabale der Gewichtigen, und ſchenkte fortan dem 
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Cardinal Mazarin ihr ganzes Vertrauen. Von dieſer Zeit an genoß 
Frankreich im Innern drei Jahre lang einige Ruhe. 

Der Krieg gegen das deutſche Reich und Spanien dauerte fort und 
war an allen Grenzen für Frankreich ruhmvoll. Ludwig von Bourbon, 
Herzog von Enghien, ſo hochberühmt unter dem Namen des großen 
Condé, hatte in Flandern fünf Tage nach dem Tode Ludwig's XIII. 
die Schlacht bei Rocroi gegen die Spanier gewonnen, welche Don Frans 
cisco de Velos befehligte. In dieſer Schlacht fiel der berühmte Graf 
de Fuentes, und die furchtbare ſpaniſche Infanterie, welche unter ſeinem 
Commando ſtand und ſeit Karl V. unbeſiegt geblieben war, wurde ver⸗ 
nichtet. Der Sieger verdankte dieſen Erfolg ſeiner Waffen nur ſich ſelbſt; 
er war damals zweiundzwanzig Jahre alt. Die erſte Frucht dieſes Sie⸗ 
ges war die Einnahme von Thionville, auf welche unmittelbar der Tod 
des Marſchalls von Guebriant und die Niederlage des Grafen von Rantzau, 
der an ſeine Stelle getreten war, folgte, welcher bei Duttlingen von 
dem Herzoge von Lothringen, von Johann Werth und dem berühmten 
Mercy geſchlagen wurde. Von der ganzen Armee, welche lange Zeit der 
Schrecken des deutſchen Reichs geweſen war, waren noch etwa 5 bis 6000 
Mann übriggeblieben; der Marſchall von Turenne wurde abgeſandt, die 
zerſtreuten Haufen derſelben zu ſammeln. Glänzende Waffenthaten glichen 
dieſe Niederlage wieder aus. Enghien, mit Turenne unter ſeinen Be⸗ 
fehlen, beſiegte bei Freiburg Merey. Der Prinz, um ſeine Soldaten an 
dieſem großen Tage anzufeuern, warf ſeinen Commandoſtab in die feind⸗ 
lichen Verſchanzungen, und holte ihn wieder mit ſtürmender Hand. Das 
folgende Jahr marſchirte er Turenne zu Hilfe, der bei Marienthal über⸗ 
fallen und geſchlagen worden war, und gewann die Schlacht von Nörd⸗ 
lingen; der Tod Merey's entſchied den Sieg. Das große Talent Condé's 
beſtand darin, daß er augenblicklich die kühnſten Pläne faßte und ſie ſo⸗ 
gleich mit Klugheit und Scharfſinnigkeit ausführte. Der Herzog von 
Orleans, der Oheim des Königs, und der Graf von Harcourt hatten 
ebenfalls, der Eine in Flandern, der Andere in Catalonien, den Krieg mit 
Glück geführt. Der Erſtere eroberte, unter dem Beiſtande des Marſchalls 
von Gaſſion, Gravelingen und Courtrai, und nahm Angeſichts einer 
feindlichen Armee Mardyk. Das Meer war den Franzoſen nicht weniger 
günſtig; zwanzig ihrer Galeeren ſchlugen an der Küſte Italiens im 
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Jahre 1646 die ſpaniſche Flotte, und in demſelben Jahre verſchaffte der 
Herzog von Enghien, von dem berühmten Tromp, dem holländiſchen Ad— 
mirale, unterſtützt, dem Königreich Frankreich das wichtige Dünkirchen; 
dann eilte er nach Spanien, wo ihm aber ein Angriff auf Lerida mislang; 
er mußte die Belagerung aufheben. Neapel brach damals auf den Ruf 
des Schiffers Maſaniello in Aufruhr aus. Der Herzog von Guiſe, von 
den Neapolitanern zu Hilfe gerufen, warf ſich in dieſe Stadt; aber Frank⸗ 
reich unterſtützte ihn nicht. Er wurde von Johann d'Auſtria, dem natür⸗ 
lichen Sohne Philipp's IV., gefangen, und Neapel ſank wieder unter 
das ſpaniſche Joch zurück. 

Die Jahre 1647 und 1648 waren für das Haus Oeſterreich un— 
heilvoll. Turenne gewann mit den Schweden die Schlacht bei Sommer⸗ 
hauſen; der General Wrangel nahm Klein-Prag und die Schlacht bei 
Lens endigte den Krieg. Dieſe lieferte der Herzog von Enghien, welcher 
Prinz von Condé geworden war, im Jahre 1648 gegen den Erzherzog 
Leopold, den Bruder des Kaiſers. Indem Condé gegen den Feind an⸗ 
rückte, ſprach er blos dieſe Worte: „Soldaten, denkt an Rocroi, Frei⸗ 
burg und Nördlingen!“ Er warf die Kaiſerlichen und die Spanier, ero- 
berte 100 Fahnen und 38 Kanonen; ſein Sieg war vollkommen, und 
Leopold ohne Armee. Von ſo vielen Unfällen gebeugt, mußte Fer⸗ 
dinand III. unterhandeln und endlich wurde der Friede zu Münſter 
in Weſtphalen unterzeichnet. In demſelben erhielt Frankreich Elſaß, 
die drei Bisthümer und die beiden Plätze Philippsburg und Pignerol, 
die Schlüſſel zu Deutſchland und zu Piemont. Die Haupt-⸗Artikel die⸗ 
ſes Friedens, bezüglich der Alliirten Frankreichs, ſetzten die Unabhängigkeit 
der verſchiedenen deutſchen Staaten in ihrem Länderbereiche feſt, beftimm- 
ten die Rechte derſelben auf den allgemeinen Reichstagen, und ſicherten 
den Reformirten mit den Lutheranern gleiche Vortheile. Schweden er- 
hielt einen Theil Pommerns, mehrere Feſtungen und 5 Millionen Thaler; 
die Cantone der Schweiz wurden für unabhängig vom deutſchen Reiche 
erklärt, und in gleicher Weiſe erkannte man auch die Unabhängigkeit der 
vereinigten Provinzen der Niederlande vom deutſchen Reiche und von 
Spanien an. 

Zur Zeit, als dieſer berühmte Friede unterzeichnet wurde, war 
Frankreich von großen inneren Unruhen bewegt. Mazarin, allmächtig, 
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erregte gegen ſich einen faſt allgemeinen Unwillen und Haß. Dieſer Mi⸗ 
niſter vereinte mit einem ausgezeichneten Talente zur Intrigue eine ſehr 
große Sorglosigkeit und großen Leichtſinn. Lächerlich durch feine Aus: 
ſprache und durch ſeine Manieren und als Ausländer verhaßt, wurden 
gegen ihn häufige Cabalen angeſponnen. Er wollte, wie Richelieu, die 
königliche Macht zu einer unumſchränkten machen, und ſo erweckte ſein 
Despotismus ihm eben ſo viele Feinde, als ſich ſein Vorgänger zugezogen; 
aber Richelieu erfüllte ſeine Widerſacher durch ſeine Grauſamkeiten mit 
Schrecken und Entſetzen, und hielt ſo eine Menge derſelben im Zaume, 
während Mazarin durch die beſtändige Anwendung der Lüge, 
durch ſeine ſich ſchlangenartig krümmende, hinterliſtige Politik die Her⸗ 
zen ſeiner Feinde neben dem Haſſe noch mit Verachtung erfüllte, und 
ſie ſo Alle ermuthigte, ihn zu bekämpfen. Man klagte laut über die Re⸗ 
gentin, daß ſie ihr ganzes Vertrauen einem italieniſchen Prieſter zugewen⸗ 
det, welcher weder den Geiſt noch die Geſetze der Nation kenne, und daß 
ſie ihr Conſeil weniger nach den Bedürfniſſen des Staates als vielmehr 
nach den Wünſchen ihres Miniſters zuſammengeſetzt habe. Ein Sie⸗ 
neſer, Namens Particelli d'Emeri, ein verächtlicher Menſch, welchem Ma⸗ 
zarin die Verwaltung der Finanzen anvertraut hatte, erbitterte die Fran⸗ 
zoſen gegen ſich durch ſeinen Luxus, ſeine Ausſchweifungen und ſeine ver⸗ 
haßten Aushilfemaßregeln für den Fiscus. Er ſchuf lächerliche Aemter, 
welche er an den Meiſtbietenden verkaufte; erhöhte die Eingangszölle und 
zog ein Ediet von 1548 wieder aus dem Grabe hervor, welches die Ver⸗ 
größerung von Paris verbot, und die Zuwiderhandelnden mit der Strafe 
der Niederreißung der Gebäude, welche ſich über die bezeichnete Grenze 
hinaus erſtreckten, und der Confiscation der Materialien belegte. Eine große 
Zahl Privatleute, welche dieſem längſt in Vergeſſenheit gerathenen 
Edicte zuwidergehandelt hatten, bezahlten anſehnliche Summen, um ihr 
Eigenthum zu retten. Das Parlament ſtellte eine Unterſuchung an, und 
das Ediet mußte zurückgenommen werden. Mazarin wollte damals den 
Mitgliedern aller oberen Gerichtshöfe, mit Ausnahme derer des Pariſer 
Parlaments, ihren Gehalt auf vier Jahre einziehen und drohte, das Recht 
des Witweneinkommens aufzuheben, welches den Familien der Magiſtrate 
die Erblichkeit der Stellen zuſicherte. Dieſe Willkürmaßregel erregte 

laute allgemeine Klagen. Der große Rath, die Rechnungskammer und 


10. Kap.] Das Parlament. 325 


der Beiſtandgerichtshof (Cour des aides) beſchwerten ſich, und ſtellten 
dem Parlamente vor, daß die Beſtimmung, welche daſſelbe von der ge— 
drohten Maßregel ausnehme, nur in der Abſicht getroffen ſei, die Ge— 
richtshöfe unter einander zu entzweien. Das Parlament trat zuſammen 
und erließ den berühmten Vereinigungsbeſchluß, durch welchen 
feſtgeſetzt wurde, daß zwei Räthe, aus jeder Kammer gewählt, mit den 
Deputirten der andern Corporationen zum Beſten Aller ſich zuſammen 
berathen ſollten. Mazarin erklärte, daß ein ſolcher Beſchluß ein Eingriff 
in die Rechte der Krone wäre, und Anna von Oeſterreich wollte alle Un⸗ 
terzeichner deſſelben auf der Stelle beſtrafen. „Dieſe Königin“, ſagte Ma⸗ 
zarin, „war tapfer, wie ein Soldat, welcher keine Gefahr kennt, und nur 
mit Mühe konnte man ihren Zorn zurückhalten.“ Das Parlament, deſſen 
Eifer die jungen Mitglieder der Unterſuchungscommiſſion belebten, wid- 
mete ſeine ganze Zeit den Staatsangelegenheiten, und erwarb ſich die 
öffentliche Gunſt dadurch, daß es die Geſetze anrief und manche volks⸗ 
thümliche Entſcheidungen gab. Die Kammer Ludwig's des Heiligen 
votirte ſiebenundzwanzig Artikel, welche dem Parlamente zur Geneh— 
migung und der Regentin zur Beſtätigung vorgelegt werden ſollten. In 
vielen dieſer Artikel verriethen die Gerichtsbeamten ihren Groll gegen die 
Finanzbeamten und ihre Unwiſſenheit in den öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten und in allen Principien des Credits; die vornehmſten derſelben 
aber enthielten nützliche Reformen und weiſe Maßregeln. Unter andern 
wurde jetzt verboten, irgend einen Unterthan des Königs länger als vier⸗ 
undzwanzig Stunden gefangenzuhalten, ohne ihn zu verhören und ihn 
ſeinem zuſtändigen Richter zu überliefern. 

Dieſe Geſetzvorſchläge der Kammer des heiligen Ludwig legten den 
Grund zu einer Nationalconſtitution. Die Bürger begrüßten fie mit Ent; 
zücken; das Volk erblickte in der Sache der Gerichtshöfe ſeine eigene, und 
das Parlament berieth dieſe Geſetzvorſchläge trotz des Verbotes der Regen⸗ 
tin, welche in dieſen Artikeln ebenſo viele Verbrechen gegen die königliche 
Gewalt erblickte. Der Hof, die Armee und die Volksmenge theilte ſich 
in zwei Parteien, in die Mazarin's und die der Fronde, oder der Anhänger 
des Parlaments. Der Oberpräſident, Matthieu Mole, ein Mann von 
hochherzigem Charakter, verſuchte umſonſt, zwifchen beiden Parteien zu vers 
mitteln; ſeine Mäßigung, ſeine Liebe zur Eintracht und zum Frieden 
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ſetzten ihn den Schmähungen Aller aus. Unter Denen, welche am Eifrig⸗ 
ſten bemüht waren, die Magiſtratsperſonen aufzuhetzen, waren namentlich 
die Mitglieder der früheren Cabale der Gewichtigen, der vor⸗ 
malige Siegelbewahrer Chateauneuf, Montreſor und Saint⸗Ibal, die fi 
früher Beide erboten hatten, Richelieu zu ermorden; ferner Chavigny, 
welcher Mazarin in Gunſt gebracht hatte und dann von ihm zurückgeſetzt 
worden war; ebenſo Fontrailles, und vor allen Andern der berühmte Jo⸗ 
hann Franz Paul von Gondi, Coadjutor des Erzbiſchofs von Paris, be: 
kannter noch unter dem Namen des Cardinals von Retz, ein ſehr fähiger 
Mann, begabt mit einem richtigen Urtheile und ſcharfem Verſtande, wel⸗ 
cher ganz beſonders nach dem Ruhme und der Macht eines Parteihauptes 
ſtrebte. Seit lange ſchon hatte er durch das Spenden reicher Almoſen 
das Herz der Menge gewonnen. Er bot zu Anfange der Unruhen der 
Regentin feinen Beiſtand, welche die Unklugheit beging, ihn zu vers 
ſchmähen. Sogleich trat er zu den Anhängern des Parlaments, der 
Fronde ), über, 


Anna von Oeſterreich, entſchloſſen, jeden Eingriff gegen die unum⸗ 
ſchränkte Gewalt der Krone zurückzuweiſen, hielt ſich, bebend vor Zorn, 
ruhig, um eine günſtige Gelegenheit abzuwarten, und das Parlament 
ſetzte muthig ſeine Berathungen über die Artikel der Kammer des heiligen 
Ludwig fort, als man die Nachricht von dem berühmten Siege Condé's 
bei Lens empfing. Die Königin glaubte nun in dem Freudentaumel, 
welchen der Triumph der königlichen Waffen erregte, einen günſtigen 
Augenblick gefunden zu haben, um ihren Zorn losbrechen zu laſſen, und 
ſo gab ſie, während das Te Deum für dieſen Sieg geſungen wurde, mit 
eigenem Munde dem Lieutenant ihrer Garde den Befehl, drei der aufrüh— 
reriſchſten Parlamentsmitglieder, die Präſidenten Charton und Blanc: 
menil, und den Parlamentsrath Brouſſel zu verhaften. Der Erſtere ent- 
kam; die beiden Andern wurden feſtgenommen. Das Gerücht davon 


) Die dem Hofe feindlichen Parlamentsmitglieder wurden beim Be— 
ginn der Unruhen mit der Schuljugend verglichen, welche in den Gräben 
von Paris mit Schleudern gegen einander Krieg führte, aber aus— 
einanderſtob, wenn die Wache kam. Dieſe Bezeichnung fand Beifall und 
blieb, als fie längſt aufgehört hatte, eine richtige zu fein. 
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verbreitete ſich ſogleich; das Volk erhob ſich. Es ſpannte Ketten über 
die Straßen, errichtete Barricaden, verfolgte den Wagen des Cardinals 
und mordete die Soldaten unter dem Geſchrei: Brouſſel! Freiheit! 
Das Parlament verfügte ſich in corpore in das Palais-Royal und ſetzte 
der Königin in kräftigen Worten auseinander, welche Gefahr ſie ſelbſt 
bedrohe und, von Mazarin unterſtützt, erlangte es die Freiheit ſeiner bei⸗ 
den Mitglieder. Der weſtphäliſche Friede war noch nicht unterzeichnet, 
der Schatz war leer und der Hof ſah ſich der Mittel beraubt, um zugleich 
einen Krieg gegen das Ausland und einen Kampf im Innern zu beſtehen. 
Mazarin ſah ein, daß Mäßigung nothwendig war. Anna von Oeſter⸗ 
reich verſtellte ſich und beſtätigte in jener berühmten Erklärung vom 24. 
October 1648 die meiſten Artikel der Kammer des heiligen Ludwig. An 
demſelben Tage wurde zu Münſter der Friede mit dem Kaiſer unterzeich⸗ 
net; Spanien allein war noch mit Frankreich im Kriege begriffen. Sogleich 
wurden einige Regimenter aus Flandern in die Nähe der Hauptſtadt beor⸗ 
dert. Inzwiſchen hatte, in Folge eines Streits mit dem Herzoge von 
Orleans, der Prinz von Conds ſich Mazarin, den er verabſcheute, wieder 
genähert, und ihm ſeinen Beiſtand verſprochen. Anna von Oeſterreich 
glaubte ſich nun ſtark genug, ihre Gegner zu Boden zu werfen. Beglei⸗ 
tet vom Cardinale verließ ſie plötzlich Paris und ging nach Saint-Ger⸗ 
main, erklärte die Mitglieder des Parlaments für Hochverräther, die mit 
den Feinden des Staates im Einverſtändniſſe ſtänden, und ließ gegen die 
Hauptſtadt Truppen anrücken. Das Parlament ſeinerſeits erhob Geld 
und Truppen und erließ gegen Mazarin ein Urtheil, welches ihn als Störer 
der öffentlichen Ruhe bezeichnete und ihm befahl, das Königreich binnen 
acht Tagen zu verlaſſen. Das war der Anfang zum Bürgerkriege. 
Condé befehligte die königliche Armee; die mehrſten Prinzen und 
Großen des Reichs, wie Conti, Longueville, Nemours, Beaufort, d'Elbeuf 
und Bouillon hielten es mit der Partei des Parlaments und mit der Frei⸗ 
heit; ſie ließen ſich dabei weder von der Liebe zu den Geſetzen, noch von 
der Achtung gegen die Rechte der Bürger leiten; der Eigennutz, der Ehr⸗ 
geiz, oder die Launen einer unſinnigen Liebe zu irgend einer gefeierten 
Schönheit von leichten Sitten hatten ihre Wahl entſchieden. Die Meiſten 
unter ihnen hegten im Herzen gegen die Bürger und das Volk die tiefſte 
Vergchtung und die öffentliche Freiheit kümmerte fie nicht im Geringſten; 
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aber die Erinnerung an die Unabhängigkeit, welche die Großen einſt in 
den Zeiten der Feudalmacht genoſſen hatten, ſchwebte ihnen immer vor 
Augen. Der Enthuſiasmus für das Königthum, die Ergebenheit gegen 
den Thron, welche ſpäterhin Ludwig XIV. für den Adel zu einer Art 
Religion erhob, waren damals faſt unbekannt, und der größte Beweis 
für dieſe Thatſache iſt das Beiſpiel, welches einer der Männer gab, welche 
Frankreich zur größten Ehre gereicht haben: Turenne erklärte ſich für das 
Parlament gegen den Hof; er vergaß Alles, um der ſchönen Herzogin von 
Longueville, der Schweſter Condé's, zu gefallen, und nachdem er vergeblich 
verſucht hatte, ſeine Armee gegen Anna von Oeſterreich zur Empörung zu 
reizen, verließ er ſie als Flüchtling und vereinigte ſich mit den Spaniern. 

Frankreich bot damals ein betrübendes Schauſpiel dar: überall 
herrſchte Anarchie und es fand in den Geiſtern eine Verwirrung der Be⸗ 
griffe ſtatt, welche der gleichkam, die ſich äußerlich in den Handlungen 
kundgab. Von der einen Seite berief man ſich auf die Vorrechte der 
Krone, und gleichwohl waren die Rechte der königlichen Gewalt nirgends 
geſetzmäßig und klar beſtimmt; von der entgegengeſetzten Seite appellirte 
man an die Rechte der Bürger und der Gerichte, und kein pofitives, un- 
beſtreitbares Geſetz begründete ſie in entſchiedener Weiſe. Der Oberprä⸗ 
ſident Matthieu Molé, der Generaladvocat Omer Talon, dieſe beredten 
Rund edlen Dolmetſcher des Nationalverlangens und die eifrigen Verthei⸗ 
diger ihres Standes, glaubten, daß es Geſetze gäbe, welche die königliche 
Macht nicht verletzen dürfe; aber ſie erſtreckten doch zu gleicher Zeit den 
Gehorſam gegen den Herrſcher, in deſſen Namen fie die Gerechtigkeit ver- 
walteten, weiter als der Adel; ſie ſahen mit Leidweſen das Volk fuͤr ihre 
Sache zu den Waffen greifen und ſchritten nur mit äußerſtem Widerſtreben 
zu einem offenen Kampfe gegen die Krone. Außerdem repräſentirte auch 
das Pariſer Parlament nicht, gleich dem von England, die ganze Nation; 
die Eigenliebe ſeiner Mitglieder und ihr Kaſtenſtolz hinderte ſie nicht, ein⸗ 
zuſehen, daß allein die allgemeinen Stände des Reichs, in Verbindung 
mit der Regentin, geſetzmäßig berufen wären, die großen Intereſſen des 
Staats zu regeln, und daß ſie nicht an ihrer Stelle dieſes wichtige Ge— 
ſchäft zu erledigen hätten. Sie wollten alſo etwas Unmögliches; fie woll- 
ten, daß die königliche Gewalt von ihnen Schranken erhielte, ohne ſelbſt feſt 
entſchloſſen zu fein, zu den äußerſten Mitteln zu greifen, welche einzig und 
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allein ihrer Sache den Sieg hätten ſichern können. Sie mußten unter⸗ 
liegen und ihre Niederlage trug dazu bei, den Unterthanen jede Gewähr, 
jede Sicherheit für ihr Vermögen und ihre Freiheit vollends zu nehmen; 
ſie half den Despotismus in Frankreich auf die Dauer begründen. 

Der faſt allgemeine Mangel jeder tieferen Ueberzeugung in den Ge— 
müthern übte während der Unruhen der Fronde auf das Verhalten beider 
Parteien einen großen Einfluß. Dieſer Krieg verheerte das Königreich, 
koſtete Ströme Bluts und die ernſteſten Ereigniſſe wurden in Spottlie⸗ 
dern beſungen und lächerlich gemacht. Der Herzog von Beaufort, deſſen 
familiäres Benehmen das gemeine Volk entzückte, bekam den Beinamen 
König der Hallen; der Coadjutor von Paris, Biſchof von Korinth 
in partibus, errichtete ein Regiment, welches man das Regiment von 
Korinth nannte; ſie erlitten von den Truppen der Königin einen Stoß, 
das nannte man den erſten an die Korinther; der Coadjutor trug 
einen Dolch in ſeinem Gürtel; da ſagte man: das iſt das Brevier 
unſeres Erzbiſchofs. — Die Pariſer zogen luſtig aus Paris aus, 
geſchmückt mit Schärpen von den Händen der Herzoginnen von Longueville 
und von Bouillon, und einige königliche Soldaten reichten hin, ſie in die 
Flucht zu treiben. 

Es fand eine erſte Annäherung zur Ausgleichung des Streits zu 
Gunſten des Parlaments, jedoch ohne entſcheidendes Reſultat, Statt. 
Die Königin und der Cardinal wurden in abſcheulichen Schmähſchriften 
verläſtert. Nachdem ſie wieder nach Paris gekommen waren, verließen 
fie es auf's Neue mit dem jungen Könige und beſchloſſen, die Stadt ein- 
zuſchließen und fie durch Hunger zu bezwingen. Condé begann feine 
militäriſchen Operationen gegen Paris und Mazarin erließ gegen das 
Parlament einen Befehl, welcher daſſelbe nach Montargis exilirte. Das 
Parlament antwortete durch einen Gerichtsbeſchluß, welcher Mazarin für 
einen Feind des Königs und des Staates und einen Störer der öffent— 
lichen Sicherheit erklärte, und ihm anbefahl, das Königreich binnen acht 
Tagen zu verlaſſen. Aber die Pariſer waren bereits des Kriegs und des 
Hungers müde, und ſo ſchloſſen die Parteien den 11. März 1649 zu 
Ruel Frieden. Dieſer Friede genügte aber Niemandem; das Parla⸗ 
ment verſammelte ſich nach wie vor in voller Freiheit und die Königin be⸗ 
hielt ihren Miniſter. 
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Condé, welcher, auf feine glorreichen Dienfte pochend, ſich der Kö— 
nigin durch ſeinen Hochmuth und die übertriebenſten Anſprüche verhaßt 
machte, ſtellte an Mazarin das ungerechte Verlangen, er ſolle den Gra— 
fen von Alais, ſeinen Verwandten, welcher als Gouverneur der Provence 
ſich die abſcheulichſten Gewaltthätigkeiten hatte zu Schulden kommen laſ— 
ſen, gegen das Parlament von Aix ſchützen und ferner den Herzog von 
Epernon, welchen Condé haßte, durch das Parlament von Bordeaux ver⸗ 
dammen laſſen. Der Prinz umgab ſich mit einer Menge Adeliger und 
Abenteurer, welche ſein großer Ruhm zu ihm zog, und trug ziemlich offen 
die Abſicht zur Schau, ſich in Frankreich unabhängig zu machen. Auf 
dieſe Weiſe entfremdete er ſich die Königin und ihren Miniſter; die Fronde 
verſuchte es jedoch umſonſt, ihn für ſich zu gewinnen; denn er verachtete 
ſie und leitete einen Proceß gegen den Coadjutor, den Herzog von Beau— 
fort und Brouſſel ein, welche er anklagte, ſie hätten ihn ermorden wollen. 
Mazarin näherte ſich dem Coadjutor wieder und wählte den Augenblick, 
wo ſich Condé der Fronde und ihm ſelbſt gleich verhaßt gemacht hatte, 
um ihn ſicher zu treffen. Eine Beleidigung, welche der Prinz der Köni— 
gin zufügte, brachte dieſe dahin, Strenge gegen ihn zu gebrauchen. Er 
unterzeichnete ſelbſt, ohne es zu wiſſen, den Befehl zu ſeiner Verhaftung. 
Unter dem Vorwande eines Conſeils den 18. Januar in das Palais- 
royal gelockt, wurde er daſelbſt, ſammt ſeinem Bruder, dem Prinzen von 
Conti und ſeinem Schwager, dem Herzoge Longueville, feſtgenommen und 
nach Havre abgeführt. 

Die Herzogin von Longueville eilte in die Normandie, in der Hoff— 
nung, dieſe Provinz, deren Gouverneur ihr Gemahl war, aufzuwiegeln. 
Mazarin kam ihr zuvor; ſie ſcheiterte in ihrem Vorhaben und begab ſich 
nach Stenay zu Turenne, welchen fie noch einmal gegen den Hof bewaff- 
nete. Dieſer große General wurde, mit den Spaniern vereint, bei Rethel 
von Dupleſſis⸗Praslin geſchlagen. Die junge Prinzeſſin von Conde, 
unterſtützt von den Herzögen von Bouillon und de la Rochefoucauld, war 
in Guyenne glücklicher. Sie kam nach Bordeaux, welches ſie in Aufruhr 
ſetzte und ebenſo auch die ganze Provinz. Mazarin brachte Anna von 
Oeſterreich zu dem Entſchluſſe, ſich mit dem jungen Könige dorthin zu 
begeben; die Empörung wurde unterdrückt; aber Bordeaux blieb der 
Partei der Prinzen treu. Nur die Nothwendigkeit hatte Mazarin wieder 
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dem Coadjutor und feinen Freunden, welche er verabſcheute, näher ge⸗ 
bracht; während ſeiner Abweſenheit wurden neue Cabalen gegen ihn ge⸗ 
ſchmiedet. Die Partei der Prinzen, welche man die kleine Fronde 
nannte, vereinigte ſich durch die Bemühungen der Prinzeſſin von Gonzaga, 
der zweiten Tochter des Herzogs von Nevers und von Mantua, einer in 
Intriguen ſehr geſchickten Frau, mit der alten Fronde. Als Mazarin 
nach Paris zurückkehrte, fand er einen furchtbaren Bund gegen ſich be— 
waffnet. Das Volk empfing ihn mit Murren; das Parlament, vom 
Coadjutor aufgereizt, verlangte von der Königin, daß die gefangenen 
Prinzen in Freiheit geſetzt würden und der Herzog von Orleans forderte 
die Entfernung Mazarin's. Anna von Oeſterreich wollte zu ſeiner Ver— 
theidigung den Kampf wagen; aber der Cardinal wich dem Sturme, ver— 
ließ Paris und begab ſich nach Havre, wo er die Prinzen in Freiheit 
ſetzte, die ihm mit Verachtung begegneten. Von dem Parlamente auf 
immer verbannt, nahm er doch das Aſyl nicht an, welches ihm Spanien 
bot, ſondern begab ſich zum Kurfürſten von Köln nach Brühl, von wo 
aus er noch die Königin und den Staat leitete. 

Die Feinde Mazarin's hörten bald auf, mit einander im guten Ein: 
verſtändniſſe zu fein. Condé beherrſchte das Parlament und beleidigte 
die Königin durch ſeinen Hochmuth und ſeinen Argwohn aufs Neue; er 
klagte ſie an, daß ſie ſich noch immer von Mazarin leiten laſſe, machte es 
ihr zum Vorwurfe, daß fie le Tellier, Lyonne und Fouquet, die Creaturen 
Mazarin's, zu Miniſtern habe und verlangte deren Entfernung. Anna von 
Oeſterreich, aufgebracht, läßt den Coadjutor kommen und bittet ihn auf 
das Inſtändigſte, allen ſeinen Einfluß zu Gunſten Mazarin's gegen den 
Prinzen aufzubieten. Gondi, der Todfeind des Cardinals, widerſteht 
allen Verlockungen der Königin und weigert ſich, ihr zur Zurückberufung 
ihres Liebling beizuſtehen; aber er verſpricht ihr, Condé zu entfernen, gegen 
welchen er die Bevölkerung von Paris aufreizt und es ſo dahin bringt, 
daß die große und die kleine Fronde von Neuem uneins werden. Die 
beiden Nebenbuhler um die Macht erſchienen den 21. Auguſt in dem Bar: 
lament, ein Jeder von einer zahlreichen Schaar ſeiner bewaffneten An— 
hänger begleitet; ſie drohen ſich; tauſend Schwerter und Dolche werden 
in den Mauern des Palaſtes aus der Scheide gezogen und der Coadjutor 
iſt nahe daran, ermordet zu werden. Das Parlament erklärt ſich zu ſeinen 
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Gunſten; Conds ſieht die Königin, die Fronde und das Volk gegen 
ſich vereint, verläßt Paris und nimmt ſeinen Weg nach Guyenne. 
Stolz und Ehrgeiz treiben ihn zu den äußerſten verbrecheriſchen Schritten 
und, im Einverſtändniſſe mit Spanien, ſchickt er ſich zum Kriege an. 
Faſt alle Provinzen jenſeits der Loire, wie Guyenne, Poitou, Saintonge, 
Angoumois, erklären ſich für ihn. Turenne und der Herzog von Bouillon, 
ſein Bruder, geben den Bitten der Königin nach und bleiben ihr treu. 
Anna von Oeſterreich verläßt noch einmal Paris, um die empörten Pro— 
vinzen zum Gehorſam zurückzuführen. Sie begiebt ſich nach Bourges, 
von wo ſie an das Parlament ein Edict erläßt, welches Conds für einen 
Rebellen und Verräther gegen den König und Frankreich erklärt. Das 
Parlament regiſtrirt das Ediet ein; denn obgleich es mit der Regentin 
im Streite iſt, fo liegt ihm doch am Herzen, jeden Vorwurf des Einver⸗ 
ſtändniſſes mit den Feinden des Staats von ſich fern zu halten. — Nach: 
dem fo die Feinde des Cardinals beſeitigt waren, gab Anna von Oeſter⸗ 
reich von Neuem ihre Schwäche für denſelben kund; ſie umgab ſich mit 
ſeinen Anhängern und forderte ihn auf, nach Frankreich zurückzukehren. 
Er kam in Begleitung einer Armee von 7 bis 8000 Mann zurück, deren 
Officiere feine Farben trugen, und welche von dem Marſchall von Hoe⸗ 
quincourt befehligt wurde. Der Coadjutor ſah ſogleich den Fehler ein, 
den er gemacht hatte, indem er dem Hofe erlaubte, ſich zu entfernen, und 
ſo wiegelte er das Volk gegen die Partei Mazarin's und der Königin 
auf. Die Wohnung Matthieu Molé's wurde von einem Haufen Wüthen⸗ 
der überfallen; Molé ließ ihnen die Thüren öffnen, trat ihnen allein und 
ohne Waffen entgegen, und flößte ihnen nur durch die Macht feiner 
Rede und ſeinen ehrenwerthen Charakter Achtung ein. Er eilte dem 
Hofe nach und traf ihn zu Poitiers. Das Parlament ſetzte auf Mazarin's 
Kopf einen Preis, während dieſer weiter nach Poitiers marſchirte. 
Der König und ſein Bruder gingen ihm entgegen und empfingen ihn mit 
Auszeichnung und Anna von Oeſterreich beeilte ſich, wieder in ſeine 
Hände die Laſt der Regierung zu legen. Er wurde mächtiger als zuvor. 
Gaſton von Orleans, ein höchſt ſchwacher Mann, welcher wechſelsweiſe 
der Spielball aller Parteien war, ſöhnte ſich wieder mit Condé aus und 
vereinigte mit den Truppen dieſes Prinzen, welche unter dem Commando 
des Herzogs von Nemours ſtanden, alle Kräfte, über die er verfügen 
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konnte. Das Parlament nahm ſeinen Beſchluß gegen Conds nicht zurück, 
und von der Zeit an wußte dieſe Corporation, allen Parteien feindlich 
gegenüberſtehend, nicht mehr, was ſie that und was ſie wollte. 

Nemours, an der Spitze einer aus Franzoſen, Deutſchen und Spa⸗ 
niern zuſammengeſetzten, 12,000 Mann ſtarken Armee, richtete ſeinen 
Marſch nach Guyenne, welches damals Condé gegen Harcourt verthei— 
digte. Seine Abſicht war, den Hof zwiſchen zwei Feuer zu bringen, 
während Anna von Oeſterreich, auf ihrem Wege nach Paris, ſich Orleans 
näherte. Die älteſte Tochter des Herzogs von Orleans, Bruders des 
vorigen Königs, die Prinzeſſin von Montpenſier, wurde von ihrem Vater 
zur Vertheidigung dieſes Platzes abgeſchickt. Sie gelangte durch einen 
Canal in dieſelbe und erſchien auf einmal in der Mitte der Bürger, als 
ſie Rath hielten, gewann die Stimmen für ſich und ließ dem Könige die 
Thore ſchließen. 

Die königliche Armee, unter den Befehlen Turenne's und Hocquin⸗ 
courts, marſchirte die Loire wieder hinauf und ging bei Gien, in der Ge 
gend von Bleneau, über den Fluß, im Angeſichte der Rebellen, welche von 
den beiden unter einander uneinigen Prinzen Nemours und Beaufort ans 
geführt wurden. Der Marſchall von Hocquincourt zerſtreute, gegen den 
Rath Turenne's, ſeine Truppen in mehreren Dörfern um Bleneau. Tu⸗ 
renne ſetzte ſich in Gien, wo der König mit dem Hofe war, feſt und vers 
ſchanzte ſich. Mit Beſorgniß ſah er die Fehler, welche ſein College be— 
ging; aber er beruhigte ſich doch in Etwas, weil er auf die Uneinigkeit 
und Unerfahrenheit der Anführer der feindlichen Armee rechnete. Auf 
einmal wurde, mitten in der Nacht, die königliche Armee mit aller Macht 
und unter kräftigem Zuſammenwirken angegriffen; die Dörfer ſtanden in 
Flammen und fünf Stellungen des Marſchalls Hocquincourt wurden eine 
nach der andern genommen; er ſah ſeine Truppen geworfen und zerſtreut 
und konnte ſie nur mit Mühe bei Blenau wieder ſammeln. Turenne, von 
dieſem Unfalle in Kenntniß geſetzt, ſteigt zu Pferde, recognoscirt bei dem 
Leuchten der Flammen die Bewegungen des Feindes und mit dem ſichern 
Blicke des Genies ruft er ſogleich aus: „Der Prinz iſt angekommen; er 
iſt es, der dieſe Armee befehligt!“ Er täuſchte fich nicht; der Prinz von 
Condé war mit ungeheurer Schnelligkeit von den Ufern der Garonne an 
die der Loire geeilt: er nahm Bleneau und marſchirte auf Gien los: aber 
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ſein furchtbarer Gegner erwartete ihn. Condé ſah feine klugen Gegen- 
anſtalten und hemmte vor dieſem Hinderniſſe ſeinen Marſch. Turenne 
entriß ihm den Preis ſeines Sieges und rettete den König und die Armee. 
Der Hof erreichte Sens und ſetzte ſich in der Nähe der Hauptſtadt feſt. 

Condé folgte der königlichen Armee und näherte ſich Paris; er 
trotzte dem Urtel des Parlaments, welches ihn verdammte und die Stadt 
ſeinen Truppen verſchloß, und zog mit den Vornehmſten ſeiner Generale, 
Beaufort, Nemours, la Rochefoucauld, in Paris ein. Darauf verlegte er 
fein Hauptquartier von Etampes nach Saint-Cloud und ging noch ein⸗ 
mal ſelbſt nach der Hauptſtadt, wo er zu Gewaltthätigkeiten ſchritt, um 
Geld und Truppen zu bekommen. Im Verein mit Gaſton warb er jetzt 
eine Bande Nichtswürdiger, welche ironiſch die Parlamentswürger 
genannt wurden, und ließ die Mitglieder dieſer Corporation, die ſich ihrem 
Willen widerſetzten, beſchimpfen und mishandeln. In Paris herrſchte 
Hungersnoth und die königliche Armee ſtand vor den Thoren; die Prin⸗ 
zen und ihre Anhänger feierten Feſte und hielten Bälle. Der Marſchall 
de la Ferté, welcher dem Könige treu war, rückte gegen die Stadt mit 
einem Heere heran, um ſich mit Turenne, welcher bei Saint⸗Denis lagerte, 
zu vereinigen. Conde, aus Furcht, eingeſchloſſen zu werden, wollte ſich 
auf Conflans, längs den Vorſtädten von Paris hinmarſchirend, ohne daß 
es die königliche Armee gewahr würde, zurückziehen. Turenne bemerkte 
aber dieſe Bewegung und griff mit aller Macht die Armee des Prinzen, 
die in der Vorſtadt Saint⸗Antoine eingeengt war, an, und es wurde hier 
eine blutige Schlacht geliefert, in der zwei große Feldherren Proben einer 
gleichen Tapferkeit und Kriegskunde gaben. Condé, an Truppenzahl weit 
ſchwächer, hätte unterliegen müſſen; da aber erhob ſich das Volk, ange⸗ 
feuert von der Tochter Gaſton's, zu ſeinen Gunſten. Die Prinzeſſin be⸗ 
gab ſich auf das Rathhaus und ſetzte es durch, daß Paris ſich für die 
Ueberwundenen als Zufluchtsſtätte öffnete. Vom Rathhauſe eilte fie auf 
die Baſtille und ließ die Kanonen auf die königlichen Truppen richten; 
die Thore der Stadt thaten ſich auf und die Armee der Prinzen war 
gerettet. 

Paris wurde jetzt der Schauplatz ſchrecklicher Unordnungen; die 
Truppen Condé's machten für den Augenblick die beiden Prinzen all⸗ 
mächtig und dieſe hetzten das Volk gegen die Mitglieder des Raths, welche 
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ihnen feindlich gefinnt waren. Der Pöbel hielt das Rathhaus belagert, 
und machte ſich an's Werk, es anzuzünden. Bei dem Scheine der Flam⸗ 
men ſtürzten mehrere Mitglieder des Magiſtrats entſetzt aus demſelben 
und wurden auf der Stelle ermordet. Die Anklage des Mazarinis— 
mus genügte, Jeden in Todesgefahr zu bringen; die Anarchie und der 
Schrecken erreichten den höchſten Grad. 

Die Prinzen ernannten in der allgemeinen Verwirrung und Bes 
ſtürzung den alten Brouſſel zum Stadtrichter und den Herzog von Beau— 
fort zum Gouverneur von Paris. Der berüchtigte Coadjutor, Cardinal 
von Retz, ſtets Condé feindlich geſinnt, ſetzte den erzbiſchöflichen Palaſt 
in Vertheidigungsſtand und verſah die Thürme der Kathredale mit Mu— 
nition und Kriegsgeräthen. Kaum wagten die Mitglieder des Parlaments, 
ſich in die Sitzung zu begeben. Diejenigen, welche der Eigennutz oder 
die Furcht zu Sclaven der Prinzen machte, ſtellten ſich, als betrachteten 
fie den ſchon großjährigen König als den Gefangenen Mazarin's; fie 
proclamirten Gaſton bis zur Entfernung des Cardinals zum General 
lieutenant des Königreichs und Condé zum Generaliſſimus der Armeen. 
Der König caſſirte dieſen Beſchluß und befahl dem Parlamente, ſich nach 
Poitiers zu verfügen. Mehrere Mitglieder leiſteten dieſem Befehle auch 
Folge und Mole führte dort das Präſidium. 

Beide Parteien waren des verheerenden Krieges müde und Mazarin 
ſchien das einzige Hinderniß zu fein, welches einem Friedensſchluſſe ent⸗ 
gegenſtand. Karl von Lothringen rückte mit einer Armee heran, um die 
Partei der Prinzen zu verſtärken, und ſchon ging Anna von Oeſterreich 
damit um, ſich jenſeits der Loire zurückzuziehen; allein die umſichtigen 
Männer, welche ſie umgaben, bekämpften dieſen unglücklichen Entſchluß 
und vermochten ſie dazu, ihrem Herzen Gewalt anzuthun: ſie entfernte 
Mazarin; er verließ zum zweiten Male den Hof und zog ſich nach Sedan 
zurück, hinterließ jedoch feine Creaturen bei ihr und fuhr fo fort, fie durch 
den Rath derſelben zu leiten. Die Bevölkerung von Paris wurde durch 
die Entfernung des Miniſters in einen Freudenrauſch verſetzt. Condé, 
dem man alle Leiden Schuld gab, wurde gezwungen, die Hauptſtadt zu 
verlaſſen. Da ihm die Spanier die freundlichſten Anerbietungen machten, 
brach er mit dem Herzoge von Lothringen auf und warf ſich in ihre Arme. 
Der Coadjutor ging dem Könige entgegen, empfing den rothen Hut und 
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wußte geſchickt ſeine Rückkehr nach Paris zu vermitteln, wo Ludwig XIV. 
den 21. October unter dem Jubel des Volkes einzog. Der König be⸗ 
ſchränkte ſeine Rache darauf, daß er den Herzog von Orleans und die 
Häupter der Rebellen vom Hofe und aus der Hauptſtadt verbannte. Der 
Cardinal von Retz war jetzt noch faſt der Einzige, welcher ſich der Rück⸗ 
kehr Mazarin's widerſetzte; er ſuchte ſich noch immer furchtbar zu machen 
und verließ ſeinen erzbiſchöflichen Palaſt nur in Begleitung einer zahl 
reichen Leibwache. Mit dem Hofe, trotz der glänzendſten ihm gemachten 
Anerbietungen, unzufrieden, ſann er auf einen neuen Angriff gegen den- 
ſelben; aber Anna von Oeſterreich kam ihm zuvor, ließ ihn feſtnehmen 
und nach Vincennes abführen. 

Die Spanier hatten ſich die bürgerlichen Unruhen zu Nutze gemacht, 
Caſale in Piemont, Gravelingen, Mardyk und Dünkirchen waren wieder 
in ihre Hände gefallen und Conds rückte an der Spitze einer zahlreichen 
Armee heran. Turenne hielt deſſen Marſch mit geringeren Streitkräften 
auf und ward in einem durch das Talent der beiden berühmten Gegner 
denkwürdigen Feldzuge der Beſchützer Frankreichs. Anna von Oeſter⸗ 
reich rief jetzt Mazarin wieder nach Paris zurück, wo ſie ihn mit Ent⸗ 
zücken empfing. Die Stadt gab ihm glänzende Feſte und das Volk, wel- 
ches ihn mit Freudengeſchrei begrüßte, vermehrte durch ſeinen Unbeſtand 
noch die tiefe Verachtung, welche er gegen daſſelbe empfand. Der Car⸗ 
dinal waltete wieder in unumſchränkter Macht und unterwarf die empör⸗ 
ten Provinzen. Bordeaux, wo der Prinz von Conti und die Herzogin 
von Longueville den Oberbefehl führten, war noch, nebſt einem Theile von 
Guyenne, in offenem Aufſtande. Der Graf von Harcourt hatte ſeine vor 
dieſer Stadt lagernde Armee verlaſſen; gleich den Prinzen nach Unab⸗ 
hängigkeit ſtrebend, hatte er ſich Breiſachs und Philippsburgs im Elſaß 
bemächtigt. Er gab ſie jedoch zurück und Bordeaux, der Schauplatz blu⸗ 
tiger Scenen, wurde gezwungen, ſich zu unterwerfen. Mazarin trium⸗ 
phirte über alle ſeine Feinde; er ließ Condé durch das Parlament zum 
Tode verurtheilen und verheirathete eine ſeiner Nichten mit dem Prinzen 
von Conti; der Herzog von Orleans (Monsieur) blieb zu Blois in ſeiner 
Zurückgezogenheit; feine Tochter Mademoiselle), die Prinzeſſin von Mont⸗ 
penſier, irrte verlaſſen von Provinz zu Provinz und nachdem ſie erſt nach 
der Hand des Königs geſtrebt hatte, heirathete ſie zuletzt einen einfachen 
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Edelmann. Dem Cardinal von Retz, den man von Vincennes nach dem 
Schloſſe zu Nantes geſchafft hatte, gelang es, zu entkommen, und er ver 
ließ das Königreich; der Herzog von Beaufort unterwarf ſich und die 
Herzogin von Longueville, zur Unthätigkeit in der Politik gezwungen, 
miſchte ſich in den Streit der Janſeniſten gegen die Jeſuiten und kaſteiete 
ſich zuletzt durch die härteſten Bußübungen ab. So endete der Krieg der 
Fronde, der in den Annalen der Geſchichte durch die ihn charakteriſirenden 
Nebenumſtände einzig in ſeiner Art daſteht und ein höchſt eigenthümliches 
Bild darbietet, indem man unter den Streitern im Vordergrunde einen 
Erzbiſchof, Gerichtsbeamte und die glänzendſten Damen neben zweien der 
größten Feldherren Europas erblickt. — Nur Conde allein ſtand noch 
bewaffnet da, Ludwig XIV. machte gegen ihn unter der Leitung Tu⸗ 
renne's ſeinen erſten Feldzug in der Picardie. Er war glücklich; Tu⸗ 
renne beſchränkte ſich in demſelben auf die Defenſive und nöthigte den 
Feind, die Belagerung von Arras aufzuheben. 

Bei ſeiner Zurückkunft ließ der König ahnen, was er einſt ſein 
werde. Das Volk ſeufzte unter dem Drucke der Abgaben, welche der 
Krieg nothwendig gemacht hatte; im Jahre 1655 erſchien ein neues Fi⸗ 
nanzediet. Das Parlament, welches daſſelbe in feierlicher Sitzung vor 
dem Könige einregiſtrirt hatte, wollte es prüfen und ſich ſeine Ent⸗ 
ſcheidung vorbehalten. Von dieſem Vorhaben in Kenntniß geſetzt, erſchien 
Ludwig im Sitzungsſaale, im Jagdkleide, mit der Reitpeitſche in der Hand, 
ſetzte ſich und ſprach: „Meine Herren, ein Jeder weiß, welches Unglück 
die Parlamentsverſammlungen gebracht haben; dem will ich in Zukunft 
abgeholfen wiſſen. Daher befehle ich, daß die Sitzung, die man begonnen 
hat, über mein einregiſtrirtes Edict zu halten, ſofort geſchloſſen werde. 
Herr Präſident, ich verbiete Ihnen, ſolche Verſammlungen zu dulden und 
Jedem der übrigen Herren hier, irgendeine zu beantragen.“ Dieſe ſtol⸗ 
zen Worte machten auf das Parlament einen tiefen Eindruck; das Mur⸗ 
ren des Unwillens, welches ſie hervorriefen, wurde durch die Klugheit 
Turenne's unterdrückt. Bald darauf eröffnete derſelbe einen neuen Feldzug 
gegen Flandern, in welchem er jetzt ſeinerſeits die Offenſive ergriff; aber 
gezwungen von Condé mußte er die Belagerung von Valenciennes aufheben. 

Frankreich und Spanien machten ſich damals die Allianz mit Eng⸗ 
land ſtreitig, welches eine Republik geworden war, an deren Spitze Crom⸗ 
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well als Lord⸗Protector ſtand. Karl I. hatte fein Leben im Jahre 1649 
auf dem Schaffote geendigt, weil er in England nach abſoluter Gewalt 
geſtrebt und in Schottland den presbyterianiſchen Cultus hatte unter⸗ 
drücken wollen. Cromwell hatte zu dieſer Kataſtrophe ſehr thätig mitge⸗ 
wirkt; er übte allen den Einfluß, welchen bei politiſchen Revolutionen 
ein großes Genie, mit Liſt, Begeiſterung und Kühnheit verbunden, nur 
immer erlangen kann. Wenige Jahre reichten für ihn hin, um England 
blühend zu machen und demſelben in Europa eine hohe Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Er verhandelte ſeine Allianz und Mazarin erhielt vor Philipp 
den Vorzug, weil er den Engländern Dünkirchen, wenn Frankreich dieſen 
Platz wieder erobert haben würde, zu überliefern und die Sache der beis 
den Söhne Karl's I., der Enkel Heinrich's IV., die nun aus dem Lager 
Turenne's in das Condé's eilten, aufzugeben verſprach. Unter dieſen 
Bedingungen lieh Cromwell Frankreich eine Flotte und ein Heer von 
6000 Mann. Flandern war noch immer der Kriegsſchauplatz und die 
Schlacht auf den Dünen, in welcher Turenne über ſeinen berühmten Geg⸗ 
ner den Sieg davon trug, überlieferte Dünkirchen den Händen der Fran⸗ 
zoſen, welche es ſogleich England übergaben. Dieſer Sieg, welchem die 
Einnahme einer Menge feſter Plätze folgte, beſtimmte Philipp IV. zum 
Frieden, welcher beiden Reichen gleich nothwendig war. Die Unterhand⸗ 
lungen zu dieſem Zwecke wurden auf der Faſaneninſel zwiſchen Mazarin 
und Don Louis de Haro begonnen. Sie ſind berühmt wegen der diplo⸗ 
matiſchen Künſte, welche die beiden Unterhändler entfalteten. Dieſer 
Friede, unterzeichnet den 7. November 1659, wurde der pyrenäiſche 
Friede genannt und war eine der nützlichſten und denkwürdigſten Thaten 
Mazarin's. Durch denſelben gab Philipp IV. die Abtretung Pignerols 
und Elſaß' an Frankreich zu, welches außerdem noch das Gebiet von 
Rouſſillon und Cerdagne bis an den Fuß der Pyrenäen und mehrere 
Städte in Artois, Luxemburg und Flandern erhielt. Es wurde bedungen, 
Conds ſolle ſich dem Könige unterwerfen; jedoch wurde ihm Verzeihung 
und die Statthalterſchaft Burgunds zugeſichert; Ludwig XIV. endlich 
ſollte ſich mit Maria Thereſia von Oeſterreich, der Tochter Philipp's IV., 
vermählen. Conds gelangte wieder zu Gnaden und die Vermählung 
wurde im folgenden Jahre vollzogen. Die Mitgift der Infantin war auf 
500,000 Thaler beſtimmt worden und Philipp zwang feine Tochter, für 
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ſich und ihre Nachkommenſchaft allen Rechten auf eine Erbfolge zu ent⸗ 
ſagen. 

Cromwell war geſtorben und dieſes Ereigniß ſtürzte England wie⸗ 
der in Anarchie. Karl Stuart, der Sohn des hingerichteten Königs, 
hatte umſonſt den Beiſtand Mazarin's, welcher an der Sache des Prin— 
zen verzweifelte, für ſich zu gewinnen geſtrebt; wenige Monate darauf 
wurde er nach England zurückgerufen, und als Karl II. zum König pro⸗ 
clamirt. Leopold, ſiebzehn Jahre alt, hatte im Jahre 1657, nach dem 
Tode Ferdinand's III., ſeines Vaters, die kaiſerliche Würde erhalten und 
Karl Guſtav regierte ſeit 1654 in Schweden. Chriſtine, die Tochter 
Guſtav Adolph's, ſeine Verwandte, hatte zu ſeinen Gunſten dem Throne 
entſagt, um ſich ungetheilt den Wiſſenſchaften widmen zu können. Ma⸗ 
zarin, unumſchränkter Herr in Frankreich und Beſitzer eines ungeheuern 
Vermögens, näherte ſich dem Ende ſeines Lebens. Beſorgt um ſein ſchlecht 
erworbenes Beſitzthum, welches ſich, nach der Verſicherung vieler Schrift⸗ 
ſteller, auf 50 Millionen belief, was heut zu Tage mehr als hundert Mil⸗ 
lionen betragen würde, bot er daſſelbe dem Könige dar und erklärte, daß 
er nur aus ſeinen Händen etwas empfangen wolle. Seine Erwartung 
wurde nicht getäuſcht; Ludwig XIV. gab ihm ſein ganzes Vermögen 
zurück und Mazarin ſtarb, indem er ſeinen fünf Nichten, von denen die 
Eine, Maria Mancini, von dem jungen Monarchen geliebt worden war, 
die glänzendſte Exiſtenz geſichert hatte. 

Frankreich verdankte vorzüglich Mazarin die Vortheile des weſtphä⸗ 
liſchen und pyrenäiſchen Friedens, und man kann Demjenigen, welcher 
dieſe Friedensſchlüſſe unterzeichnete, welcher zweimal Frankreich von ſeinem 
Verbannungsorte aus regierte und die höchſte Gewalt bis an das Ende 
ſeines Lebens behauptete, und zwar unter einem Fürſten wie Ludwig XIV., 
während er Männer wie den Cardinal von Retz und den großen Condé 
zu Gegnern hatte, große Talente nicht abſprechen. Harten Tadel ver⸗ 
dient er inſofern, als er die Intereſſen Frankreichs beſtändig ſeinen 
eigenen unterordnete. Ein beſſerer Diplomat als Adminiſtrator und voll 
Geringſchätzung gegen das Volk, bereicherte ſich Mazarin, ohne ſich ein 
Gewiſſen daraus zu machen, auf deſſen Koſten, that nichts für die innere 
Wohlfahrt des Staats und ließ Frankreich bei ſeinem Tode ereditlos und 
faſt ruinirt. Er gab Ludwig XIV. Colbert, und erkannte den ſtolzen 
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Herrſchergeiſt dieſes Monarchen im Voraus. Die Nachläſſigkeit, mit 
welcher er ſeine Erziehung leitete, war ein Verbrechen gegen den König wie 
gegen den Staat. Mazarin erhielt ihn in Unwiſſenheit, um ſich ſelbſt 
dem Oberhaupte der Staatsregierung nothwendig zu machen. Er lehrte 
ihm die Kunſt der Repräſentation, oder, wie er ſich ausdrückte, den König 
zu ſpielen; aber nicht Mazarin war es, welcher ihm lehrte, es wirklich zu 
ſein. Der zwanzigjährige Monarch zeigte ſchon am Tage nach dem Tode 
des Miniſters, in welche Hände die Gewalt kommen ſollte. Als Harlay 
von Chanvallon, Präſident des geiſtlichen Raths, ihn fragte, an wen er 
ſich künftighin in Staatsangelegenheiten wenden ſolle, antwortete ihm 
Ludwig XIV.: „An mich!“ Von dieſem Augenblicke an, ſah man in 
ihm den einzigen Herrſcher Frankreichs und er war es bis an feinen Tod. — 

Ludwig XIV. war von der Natur mit Sinn für Größe, Ord⸗ 
nung und Macht begabt. Sein Charakter theilte mit dem der franzö⸗ 
ſiſchen Nation einen unerſättlichen Drang ſich bewundern zu laſſen, und 
in dem Augenblicke, wo er die Zügel der Regierung ergriff, fand ein glück⸗ 
liches und merkwürdiges Zuſammentreffen feiner eigenen beſonderen Gei⸗ 
ſtesrichtung und der Wünſche ſeines Volkes Statt. An den unheilvollen 
Folgen des Bürger⸗ und auswärtigen Krieges leidend, hatte Frankreich, 
ohne tüchtige innere Verwaltung, ohne Geld und ohne Credit, vor allen 
Dingen eine centraliſirende Gewalt nöthig, welche die Factionen gänzlich 
vernichtete und die ungeheuern Hilfsquellen ſeines Länderumfanges nicht 
mehr zum Nutzen einiger Ehrgeizigen, ſondern zum Ruhme und zum 
Glücke der Nation anzuwenden verſtand: Ludwig XIV. gründete dieſe 
Gewalt auf die Bewunderung und die Furcht; er ſtellte die Ordnung im 
Staate wieder her, und ſolange die Forderungen ſeines Stolzes mit den 
Intereſſen des Reichs im Einklange ſtanden, bot feine Regierung eine un⸗ 
unterbrochene Reihe von Wundern und von Triumphen dar; er erhob 
Frankreich auf eine Stufe der Macht und des Glanzes, welche es zuvor 
nie erſtiegen hatte. 

Die erſten Schritte ſeiner Regierung BE den auf ſeine Macht 
eiferſüchtigen König, der Alles ſelbſt zu ſehen verlangte und Alles ſelbſt ver⸗ 
richten wollte. Er erklärte ſogleich, dem Rathe Mazarin's folgend, daß es 
keinen Erſten Miniſter mehr geben werde. Sein vom Cardinal gebildetes 
Miniſterium beſtand aus dem Kanzler Seguier, als Siegelbewahrer; 
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le Tellier, als Kriegsminiſter; Lyonne, als Miniſter der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten und Fouquet, als Oberintendant der Finanzen. Der König, 
durch Colbert von den verbrecheriſchen Erpreſſungen des Letzteren in 
Kenntniß geſetzt und vielleicht noch mehr durch feinen Dünkel und feine Pracht⸗ 
liebe, als durch ſeine Treuloſigkeiten verletzt, hatte zuerſt den Gedanken, ihn 
während eines verſchwenderiſchen Feſtes, welches er auf ſeinem Landgute 
Vaux, am Tage der Vermählung Henriettens von England, der Schweſter 
Karl's II., mit dem Herzoge von Orleans, dem Bruder des Königs, gab, 
verhaften zu laſſen; indeß er bemeiſterte ſeinen Zorn und Fouquet wurde 
erſt kurze Zeit nachher, auf ſeinen Befehl, zu Nantes arretirt und vor eine 
Commiſſion geſtellt. Von den Richtern zum Exil verurtheilt, verdammte ihn 
Ludwig zu lebenslänglichem Gefängniß. Fouquet's Freund Pelliſſon erwarb 
ſich Ruhm, indem er deſſen Vertheidigung übernahm; aber er konnte ihn 
nicht retten. Die Finanzen wurden nun Colbert, mit dem Titel eines Ge⸗ 
neral⸗Controlleurs, übergeben und von dieſem Augenblicke an begann, an 
die Stelle der chaotiſchen Verwirrung in allen Zweigen der öffentlichen 
Verwaltung, geregelte Ordnung zu treten. 

Ludwig XIV. zeigte ſich nicht minder eiferſüchtig auf die Ehre ſeiner 
Krone als ungeduldig, Frankreich zu dem Range zu erheben, weichen es 
in Europa einzunehmen das Recht hatte. Als der ſpaniſche Geſandte in on: 
don bei einer öffentlichen Ceremonie Gewalt und Liſt gebraucht hatte, um 
vor dem franzöſiſchen Geſandten, dem Grafen d'Eſtrades, den Vortritt zu 
gewinnen, bedrohte Ludwig ſogleich Philipp IV. mit Krieg; er zwang ihn 
zu einer öffentlichen Genugthuung und nöthigte ihn, allen Anſprüchen auf eine 
Gleichſtellung mit ihm zu entſagen. Gegen den römiſchen Hoftrieb er ſeine 
Rache noch weiter. In Folge einer Beleidigung, welche die eorſiſche Garde 
des Papſtes ſeinem Geſandten zugefügt hatte, forderte er, daß dieſe Garde 
aufgelöſt werde, und ſetzte ſeinen Willen durch; auch mußte ein Nuntius 
des Papſtes nach Frankreich kommen, ihn um Verzeihung bitten und eine 
in Rom errichtete Pyramide mußte an die Beleidigung, ſowie an die ge⸗ 
rechte Genugthuung erinnern. Es war dies das erſte Mal, daß ſich der 
römiſche Hof ſo demüthigte. Einige kriegeriſche Unternehmungen gaben 
dem Worte des Monarchen, dem Auslande gegenüber, ein größeres Ge⸗ 
wicht. Von Mazarin in den Grundſätzen der italieniſchen Schule erzogen, 
unterſtützte Ludwig XIV. mit Erfolg Portugal gegen Spanien, ohne ſich im 
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Geringſten an den pyrenäiſchen Frieden zu kehren. Einen ehrenwer⸗ 
then Beiſtand leiſtete er dem Kaiſer Leopold gegen die Türken; ein fran⸗ 
zöſiſches Corps, unter Anführung des Grafen von Coligni und des de la 
Feuillade, bedeckte ſich in der Schlacht von St. Gotthard, wo Montecu: 
culi den Großvezier gänzlich ſchlug, mit Ruhm. Dieſer Sieg bewirkte 
einen zwanzigjährigen Waffenſtillſtand zwiſchen der Türkei und Oeſterreich. 

Der König ſchloß, auf Colbert's Rath, eine nützliche Handelsverbindung 
mit Holland und unterſtützte es gegen England, bis zum Frieden von Breda 
im Jahre 1667. Um dieſelbe Zeit vertraute er dem Herzoge von Beau⸗ 
fort eine Flotte an, welche das mittelländiſche Meer von den Seeräubern 
der Barbaresken reinigte und den Schrecken der franzöſiſchen Waffen bis 
nach Algier verbreitete. Dieſe Kriegszüge entfernten und vernichteten zum 
Theil die undisciplinirten Banden aus den Zeiten der Fronde. Ludwig 
ſchuf eine neue Armee und, unterſtützt von ſeinem Miniſter Louvois, dem 
Sohne und Nachfolger le Tellier's, gab er dieſer Armee eine Einrichtung, 
welche für Europa ein Gegenſtand der Bewunderung und des Neides ward. 
Den Statthaltern in den Provinzen ward die Macht entzogen, Truppen 
auszuheben und über dieſelben nach Willkür zu verfügen; die großen 
militäriſchen Ehrenſtellen wurden aufgehoben und die Grade immer von 
dem Amte getrennt, die Ernennungen und das Avancement wieder der ſpe— 
ciellen Verfügung des Monarchen vorbehalten. Die Truppen empfingen 
Uniformen; alle Zweige des Dienſtes, vornämlich die Artillerie, das Genie⸗ 
weſen, die Unterhaltsmittel und die Ausrüſtung der Infanterie, kurz Alles 
wurde einer regelmäßigen Verwaltung übergeben. Das Heer hörte auf, ein 
Inſtrument in der Hand von Aufpieglern zu ſein; es hatte zu ſeinem 
Oberhaupte allein noch den König und trug ungemein viel dazu bei, 
ſeine Macht zu einer Zeit zu vermehren, wo es nöthig war, daß nament⸗ 
lich die königliche Gewalt ſtark würde, damit die Nation groß wer⸗ 
den könne. 

Frankreich fing auch an, die Früchte von der wachſamen Sorge Col⸗ 
bert's zu koſten. Dieſer große Miniſter, aus einem Kaufmannscomptoir 
hervorgegangen und der Sohn eines Wollhändlers zu Rheims, brachte 
ſeine ſchwierigen Reformen und die Ausführung aller ſeiner Pläne durch 
einen ſtarken Willen und eine unermüdliche Thätigkeit glücklich zu Stande. 
Er ſetzte einen Gerichtshof ein, mit dem Auftrag, den alten Steuerpächtern, 
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welche angeklagt waren, ungeheueren Gewinn gezogen, und die ihnen über⸗ 
wieſenen Staatseinkünfte herabgebracht zu haben, den Proceß zu machen; 
eine oft ſehr ungerechte Maßregel, die aber ſtets populär iſt. Er hob eine 
Menge unnützer Aemter auf, welche den Steuerbaren nur eine grö— 
ßere Laſt auflegten, und verminderte im Verlaufe ſeines Miniſteriums die 
drückende Kopfſteuer von 53 Millionen Livres bis auf 32 Millionen. 
Er ſtellie die erſten ſtatiſtiſchen Tabellen auf, die man in Europa geſehen 
hat; die geſetzmäßigen Intereſſen ſetzte er auf fuͤnf Procent herab und un⸗ 
terwarf die Rechnungsbeamten einer ſtrengen Aufſicht. Auf dieſe Weiſe 
brachte er eine ungeheure Verbeſſerung der Finanzen zu Wege; denn bei 
dem Tode Mazarin's beliefen ſich die Einkünfte auf 84 Millionen und die 
Koſten des Staats auf 52 Millionen und kamen alſo in den königlichen 
Schatz blos 32 Millionen Livres; beim Tode Colbert's dagegen waren die 
Einkünfte auf 116 Millionen geſtiegen, die Ausgaben nahmen davon 
nur 23 Millionen hinweg und der königliche Schatz empfing ſonach 93 
Millionen Livres. Colbert öffnete Frankreich neue Quellen des Reichthums 
und gründete deſſen Gedeihen auf Handel und Gewerbe; er führte in 
Frankreich die Spitzenklöppelei ein, ließ in Cherbourg Spiegel, in Lou⸗ 
viers, Abbeville und Sedan feines Tuch, anderwärts Gobelins und Sammts 
tapeten und zu Tours und Lyon Seidenſtoffe fertigen. Frankreich ver⸗ 
dankt Louvois die Vervollkommnung der Uhrmacherkunſt, die Wiederher- 
ſtellung von Geſtüten und den Krappbau; er trug dafür Sorge, den Er— 
zeugniſſen der Manufacturen Abſatzwege zu eröffnen, gründete Colonien, 
errichtete Handelskammern, Verſicherungsanſtalten, Stapelplätze, führte die 
Paſſirſcheine ein und ſchuf ein neues Zollſyſtem, welches den Handelsver— 
kehr erleichterte. Gleichwohl warf man ihm mit Recht vor, daß er die In⸗ 
tereſſen des Ackerbaues denen der Induſtrie aufgeopfert habe, indem er 
nicht nur die Ausführung des Getreides verbot, ſondern auch im Innern 
dem freien Vertriebe deſſelben Hinderniſſe in den Weg legte. 

Es war eine Marine nöthig, um den Handel zu beſchützen und Col— 
bert ſchuf eine noch größere, als die Bedürfniſſe Frankreichs ſie unum⸗ 
gänglich forderten; er zeigte plötzlich den ſtaunenden Blicken Europas 
eine Flotte von hundert Kriegsſchiffen und eine Armee von Matroſen. 
Seine Verwaltung lieferte dem König die Mittel, die nördlichen und öſtli⸗ 
chen Grenzen Frankreich's mit einer dreifachen Linie von Feſtungen zu 
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umgeben und Dünkirchen zu erwerben, welche Stadt zur Vertheidigung | 
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anſetzung aller Intereſſen England's, ſchimpflich verkauft wurde. 

Der König verlor feine Mutter, Anna von Oeſterreich, im Jahre 
1666; Philipp IV., fein Schwiegervater, war das vorhergehende Jahr 
geſtorben und Ludwig, ohne ſich an die förmliche Verzichtleiſtung der Kö⸗ 
nigin Maria Thereſia auf die ſpaniſche Succeſſion zu kehren, machte ſo⸗ 
gleich, in ihrem Namen, vorgebliche Rechte auf Flandern, mit Ausſchluß 
derer Karl's II., des minderjährigen Sohnes Philipp's IV., geltend. Er 
nahm zum Vorwande, daß, da die Mitgift der Königin nicht ausgezahlt wor⸗ 
den ſei, die Verzichtleiſtung von Seiten derſelben auch null und nichtig 
wäre; außerdem bezog er ſich noch auf ein altes Herkommen in Brabant, 
vermöge deſſen die älteren Töchter beim Erben den jüngeren Söhnen 
vorangehen. Dieſe Gründe unterſtützte er durch eine zahlreiche Armee, ge⸗ 
wann den Kaiſer Leopold für ſich, indem er ihm Hoffnung auf die Thei⸗ 
lung der, Karl II. abgenommenen, Beute machte und rückte an der Spitze 
ſeines Heeres ins Feld. Turenne befehligte unter ihm, Vauban und Lou⸗ 
vois begleiteten ihn. Ein Jeſuit, der Pater Neidhard, Beichtvater der Kö⸗ 
nigin, regierte damals das geſchwächte Spanien und ſetzte den Armeen 
Ludwig's XIV. nur geringen Widerſtand entgegen; in drei Wochen machte 
ſich dieſer zum Herrn des franzöſiſchen Flanderns. Auf der Stelle wurde 
die Eroberung der Franche-Comté, einer Provinz mit republikaniſchen 
Formen, beſchloſſen und in Zeit eines Monats beendet. 

Europa gerieth bei dieſen reißend ſchnellen Fortſchritten der franzö⸗ 
ſiſchen Waffen in Beſorgniß und es bildete ſich gegen Frankreich eine Tri⸗ 
pelallianz, zwiſchen Holland, England und Schweden. Sie kam in we: 
nigen Tagen zu Stande. Der Großpenſionär von Holland, Johann de 
Witt, war die Seele dieſes Bundes, welcher den König nöthigte, den Frie⸗ 
den von Aachen zu unterzeichnen, nach welchem er einen Theil Flan⸗ 
derns behielt, aber die Franche-Comté wieder herausgeben mußte. 

Ludwig XIV. widmete nun während des Friedens der inneren Ver⸗ 
waltung ſeines Reichs und den Angelegenheiten der franzöſiſchen Kirche, welche 
durch die janſeniſtiſchen“) Streitigkeiten Störungen erfahren hatte, feine 
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) Fünf Sätze über die Gnade, die man Janſen, dem Biſchofe von pern, 
beigelegt und die vom Papſte Innocenz, im Jahre 1653, verdammt wor⸗ 
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Sorge. Darauf bereitete er fich zur Rache gegen Holland, um es für feine 
Theilnahme an der Tripelallianz zu beſtrafen. Er hegte gegen jede andere nicht 
monarchiſche Regierungsform eine tiefe Abneigung und während er gewerb— 
thätige Bürger, welche jährlich auf den franzöſiſchen Märkten eine Summe 
von 60 Millionen umſetzten, hätte ſchonen ſollen, hörte er nur auf die 
Stimme feines Haſſes und feiner Verachtung gegen dieſelben. Dies war im— 
mer der größte Fehler ſeiner Regierung. Ueberall und immer traf er auf dieſes 
Kaufmannsvolk, dieſe Ketzer und Republikaner, deren Daſein ihn ärgerte 
und deren Reichthümer ihm in beiden Welten Feinde erweckten. Beleidigt 
durch Denkmünzen, welche die vereinigten Provinzen als Schiedrichter 
Europas darſtellten und gereizt durch die Unverſchämtheit einiger Zei— 
tungsſchreiber, ergriff Ludwig dieſe nichtigen Vorwände, um den Hollän— 
dern den Krieg zu erklären. Er machte Karl XI., König von Schweden 
und Karl II., König von England, welcher ſtets bereit war, feinen Bei— 
ſtand zu verkaufen und die Intereſſen ſeines Volks ſeinen Vergnügungen 
aufzuopfern, von ihnen abwendig. Die holländiſche Marine bedeckte die 
Meere und ſicherte das Gedeihen des Handels in dieſer Republik, indem 
ſie ihre glänzenden Niederlaſſungen in Oſtindien ſchützte. Ludwig XIV. 
verſtärkte ſeine Flotte mit funfzig engliſchen Schiffen und rückte in Holland 
mit einer Armee von hunderttauſend Mann ein. Turenne, Vauban, 
Luxembourg und Louvois, begleiteten ihn. Dieſer Letztere verſah die Ar— 
mee in bewunderungswürdiger Fürſorge mit Allem, was zum Unter: 
halt des Soldaten nöthig war, durch die Errichtung von Kleider -und 
Proviantmagazinen, die man bis dahin nicht gekannt hatte. Condé 
befehligte die Armee. Niemals waren, um einen kleinen Staat zu 
erobern, furchtbarere Vorbereitungen getroffen worden und nichts bringt 
Holland mehr Ruhm, als daß man zu ſeiner Vernichtung ſo ungeheure 
Anſtrengungen machen zu müſſen glaubte. 

Einem Heere von 130,000 Streitern, unterſtützt von einer furcht- 
baren Artillerie und von den berühmteſten Feldherrn angeführt, hattten die 
vereinigten Provinzen nichts entgegenzuſtellen, als einen Prinzen von 


den waren, entzündeten in der franzöſiſchen Kirche einen Kampf. Die 
Jeſuiten griffen jene Sätze an und fanden in dem berühmten Arnauld und 
in dem beredten Pascal, dem Verfaſſer der Provinzialbriefe, furcht- 
bare Gegner. 
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ſchwächlicher Conſtitution, welcher weder Belagerungen noch Schlachten 
geſehen hatte und ungefähr 25,000 Mann, noch nicht an den Krieg ge— 
wöhnter Soldaten. Der Prinz Wilhelm von Oranien, 22 Jahre alt, war 
auf allgemeines Verlangen der Nation zum Generalcapitän der Land⸗ 
armee ernannt worden und der Großpenſionär Johann de Witt, welcher den 
Einfluß des Hauſes Oranien fürchtete, hatte nothgedrungen in dieſe Wahl 
gewilligt. Wilhelm verbarg unter einem pflegmatiſchen Aeußern glühen⸗ 
den Ehrgeiz und heftige Ruhmſucht, welche die Triebfedern aller ſeiner 
Leidenſchaften waren. Er beſaß einen lebhaften, durchdringenden Verſtand, 
einen unerſchütterlichen Muth und eine Beharrlichkeit, welche allen Un⸗ 
fällen Trotz bot. Doch konnte er Anfangs den Strom, welcher ſich über 
ſein Vaterland ergoß, nicht aufhalten, und alle feſte Plätze am Rheine 
und der Difel fielen in die Hände der Franzoſen. 

Es mangelte dem Prinzen von Oranien an Truppen, um das Feld 
zu behaupten; in aller Eile ließ er jenſeits des Rheins Linien anlegen, 
ſah aber bald die Unmöglichkeit ein, ſie zu vertheidigen. Der Uebergang 
über dieſen Fluß, welcher mehr geprieſen wurde, als er eigentlich ruhm⸗ 
würdig war, ging ohne Gefahr unter den Augen Ludwig's XIV. und im 
Angeſichte der Holländer von Statten, welche zu ſchwach waren, ihn 
hindern zu können. Ein unkluger Angriff koſtete dem Herzoge von Lon⸗ 
gueville das Leben; Conds erhielt eine Wunde und trat das Commando 
an Turenne ab. In wenigen Monaten waren drei Provinzen und vierzig 
Feſtungen erobert; Amſterdam war bedroht. Außer den Uebeln, welche der 
Krieg in ſeinem Gefolge hatte, litt Holland auch noch durch innern Zwie— 
ſpalt. Die Partei des Großpenſionärs Johann de Witt wollte den Frie⸗ 
den; Wilhelm, welcher die Statthalterſchaft erſtrebte und nur durch die 
Waffen ſich erheben konnte, erklärte ſich für den Krieg. Johann de Witt 
behielt die Oberhand und es wurden Ludwig XIV. Friedens ⸗Anträge ges 
macht. So vortheilhaft dieſe Anträge aber auch waren, fo verlangte Lud- 
wig doch noch mehr; die Erfolge ſeiner Waffen und ſeine verletzte Eigen⸗ 
liebe verblendeten ihn: er verlangte die Wiedereinführung der katholiſchen 
Religion in Holland und daß demgemäß dem römiſchen Cultus eine Anz 
zahl von Kirchen überlaſſen würde; ferner 20 Millionen für Kriegskoſten; 
die Abtretung alles Deſſen, was die vereinigten Staaten über der Waal 
und dem Rheine beſaßen u. A. m. Dieſe entehrenden Forderungen erbit⸗ 
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terten die Holländer und kehrten die Wuth derſelben gegen Johann de 
Witt und ſeinen Bruder, den Admiral Cornelius de Witt; das Volk klagte 
ſie an, mit Ludwig XIV. im Einverſtändniſſe zu ſein, ermordete ſie, ver⸗ 
ſtümmelte ihre Leichname und verübte an denſelben alle mögliche Schmach. 
Die Verzweiflung gab den Beſiegten neue Kraft; ſie durchſtachen ihre 
Deiche und ſetzten ihr Land unter Waſſer, um die Franzoſen zu zwingen, 
es zu räumen. Der holländiſche Admiral de Ruyter kämpfte glorreich gegen 
die vereinigten Flotten Frankreichs und Englands und der Ausgang der 
Schlacht von Saultsbay ſicherte die Küſten der Republik gegen alle An⸗ 
griffe. Europa erhob ſich zu Gunſten Hollands: der Kaiſer Leopold, der 
König von Spanien, die meiſten Fürſten des deutſchen Reichs, der Kur⸗ 
fürſt von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, der erſte Gründer der Größe 
ſeines Hauſes, kurz Alle verbanden ſich, von den ehrſüchtigen Plänen Lud— 
wig's beunruhigt, gegen ihn. Sogar Karl II. von England wurde vom 
Parlament gezwungen, die Partei Frankreichs zu verlaſſen. Ludwig XIV. 
hatte, auf den Rath Louvois', den Fehler begangen, ſeine Truppen in eine 
Menge eroberter Plätze zu zerſtreuen, deren Feſtungswerke Turenne und 
Conds zerſtört wiſſen wollten. Von ſo vielen Feinden bedroht, konnte er 
nicht genug Streitkräfte ſammeln, um das Feld zu behaupten und ſo war 
bald ganz Holland geräumt; der König behielt nur noch Grave und Maeſt— 
richt beſetzt. Die Franche⸗Comts entſchädigte für jo viele Verluſte. Lud⸗ 
wig marſchirte ab, um dieſe öſterreichiſch-ſpaniſche Provinz zu erobern; 
Noailles commandirte unter ihm. Beſansçon leiſtete nur neun Tage der 
Kunſt Vauban's Widerſtand; die ganze Provinz wurde binnen ſechs Wo— 
chen zum zweiten Male erobert und Spanien für immer entriſſen. 

Der große Condé, der dem Prinzen von Oranien gegenüberſtand, 
lieferte damals bei Senef in Flandern feine letzte Schlacht. Sie war ge— 
wonnen; aber Wilhelm ſammelte feine Truppen wieder und hielt dem Sies 
ger Stand. Diesmal griff ihn Condé an, ohne ihn aus ſeiner letzten und 
uneinnehmbaren Stellung verdrängen zu können. Der Verluſt von beiden 
Seiten war ungeheuer; es lagen 27,000 Todte auf dem Schlachtfelde; 
Condé wurden drei Pferde unter dem Leibe getödtet; man ſchlug ſich vier— 
zehn Stunden lang und der Sieg blieb unentſchieden. 

Turenne hatte die Rheingrenzen Frankreich's zu vertheidigen und 
entwickelte in dieſem Feldzuge ſeine ganze Kriegskunſt. Nach einem ſchnellen 
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und geſchickten Marſche, ging er bei Philippsburg über den Rhein, über⸗ 
fiel die Feſtung Sinsheim, griff zu gleicher Zeit Caprara, den kai— 
ſerlichen General und den alten Herzog von Lothringen, Karl IV., an, 
ſchlug ihn in die Flucht und zerſprengte bei Ludenburg ſeine Reiterei. 
Von da kam er der Vereinigung zweier kaiſerlichen Corps durch eine ſchnelle 
Wendung zuvor, griff bei der Stadt Ensheim den Prinzen von Bournon— 
ville, welcher eines dieſer Corps befehligte, an, und zwang ihn zum Rück— 
zuge; darauf zog er ſich vor der ihm überlegenen Armee, die der 
Kurfürſt von Brandenburg befehligte, zurück und nahm ſeine Win⸗ 
terquartiere in Lothringen. Der Feind hielt den Feldzug für beendigt; 
für Turenne begann er erſt. Er widerſetzte ſich Louvois und Ludwig XIV., 
welche, beſorgt um ihn, in ihn drangen, ſich zurückzuziehen. Breiſach und 
Philippsburg ſind eingeſchloſſen; 70,000 Deutſche haben Elſaß beſetzt; 
aber Turenne hat Alles berechnet; er wird fie zu überfallen und zu befie- 
gen wiſſen. Mit 20,000 Mann und einiger Reiterei, welche ihm Condé 
geſendet, geht er durch Thann und Befort über ſchneebedeckte Berge und er— 
ſcheint plötzlich im Ober-Elſaß mitten unter den Feinden, welche ihn noch 
in Lothringen glauben. Nach einander ſchlägt er bei Mühlhauſen und bei 
Colmar die Feinde, welche ihm vergebens Widerſtand leiſten. Ein ſtarkes 
deutſches Corps blieb unberührt; Turenne erwartete es in einer vortheil— 
haften Stellung bei Türkheim und trieb es in die Flucht. So wurde eine 
furchtbare Armee in einigen Monaten von geringen Streitkräften vernich— 
tet; Elſaß verblieb dem König und die kaiſerlichen Generale zogen über 
den Rhein zurück. Dieſer Feldzug erregte in Europa Bewunderung; aber 
indem Turenne, um dem Feind alle Hilfsquellen zu nehmen, die Pfalz 
verwüſten ließ, heftete er ſeinem Ruhm einen Schandfleck auf. Zwei 
Städte und eine Menge von Dörfern wurden die Beute der Flammen und 
den Grauſamkeiten der Krieger wurde nicht gewehrt. 

Endlich ſchickte der Kaiſer Monteeueuli, den erſten feiner Feldherrn, 
den Beſieger der Türken in der Schlacht von St. Gotthard, gegen Tu— 
renne. Die beiden großen Gegner prüften einander erſt gegenſeitig, durch 
eine Reihe von klugen Bewegungen, welche die Bewunderung der Taktiker 
auf ſich zogen; endlich ſchienen ſie auf dem Punkte zu ſtehen, ſich in Ba— 
den, bei dem Dorfe Salzbach, eine Schlacht zu liefern und Turenne glaubte 
ſicher zu ſein, den Sieg davon zu tragen, als er, indem er eine Batterie 
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beſichtigte, von einer Kanonenkugel getroffen, todt niederſank. Derſelbe 
Schuß riß dem Generallieutenant der Infanterie, de St. Hilaire, einen 
Arm ab. Als deſſen Sohn, der neben ihm ſtand, in Thränen zerfloß, ſprach 
er: „Nicht um mich, mein Sohn, mußt Du weinen, ſondern um dieſen 
großen Mann hier!“ Turenne ſtarb 64 Jahre alt; als Proteſtant gebo- 
ren, war er ſpäter Katholik geworden; er wurde in der königlichen Gruft 
zu St. Denis begraben. Montecuculi, von ſeinem Tode in Kenntniß geſetzt, 
zwang feine beiden Nachfolger, die Generale de Lorges und Vaubrun, ſich 
wieder über den Rhein zurückzuziehen. Vaubrun wurde bei dem Ueber⸗ 
gange über den Fluß getödtet; de Lorges aber bewerkſtelligte feinen Rück⸗— 
zug. Die freie Stadt Straßburg bot ſogleich Montecuculi ihre Brücke 
und er drang in Elſaß ein. Nur Condé konnte mit Erfolg dieſem gro— 
ßen Feldherrn entgegengeſtellt werden und ſo wurde er denn abgeſendet, 
ihn zu bekämpfen. Sein Genie entfaltete eben ſo viele Gewandtheit in der 
Kriegskunſt, als das Turenne's. Zwei Lagerſtationen reichten ihm hin, die 
Fortſchritte der kaiſerlichen Armee aufzuhalten und Montecuculi zu zwingen, 
die Belagerungen von Hagenau und Zabern aufzuheben. Elſaß wurde 
von den Feinden geräumt und dieſer geſchickte Feldzug war der letzte der 
beiden berühmten Gegner. Der große Cond« lebte fortan zu Chantilly, 
in einer glorreichen Zurückgezogenheit, in welcher er im Jahre 1676 
ſtarb. Auch Montecuculi zog ſich, nachdem Condé aufgehört hatte, die 
Armeen Frankreich's zu befehligen, aus dem Dienſte des Kaiſers zurück. 

Der Herzog von Crequi ließ ſich noch in demſelben Jahre bei Con⸗ 
ſarbrück vor Trier von dem Herzoge von Lothringen ſchlagen; aber zwei 
Siege machten dieſen Unfall wieder gut. Meſſina hatte ſich vom ſpani⸗ 
ſchen Joche losgemacht und unter den Schutz Frankreichs begeben. Unter⸗ 
ſtützt von der holländiſchen Flotte, verſuchten die Spanier, es wieder zu 
erobern; Duquesne, welcher die franzöſiſche Flotte commandirte, vereitelte 
dieſes Vorhaben, indem er die Seeſchlacht bei Stromboli und die bei 
Agoſta gewann, die dem Admiral de Ruyter das Leben koſtete, und der Mar- 
ſchall von Vivonne zerſtörte die feindliche Flotte bei ihrem Auslaufen aus 
dem Hafen von Palermo vollſtändig. Auf dieſe zwei ruhmreichen Thaten 
folgten zwei glänzende Feldzüge des Königs in Flandern. Die helden⸗ 
müthige Erſtürmung von Valenciennes, von den Musketieren am hellen 
Tage ausgeführt, ferner die von Cambrai und von St. Omer, und der 
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Sieg bei Caſſel, welchen der Herzog von Orleans, der Bruder des Kö⸗ 
nigs, gegen den Prinzen von Oranien erfocht, beſchloſſen dieſen ungerecht 
unternommenen und ruhmvoll beendigten Krieg. Ludwig war jetzt der 
Schiedsrichter von Europa. Die Generalſtaaten von Holland waren 
eines Kampfes müde, welcher nur auf ihre Koſten geführt wurde, und fo 
verſammelte ſich zu Nimwegen ein Congreß, auf welchem den 10. Auguſt 
1678 der Friede unterzeichnet wurde. Holland erhielt Alles wieder 
zurück, was es im Kriege verloren hatte; Spanien überließ Frankreich 
die Franche-Comté und eine Menge Städte in den Niederlanden; der 
Kaiſer trat ihm die beiden Reichsſtädte, welche der Marſchall de la Feuillade 
erobert hatte, und Freiburg, zum Tauſche für Philippsburg, ab; ferner 
wurde Frankreich der Beſitz des Elſaß beftätigt. Der junge Herzog von 
Lothringen, der Neffe Karl's IV., wollte ſich Ludwig XIV. nicht unter- 
werfen und wies die Bedingungen zurück, unter denen er in ſeine Staaten 
eingeſetzt werden ſollte, welche nun Frankreich fortwährend beſetzt hielt. 
Sicilien wurde geräumt. 

Zu den Vortheilen, welche Ludwig durch den Nimweger Frieden zu 
Theil wurden, fügte er noch andere nicht minder wichtige, welche er durch 
Hinterliſt und Gewalt errang. Es war in dem Vertrage geſagt worden, 
daß die Abtretungen mit allem dem dazu Gehörigen erfolgen 
ſollten; die Unterhändler hatten darauf gerechnet, daß dieſe Gebietsver⸗ 
einigungen nach gemeinſchaftlichem Uebereinkommen geſchehen ſollten; Lud⸗ 
wig aber glaubte, das Recht zu haben, ſie allein zu reguliren, und demzufolge 
ſetzte er zu Befangon und ebenſo zu Breiſach und Metz oberſte Behörden 
ein, welche beauftragt waren, ohne Apellation die Vereinigung der neuer⸗ 
worbenen Gebiete mit Frankreich zu ordnen. Durch dieſe willkürliche 
Maßregel wurden der König von Schweden, die Herzöge von Württemberg 
und von Zweibrücken, die Kurfürſten von der Pfalz und von Trier, und 
eine Menge anderer Fürſten eines Theils ihrer Domainen beraubt und 
wegen anderer Beſitzungen Ludwig zu huldigen gedrungen. Auch Straß⸗ 
burgs bemächtigte er ſich auf eine nicht minder gewaltthätige Weiſe. Lou⸗ 
vois und der Marquis von Montclar erſchienen plötzlich vor dieſer Stadt 
mit einem Heere von 20,000 Mann. Durch Drohungen und Verführung 
wurde ſie gewonnen und mit Frankreich vereinigt, und Vauban, welcher 
fie befeſtigte, machte fie zu einer Vormauer deſſelben gegen Deutſchland. 
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Mit Grund über dieſe Widerrechtlichkeiten aufgebracht, unterzeich⸗ 
neten die Mächte Europas, noch an dem Tage der Einnahme Straßburgs, 
ein neues Bündniß; aber 300,000 Mann Türken fielen in das deutſche 
Reich ein; Wien wurde von ihnen in die größte Gefahr gebracht und 
hätte ſich ergeben müſſen, wenn Johann Sobiesky, König von Polen, 
und der Prinz Karl von Lothringen ihm nicht zu Hilfe gekommen wären 
und ſich mit der Reichsarmee vereinigt hätten. Leopold und die meiſten 
andern Fürſten waren nun zu ſehr geſchwächt, als daß ſie einen neuen 
Krieg hätten anfangen können, und fo proteſtirten fie blos gegen Ludwig 
Verfahren, ohne etwas gegen ihn zu thun. Spanien allein wagte, ſich 
zu widerſetzen und verlor Courtrai, Dixmuiden und Luxemburg. Ein 
Waffenſtillſtand von zwanzig Jahren, welchem auch der Kaiſer und Hole 
land beitraten, wurde zu Regensburg geſchloſſen, und geſtattete dem Kö⸗ 
nig, während der Dauer deſſelben alle durch den Ausſpruch jener 
Oberbehörden mit Frankreich vereinigten Beſitzungen, ſammt Straßburg 
und Luxemburg, zu behalten. So häufte Ludwig, indem er ſeine Ero— 
berungen durch widerrechtliche Mittel vergrößerte, gegen ſich einen wur⸗ 
zelnden Haß, welcher zur Zeit ſeines Misgeſchicks ausbrechen ſollte. 

Alles beugte ſich vor der Gewalt ſeiner Waffen; die ſpaniſchen 
Schiffe ſenkten ihre Flaggen vor den ſeinigen; Duquesne ſäuberte das 
mittelländiſche Meer von den Seeräubern, welche es unſicher machten und 
bombardirte zweimal Algier mit Hilfe der neuerfundenen Bombengaleeren. 
Algier, Tunis und Tripolis unterwarfen ſich. Genua wurde, mit Un⸗ 
recht vielleicht, angeklagt, den Corſaren Hilfe geleiſtet zu haben: vierzehn⸗ 
tauſend Bomben zerſchmetterten ſeine marmornen Paläſte und ſein Doge 
wurde gezwungen, nach Verſailles zu kommen, und Ludwig XIV. um 
Verzeihung zu bitten. Dieſer Monarch ſtand jetzt auf dem Gipfel ſeiner 
Macht und ſeines Ruhms; ſein Name erweckte in Europa Haß, Bewun⸗ 
derung und Schrecken. Der römiſche Hof, ſchon einmal von ihm gede⸗ 
müthigt, mußte ſich wiederum im Jahre 1682 in Beziehung auf das ſoge⸗ 
nannte königliche Recht beugen, welches den franzöſiſchen Königen 
während der Erledigung eines Biſchofſitzes die Einkünfte der Bisthümer 
zuſprach. Dieſes Recht erſtreckte ſich, bis auf Ludwig's Zeiten, nicht auf 
die Kirchen einiger Provinzen, welche lange dem Königreiche fremd gewe⸗ 
ſen waren, z. B. die in Guyenne, in der Provence und in dem Dauphins; 
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ein Edict des Königs vom Jahre 1673 unterwarf demſelben alle Kirchen 
Frankreichs. Der Papſt Innocenz XI. widerſetzte ſich ſeiner Vollziehung; 
der Streit war langwierig; endlich entwarf, im Jahre 1682, eine Ber- 
ſammlung des franzöſiſchen Klerus, unter dem Einfluſſe Boſſuet's, die 
vier berühmten Artikel, in welchen die Lehre der gallicaniſchen Kirche auf— 
geſtellt wurde. Ihr weſentlicher Inhalt iſt in Kurzem folgender: 1) Die 
Kirchengewalt hat keine Macht über der Fürſten weltlichen Beſitz; 2) ein 
allgemeines Coneil ſteht über dem Papſte, wie dies das Coneil zu Coſtnitz 
ſchon entſchieden hat; 3) die Ausübung der apoſtoliſchen Gewalt iſt durch 
das canoniſche Geſetz und das Herkommen der einzelnen Kirchen beſchränkt; 
4) das Urtheil des Papſtes in Glaubensſachen iſt nur dann ein infalli— 
bles, wenn die Kirche damit übereinſtimmt. Der König ließ dieſe vier 
Artikel ſogleich bei allen Parlamenten einregiſtriren, und die Profeſſoren 
der theologiſchen Lehranſtalten mußten fie unterſchreiben. Der Papſt ver: 
dammte ſie und verweigerte allen Denen, welche Mitglieder der Verſamm⸗ 
lung von 1682 geweſen waren, Bullen. Die vom Könige ernannten Bi⸗ 
ſchöfe fuhren indeß fort, ihre Diöceſen zu verwalten, jedoch nur in Kraft 
der Vollmacht, welche ihnen ihre Capitel gegeben hatten. Dieſes Aus⸗ 
kunftmittel, welches man Boſſuet zu verdanken hat, kam vielleicht 
einer völligen Spaltung zwiſchen der franzöſiſchen und römiſchen Kirche 
zuvor. 

Unter den vielen großen Eigenſchaften Ludwig's, der ſeinem Jahr⸗ 
hundert den Namen gegeben, waren aber auch mehrere Fehler und gefähr⸗ 
liche Grundſätze verborgen. Ludwig glaubte, über das Leben und Ver⸗ 
mögen ſeiner Unterthanen unumſchränkt verfügen zu können und nannte 
ſich Gottes Stellvertreter auf Erden. Verblendet von Dem, was ſeine 
Regierung Wunderbares geſchaffen hatte, berauſcht von tauſend Schmei⸗ 
cheleien, Beſieger jedes Widerſtandes, fehlte wenig daran, daß er ſich für 
ein übermenſchliches Weſen gehalten und ſich überredet hätte, ſein Ruhm 
mache für ihn Das geſetzmäßig, was vor Gott von Seiten anderer Men⸗ 
ſchen ein Verbrechen iſt. Man ſah ihn bei glänzenden Hoffeſten, vor dem 
Angeſicht des Volkes und der Armee, mit ſeiner Gemahlin, Maria Thereſia, 
und zwei Mätreſſen in demſelben Wagen fahren, und das ſchimmernde 
Blendwerk, unter welchem er ſeine ehebrecheriſchen Liebesverhältniſſe mit 
der la Valliére, Fontanges und der Frau von Monteſpan verbarg, trugen 
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zu der Entſittlichung der Nation faſt ebenſoviel bei, als die ſchaamloſen 
Ausſchweifungen ſeines Nachfolgers. 

Er ſetzte ſeinen Ruhm darein, Schwierigkeiten zu beſiegen und Un⸗ 
mögliches zu unternehmen. Colbert, welcher ſeine Bauluſt ermunterte, 
ſah mit Schrecken das Staatsvermögen von zweckloſen, rieſenhaften Bau⸗ 
ten zu Verſailles verſchlungen werden. Es war leicht, alles Unglück 
vorherzuſehen, von welchem Frankreich bedroht ſein würde, wenn der 
Wille des Monarchen, ohne Gegengewicht, aufhören würde, von den Rath» 
ſchlägen des Genies geleitet zu werden, um auf die der Unwiſſenheit und 
des Fanatismus zu hören; wenn ſein unbezähmbarer Stolz ſich eines 
Tages mit den unheilvollen Einflüſterungen einer engherzigen, misverſtan⸗ 
denen Frömmigkeit vereinigte; namentlich, wenn irgend einmal ſeine Vor— 
urtheile, die Intereſſen ſeiner Macht und die ſeiner Familie mit den In⸗ 
tereſſen des Staates und den Bedürfniſſen Frankreichs in Widerſtreit ge— 
riethen. Solche traurige Ahnungen der Einſichtsvolleren wurden nur zu 
bald gerechtfertigt; denn im Jahre 1683, in demſelben Jahre, in welchem 
auch die Gemahlin des Königs, Maria Thereſia, ſtarb, ſtarb Colbert, und 
von da an ſank das Glück des Reichs allmälig von ſeiner Höhe herab. 
Die Verſchwendungsſucht des Königs und die Laſten des letzten, gegen 
Colbert's Willen unternommenen Kriegs hatten dieſen Miniſter ſchon ge— 
zwungen, zu Anleihen, zum Verkaufe einer Menge von Aemtern und zu 
drückenden Auflagen ſeine Zuflucht zu nehmen, über welche das Volk 
murrte; nach ihm geriethen die Finanzen in die ſchrecklichſte Verwirrung, 
und man konnte in Wahrheit ſagen, daß dieſer große Mann den ſchönſten 
Theil des Ruhms und des Glücks ſeines Herrn mit in's Grab genom⸗ 
men habe. — 

Die Geſundheit Ludwig's erlitt ſeit dem Jahre 1682 eine Störung, 
welche auf ſeinen Charakter den betrübendſten Einfluß übte, indem ſie 
die Veranlaſſung wurde, daß er ſich ganz von den unſeligen Eingebungen 
Louvois' und der Frau von Maintenon leiten ließ. Der Erſtere war ein 
ſelbſtſüchtiger, dünkelhafter, gefühlloſer Mann, und der perſönliche 
Feind des verſtorbenen Colbert; Dieſe, eine intriguante, bigotte Frau, ließ 
faſt über die Härte ihres Herzens, ihren Ehrgeiz und ihre grauſamen 
Vorurtheile, die ſie auszeichnenden hohen Eigenſchaften ihres Geiſtes 
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d'Aubigns, Witwe des Dichters Scarron und Erzieherin der Kinder Lud⸗ 
wig's XIV. und der Frau von Monteſpan, erhob ſich als Frau von Main⸗ 
tenon bald von dieſem niederen Poſten auf die Stufe des höchſten Ranges. 
Es iſt nämlich unzweifelhaft, daß der König, mehr noch auf die Bedenken 
ſeines eigenen Gewiſſens, als die der öffentlichen Moral hörend, ſeine Lei⸗ 
denſchaft mit der Sittlichkeit in Uebereinſtimmung zu bringen glaubte, 
indem er ſich heimlich mit ihr vermählte. Das Jahr 16cßs iſt dasjenige, 
welches man als das der Vollziehung dieſer heimlichen Verbindung bezeich— 
net. Von dieſem Augenblicke an ſchien Ludwig XIV. ſich ſelbſt über⸗ 
lebt zu haben. Große Talente glänzten noch um ihn und ſchufen Meifter- 
werke; glänzende Siege unterbrachen die Reihe der ihn treffenden Unglücks— 
fälle: aber was er unternahm, das gab ihm vorzugsweiſe nur der Stolz 
oder der Aberglaube ein, und das Meiſte diente dazu, den Verfall des 
Staats zu beſchleunigen; keiner ſeiner Entſchlüſſe ging aus dem wahren 
Intereſſe für deſſen Größe und glückliches Gedeihen hervor. 

Einer der erſten und unheilvollſten Schritte dieſes dritten Abſchnitts 
ſeiner Regierung war die Widerrufung des Ediets von Nantes. Die 
Proteſtanten lebten ſeit der Einnahme von Rochelle friedlich und der Re⸗ 
gierung gehorſam; ſie zeichneten ſich durch die Reinheit ihrer Sitten und 
durch ihren thätigen Gewerbsfleiß aus. Gleichwohl hatte ſie Ludwig ſtets 
mit Augen des Haſſes und Zorns angeſehen. Wenig bekannt mit den 
Unterſcheidungslehren des proteſtantiſchen und römiſchen Glaubens, bes 
leidigte es ihn, daß man in ſeinem Reiche öffentlich ſich zu Meinungen 
bekannte, welche nicht die ſeinigen waren, und ſo maßte er ſich auch über 
das Gewiſſen ſeiner Unterthanen die unumſchränkte Gewalt an, welche er 
über ihr Leben und ihr Vermögen zu haben glaubte. Seit langer Zeit 
ſchon ſann er darauf, den Cultus der Reformirten zu vernichten; zahle 
reiche Bekehrungen waren durch Drohungen und Gewalt bewirkt, oder 
durch Gold erkauft worden; die unglücklichen Proteſtanten ſahen ſich nach 
und nach aller ihrer Rechte und Privilegien beraubt; man verbot ihren 
Predigern, eine geiſtliche Amtstracht zu tragen und die Kranken und die 
Gefangenen zu beſuchen; ihre Profeſſoren durften nicht Sprachen, Philo⸗ 
ſophie und Theologie lehren; man zerſtörte ihre Schulen und übertrug die 
ihren Conſiſtorien gemachten Geſchenke auf die katholiſchen Hospitäler. 
Von allen öffentlichen Aemtern zurückgewieſen, widmeten fie ſich der 
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Gewerbshätigkeit, welche ihnen ihre ſchnellen Fortſchritte verdankte. Col: 
bert beſchützte ſie; aber nach ſeinem Tode trieb Louvois, ſein alter Neben⸗ 
buhler, ſammt le Tellier, der Kanzler von Frankreich, und der Frau von 
Maintenon, Ludwig XIV. unabläſſig an, ſie zu unterdrücken. Die vie⸗ 
len Streiche, welche ihnen der König ſchon verſetzt hatte, hatten ſie außer 
Stand geſetzt, ſich zu vertheidigen, als am 22. October im Jahre 1685 
die königliche Bekanntmachung erſchien, welche das Edict von Nantes auf⸗ 
hob. Dieſelbe verbot im ganzen Königreiche die Ausübung der refor— 
mirten Religion, befahl allen Predigern, binnen vierzehn Tagen Frank— 
reich zu verlaſſen und gebot den Eltern und Vormündern, ihre Kinder 
und Mündel in der katholiſchen Religion erziehen zu laſſen. Die Aus- 
wanderung wurde bei Galeerenſtrafe und Confiscation des Vermögens 
unterſagt. Katholiſche Prädieanten durchzogen die Städte, welche von 
Proteſtanten bevölkert waren, und da, wo dieſe Miſſionen nicht im Stande 
waren, die Ueberzeugung zu beſiegen, erneuerte man die Dragonaden, um 
ſie mit Gewalt zu bekehren. Schon mehrmals vor dieſem Befehle hatte 
die Regierung zu den widerſpenſtigen Reformirten Dragoner abgeſchickt, 
welche die Erlaubniß hatten, alle Exceſſe gegen ſie zu begehen, bis ſie ſich 
bekehrt hätten. Schreckliche und unzählige Gewaltthätigkeiten wurden 
verübt; Diejenigen, welche dieſen barbariſchen Befehlen nicht Folge lei⸗ 
ſteten, wurden zum Galgen oder zu den Galeeren verdammt, und die 
reformirten Geiſtlichen wurden lebendig gerädert. Hunderttauſend ges 
werbsfleißige Familien entflohen heimlich aus Frankreich; die fremden Länder, 
welche fie mit offenen Armen aufnahmen, bereicherten ſich durch ihre In— 
duſtrie auf Koſten des Vaterlandes derſelben. Dieſe entſetzliche Verord— 
nung des Königs verdoppelte den Haß der proteſtantiſchen Völker gegen 
ihn, und vermehrte ihre Hilfsquellen und ihre Kräfte, während ſie die 
Frankreichs ſchwächte; ja es bildeten ſich ſogar im Auslande mehrere Re— 
gimenter aus franzöſiſchen Flüchtlingen, welche ſich dem Monarchen, der 
ſie verfolgt hatte, mehr als einmal furchtbar machten. 

Das Benehmen Ludwig's gegen die Fremden war nicht gerechter 
und nicht klüger. Er hatte früherhin in beleidigenden Denkmünzen einen 
zureichenden Grund gefunden, Holland den Krieg zu erklären, und doch 
geſtattete er ſelbſt, daß ihm der Marſchall de la Feuillade auf dem Sie⸗ 
gesplatze zu Paris ein Denkmal errichtete, wo vor ſeiner Statue eine 
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Fackel brannte und am Boden die Nationen Europas überwunden 
und gefeſſelt lagen. In Rom behauptete er, trotz der Einreden des Pap⸗ 
ſtes, das Aſylrecht für alle Landſtreicher oder Miſſethäter, welche bei dem 
franzöſiſchen Geſandten eine Zuflucht ſuchten. Die andern Mächte, die 
in dem Beſitze deſſelben Rechts waren, hatten dieſem ſchmachvollen Privi⸗ 
legium entſagt. Gedrängt von dem Nuntius, demſelben ebenfalls zu 
entſagen, hatte Ludwig voll Stolz geantwortet, daß er ſich niemals nach 
Jemandem gerichtet und daß Gott ihn im Gegentheile dazu beſtimmt 
habe, Anderen zum Beiſpiele zu dienen. Sein Geſandter wurde von Sn: 
nocenz XI. excommunieirt, der ſich zu gleicher Zeit auch weigerte, den 
von dem franzöſiſchen Monarchen begünſtigten Candidaten zum Kurfürſten 
von Köln zu erheben; da wurde ſogleich Avignon beſetzt. Ludwig XIV. 
glaubte die Beleidigungen gegen den Papſt durch die Grauſamkeiten ge⸗ 
gen die Calviniſten auszugleichen; aber ſeine neuen Gewaltſtreiche, mit 
ſo vieler Anmaßung ausgeführt, empörten ganz Europa gegen ihn. Der 
Prinz von Oranien, gegen deſſen Willen der Friede zu Nimwegen ge- 
ſchloſſen worden, war die Seele eines neuen Bundes geworden, welcher 
der Augsburger Bund hieß, weil die Mächte ihn in der Stadt 
Augsburg abgeſchloſſen hatten. Der Kaiſer, das Reich, Spanien, Hol⸗ 
land, Savoyen und faſt ganz Italien verbündeten ſich gegen Frankreich, 
und Ludwig ſchickte eine große Armee nach Deutſchland, welche er unter 
den Oberbefehl des Dauphin ſtellte. 

Dieſer Feldzug wurde zur Zeit der zweiten Revolution in England 
eröffnet. Jakob II., Bruder und Nachfolger des unſittlichen Karl II., 
hatte ſich offen als Katholik gezeigt und ſeine Unterthanen gegen ſich em⸗ 
pört, indem er den römiſchen Cultus in ſeinem Reiche wieder einzuführen 
ſich bemühte. Der Prinz von Oranien, Wilhelm, der Gemahl ſeiner 
Tochter Marie, von den Wünſchen des engliſchen Volks herbeige- 
rufen, erſchien mit einer holländiſchen Flotte und Armee und entthronte 
feinen Schwiegervater, welchen Ludwig XIV. in Frankreich mit könig⸗ 
licher Pracht empfing und deſſen Sache er ſogleich, trotz aller Feinde, 
welche ſeine eigenen Grenzen in Weſten und Süden bedrohten, ſich anzu⸗ 
nehmen bereit erklärte. | 

Schon hatte ſich der Dauphin, unter dem Beiſtande Heinrich's von 
Durfort, Marſchalls von Duras, ſowie Catinat's und Vauban, Philipps⸗ 
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burgs bemächtigt. Dieſer Platz erlag, auf ſeine eigenen Streitkräfte be⸗ 
ſchränkt, nach einem Monate den franzöſiſchen Waffen. Auch nahm die 
franzöſiſche Armee vor dem Ende des Feldzugs noch die Feſtungen Mainz, 
Trier, Speier, Worms und mehrere andere Städte, welche ihr der Car⸗ 
dinal von Fürſtenberg in dem Kurfürſtenthume Köln übergab. So ſah 
Ludwig XIV. ſich kurz nach dem Anfange des Kriegs im Beſitze der drei 
geiſtlichen Kurfürſtenthümer und eines Theiles der Pfalz. Dieſe un⸗ 
glückliche Provinz wurde damals zum zweiten Male, auf den von Lou⸗ 
vois unterzeichneten Befehl Ludwig's, auf das Unmenſchlichſte ver⸗ 
heert, um den Feind fernzuhalten. Vierzig Städte und eine Menge 
Flecken und Dörfer wurden die Beute der Flammen; ſogar die Gottes- 
äcker wurden entweiht und die Aſche der Todten in die Winde zerſtreut. 
Deutſchland ſtieß einen Schrei des Entſetzens aus; es rüſtete ſogleich 
drei große Armeen, welche der Herzog von Lothringen, Karl V., ein mit 
großen militäriſchen Talenten ausgerüſteter Mann, ferner der Prinz von 
Waldeck und der Kurfürſt von Brandenburg anführten. Karl V. eroberte 
Bonn und Mainz wieder, warf den Marſchall von Duras nach Frank— 
reich zurück, ſtarb aber mitten im Laufe feiner Siege. Waldeck ſchlug in 
Flandern den Marſchall d' Humieres. Jetzt wurde Luxembourg als Ober⸗ 
hefehlshaber zu der großen Nordarmee geſchickt. Der König liebte dieſen 
zroßen General eben nicht, welcher durch feinen feurigen Muth und durch 
ſeinen ſcharfen und richtigen Blick an den berühmten Conds erinnerte, 
effen Zögling er war. Luxembourg rechtfertigte aber die Wahl des Königs 
uf die glänzendſte Weiſe. 

Zwei franzöſiſche Armeen deckten die nördlichen Grenzen. Mit der 
inen hielt Luxembourg das Becken der Sambre beſetzt; die andere, unter 
’Humieres, vertheidigte das der Moſel. Der Prinz von Waldeck ſtand 
nit überlegenen Streitkräften an der Sambre bei Fleurus, hielt Luxem⸗ 
bourg im Schach und erwartete den Kurfürſten von Brandenburg, um 
jeide Armeen, eine nach der andern, zu vernichten. Luxembourg durch⸗ 
chaute ſeinen Plan und kam ihm zuvor. Verſtärkt durch ein Corps, 
velches er unbemerkt von der Moſelarmee an ſich gezogen hatte, bot er 
lötzlich dem Prinzen die Schlacht an. Darauf warf er, indem er eine 
der deutſchen Armee gleiche Fronte entfaltete, durch eine plötzliche Einge⸗ 
hung geleitet, feine ganze Cavallerie auf den einen feiner Flügel in die 
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Flanke des Feindes, welchem eine kleine Anhöhe dieſe Bewegung verbarg. 
Waldeck, von vorn und von der Seite angegriffen, iſt erſtaunt, ſich von 
einer Armee überflügelt zu ſehen, welche er für geringer an Zahl als die 
ſeinige gehalten hat, und die Unordnung, welche dieſen unvermutheten An⸗ 
griff begleitet, wird zur Flucht. 6000 Todte und 11,000 Gefangene 
waren das Ergebniß dieſes Sieges, der ein entſcheidender zu ſein ſchien 
und doch nicht die geringſte Folge hatte. Die Ueberreſte der geſchlagenen 
Armee vereinigten ſich zu Brüſſel mit der Armee des Kurfürſten, während 
Louvois, auf den Sieger eiferſüchtig, dieſem einen Theil ſeiner Streit⸗ 
kräfte entzog und ihn nöthigte, ſich auf die Defenſive zu beſchränken. 

Catinat gewann damals in Piemont die Schlacht von Staffarda 
gegen Victor Amadeus, Herzog von Savoyen, deſſen Staaten Frankreich 
eben ſo ſchnell wieder verlor, als es ſie erobert hatte. Der Herzog von 
Baiern und der Prinz Eugen), General im Dienſte des Kaiſers, nöthig⸗ 
ten Catinat, über die Alpen zurückzugehen. 

Jakob II. hatte ſich im vorhergegangenen Jahre nach Irland be— 
geben, deſſen katholiſche Bevölkerung ihm treu geblieben war; er hoffte, 
ſeine Krone mit Hilfe Ludwig's wieder zu gewinnen. Chateau-Renaud 
führte ihm zwölf Linienſchiffe und 8000 Mann franzöſiſche Soldaten zu, 
welche der Graf von Schomberg, ein proteſtantiſcher Flüchtling, bis zur 
Ankunft des Prinzen von Oranien, der ſchon als König von England 
unter dem Namen Wilhelm III. anerkannt und ausgerufen war, im Schach 
hielt. Vergebens beſiegte der Admiral Tourville mit SO Linienſchiffen 
die vereinigte engliſche und holländiſche Flotte bei Beachy; am folgenden 
Tage vernichtete die entſcheidende Schlacht an der Boyne die Hoffnungen 
Jakobs II. und im folgenden Jahre ſicherte der Sieg bei Kilconnel die 
Krone auf dem Haupte Wilhelms für immer. 

Ludwig XIV. machte mit Luxembourg und de la Feuillade im Jahre 
1691 einen Feldzug in Flandern, deſſen wichtigſte Ereigniſſe die Ein⸗ 
nahme von Mons durch den König und der glorreiche Kampf bei Leuze 


) Der Prinz Eugen war der Sohn des Grafen von Soiſſons aus 
dem Haufe Savoyen, und einer Nichte Mazarin's. Auf die Verweige— 
rung zunächſt einer Abtei, ſpäterhin eines Regiments von Seiten Lud— 
wig's, trat er in den Dienſt des deutſchen Kaiſers. 
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waren, wo Luxembourg mit 28 Schwadronen 55 feindliche Schwadronen 
unter der Anführung des Prinzen von Waldeck ſchlug; doch hatten dieſe 
Siege für Frankreich keinen dauernden Nutzen. 

Die Noth hatte in Frankreich den höchſten Gipfel erreicht. Claude 
le Pelletier, ſpäter Phelipeaux de Pontchartrain, die Nachfolger Colbert's 
als Generalcontroleure, bemühten ſich umſonſt, die ſchreckliche Leere des 
königlichen Schatzes zu füllen, welche durch die Verſchwendung des Kö— 
nigs und durch den Unterhalt einer 450,000 Mann ſtarken Armee bes 
wirkt worden war. Man eröffnete eine Anleihe von 6 Millionen Renten, 
ſchuf eine Menge käuflicher Stellen und forderte von den Städten be⸗ 
trächtliche Schenkungen; der König ließ das Silbergeräth von Verſailles 
in die Münze ſchicken: kurz er verdoppelte ſeine Anſtrengungen und machte 
ungeheuere Vorbereitungen zum Kriege. Er marſchirte ſelbſt an der 
Spitze von 80,000 Mann nach Flandern: Luxembourg und der Mar⸗ 
quis von Boufflers commandirten unter ihm, während Catinat den Krieg 
in Piemont fortſetzte. Ludwig XIV. traf feinen berühmten Gegner 
wieder vor ſich, den König Wilhelm, welcher, nachdem er die engliſche 
Krone auf ſeinem Haupte befeſtigt hatte, zurückgekehrt war, um in Flan⸗ 
dern ſeine Armee zu befehligen. 

Der König eroberte in Perſon die wichtige Feſtung Namur, wäh 
rend Luxembourg an den Ufern der Mehaigne die Belagerung deckte und 
Wilhelm mit ſeiner ganzen Macht aufhielt. Nach ſeinem Siege verließ 
Ludwig die Armee, deren Oberbefehl er Luxembourg übergab, welcher ſich 
auf dem Schlachtfelde von Steinkirchen mit Ruhm bedeckte. Ein franzd- 
ſiſcher Spion war in dem Lager Wilhelm's entdeckt worden; man zwang 
ihn, an den Marſchall von Luxembourg einen falſchen Bericht zu fehrei- 
ben, und dieſer ergriff alsbald Maßregeln, welche ihn in Gefahr brachten. 
Seine Armee wurde beim Anbruche des Tages noch im Schlafe über⸗ 
raſcht und eine Brigade ſogleich in die Flucht getrieben. Luxembourg 
war krank: aber die Gefahr gab ihm Kräfte; er wechſelte ſchnell ſeine 
Stellung, ſammelte dreimal ſeine Truppen wieder und griff an ihrer 
Spitze den Feind an. An dieſem denkwürdigen Tage zeichneten ſich meh» 
rere Prinzen von Geblüt aus, vor allen aber Philipp von Orleans, da— 
mals Herzog von Chartres und ſpäter Regent des Königreichs. Kaum 
funfzehn Jahre alt, griff er mit den Prinzen des königlichen Hauſes den 
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Feind an, wurde verwundet und kehrte trotz ſeiner Verwundung in den 
Kampf zurück. Endlich wichen die engliſchen Garden Wilhelm's; Bouff⸗ 
lers ſtürmte mit ſeiner Reiterei herbei und vollendete den Sieg. Aber 
Wilhelm zog ſich in guter Ordnung zurück und fuhr fort, das Feld zu 
behaupten. Sein an Hilfsmitteln reiches Genie zog aus einer Nieder⸗ 
lage mehr Gewinn, als die Franzoſen oft aus einem Siege. Auch im 
folgenden Jahre (1693) trug Luxembourg über dieſen König einen aus⸗ 
gezeichneten Sieg davon, ohne von demſelben mehr Nutzen zu haben. 
Wilhelm bewerkſtelligte wiederum einen bewunderungswürdigen Rückzug 
und Ludwig XIV., welcher ſonſt ſo viele Eroberungen faſt ohne Kampf 
gemacht hatte, konnte die Flanderns kaum nach ſo vielen blutigen Siegen 
vollenden. Catinat, nicht weniger glücklich als Luxembourg, ſiegte damals 
bei Marſaille in Piemont; aber alle dieſe glorreichen Waffenthaten wur⸗ 
den durch den unheilvollen Einfall Victor Amadeus' in die Provence und 
durch die unglückliche Schlacht von Hogue, wo Tourville, dem ausdrück⸗ 
lichen Befehle des Königs gehorchend, den Admiral Ruſſel mit einer ges 
gen die engliſche um die Hälfte geringeren Streitmacht angriff, wieder aus⸗ 
geglichen. Nach heldenmüthigen Anſtrengungen wurden ſeine Schiffe 
zerſtreut, mehrere ſcheiterten und Ruſſel verbrannte im Hafen von Hogue 
und von Cherbourg dreizehn derſelben ohne Widerſtand. 

Dieſer verderbliche Krieg dauerte noch drei Jahre lang fort, wäh⸗ 
rend welcher die Holländer Pondichery eroberten, und den franzöſiſchen 
Handel im Innern vernichteten, die Engländer die franzöſiſchen Pflans 
zungen in St. Domingo zerſtörten, Havre, St. Malo, Calais und 
Dünkirchen bombardirten, und Dieppe in einen Aſchenhaufen verwandelten. 

Duguay⸗Trouin und Jean Bart rächten dieſe Unfälle durch die 
Vernichtung des Seehandels der Feinde, und der Contre⸗Admiral Pointis 
überfiel, in geringer Entfernung von der Linie, die Stadt Carthagena, 
den Stapelplatz der Schätze, welche Spanien aus Mexico bezieht. Allein 
dieſe Vortheile erſetzten nur ſchlecht die Verluſte, welche Frankreich er⸗ 
litten hatte. Ludwig XIV. befahl eine Umſchmelzung der Münzen, deren 
Gehalt er veränderte, indem er den Werth der Mark Silber erhöhte, 
welche Operation dem Schatze in vier Jahren nicht weniger als 40 Mil⸗ 
lionen Livres einbrachte. Er führte eine Kopfſteuer der Familienhäupter 
ein, welche nach ihrem Vermögen in 22 Claſſen eingetheilt wurden und 
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ſchrieb ſeinen Namen ſelbſt unter die Zahl der Abgabepflichtigen. End⸗ 
lich nach den unnützen Feldzügen Boufflers' am Rheine und Vendome's 
in Catalonien, knüpfte der König Friedensunterhandlungen an. Es ges 
lang ihm, zunächſt den Herzog von Savoyen von dem Bunde zu trennen. 
Von Seiten Italiens geſichert, warf der König, unter Anführung der 
Marſchälle Boufflers, Catinat und Villeroi, anſehnliche Streitkräfte nach 
Flandern und führte thätig den Krieg in Catalonien fort, wo Vendome, 
nach mehreren glücklichen Waffenthaten, die wichtige Eroberung Barce— 
lonas machte. Dieſe letzteren Ereigniſſe und vorzüglich der Abfall des 
Herzogs von Savoyen beſchleunigten die Friedensunterhandlungen; der 
Friede wurde zu Ryswick den 29. September des Jahres 1697 unter⸗ 
zeichnet. Durch denſelben trat der König von Spanien wieder in den 
Beſitz einer großen Zahl von Städten in den Niederlanden; der Prinz 
von Oranien wurde als König von England anerkannt und Ludwig ver 
ſprach, ihn nicht in dem Beſitze ſeines Königreichs zu ſtören; Frankreich 
wurde der Beſitz von Strasburg beſtätigt, dagegen gab es Kehl, Phi— 
lippsburg, Feiburg und Breiſach zurück und verpflichtete ſich, die Feſtungs⸗ 
werke Hüningens und Neu-Breiſachs zu zerſtören; auch gab es alle Er— 
oberungen, außer Elſaß, wieder heraus; der Kurfürſt von der Pfalz ers 
hielt ſeine Domänen und der Herzog von Lothringen ſein Herzogthum 
zurück; nur Longwy und Saarlouis verblieben von demſelben bei Frank— 
reich; die Holländer endlich gaben Pondichery zurück, wurden vom Heim— 
fallsrechte befreit und unterzeichneten einen vortheilhaften Handelsvertrag 
mit Frankreich. 

Die Macht Ludwig's XIV. war durch dieſen langen und blu— 
tigen Krieg dermaßen erſchüttert, daß er nicht im Stande war, ſei⸗ 
nen Vetter, den Prinzen von Conti, welcher ſich gegen Auguſt, Kur— 
fürſten von Sachſen, um den polniſchen Thron beworben hatte, auf 
dieſen zu erheben. Europa genoß endlich einige Ruhe. Auf die 
Schlacht bei Zeta, welche der Prinz Eugen an der Spitze der kai— 
ſerlichen Armee gegen die von dem Großherrn in Perſon angeführ— 
ten Türken, gewonnen hatte, folgte der für die Türkei demüthigende 
Karlowitzer Vertrag. Von jetzt an war zwei Jahre lang in Europa all— 
gemeiner Friede. Der König von Schweden, Karl XII. und Peter I., 
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Kaiſer von Rußland, waren die Erſten, welche ihn im Norden brachen; 
auch der Süden empfand die Anzeichen einer bald ausbrechenden Störung. 

Karl II, König von Spanien, ſiechte dem Tode entgegen und die 
Könige von Frankreich und England, ſowie der Kaiſer Leopold, traten 
ſchon offen mit dem Plane hervor, ſich in ſeine weiten Staaten zu theilen. 
Karl ſetzte durch ſein erſtes Teſtament im Jahre 1698 den Sohn des 
Kurfürſten von Baiern, welcher ſechs Jahre alt war, zum Erben ein. 
Dieſer junge Prinz ſtarb das Jahr darauf. Nachdem der hinſterbende 
Monarch den Papſt, die Univerſitäten und ſeinen eigenen geheimen Rath 
befragt hatte, ernannte er Philipp von Anjou, den Enkel Maria Thereſia's, 
ſeiner älteren Schweſter, den Sohn des Dauphins von Frankreich, zu 
ſeinem Nachfolger. Wenn Philipp nicht auf den franzöſiſchen Thron 
verzichten wollte, ſollte der Herzog von Berry, ſein Bruder, an ſeine 
Stelle treten und ſodann der Erzherzog Karl, zweiter Sohn des Kaiſers. 
In keinem Falle aber ließ das Teſtament eine Zerſtückelung der ſpaniſchen 
Monarchie zu. Karl ſtarb im Jahre 1700. 

Ludwig XIV. wußte, daß, wenn er das Teſtament annahm, er 
Frankreich einem neuen Kriege ausſetzte und Eurvpa herausforderte, wel— 
ches ihm den Vorwurf machte, daß er mit dem Plane einer Univerfals 
monarchie umgehe. Gleichwohl konnte er dem Verlangen nicht widers 
ſtehen, eine ſo glänzende Krone auf das Haupt ſeines Enkels zu ſetzen. 
Nach einigem Zögern nahm er daher das Teſtament an, erkannte den 
Herzog von Anjou als König unter dem Namen Philipp V. an und 
ſchickte ihn nach Spanien, indem er den berühmten Ausſpruch that: „Es 
giebt keine Pyrenäen mehr!“ Der Kaiſer proteſtirte auf der 
Stelle und kaum war ein Jahr vergangen, ſo machten Holland, England 
und das deutſche Reich mit ihm gemeinſchaftliche Sache gegen Lud— 
wig XIV. Dieſer Monarch hatte zwei ungeheuere Fehler begangen, ins 
dem er erſtens Philipp V. offene Briefe zuſandte, durch welche ſeine 
Rechte auf die franzöſiſche Krone, gegen den ausdrücklichen Willen des 
Teſtators, ihm vorbehalten wurden; zweitens, indem er bei dem Tode 
Jakob's II., trotz einer beſtimmten Clauſel im Ryswicker Friedensvertrage, 
deſſen Sohn, den Prinzen von Wales als König von England anerkannte. 
Die Thränen der Witwe Jakob's und die dringenden Bitten der Frau 
von Maintenon brachten den König, gegen den einſtimmigen Rath ſeiner 
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Deinifter, zu dieſem Schritte. Die verbündeten Mächte bereiteten ſich 
ſofort zu jenem furchtbaren Kriege, welcher in der Geſchichte unter dem 
Namen des Erbfolgekrieges bekannt iſt, und welchem nur der Nor— 
den von Europa, getheilt zwiſchen Peter dem Großen und Karl XII. 
fremd blieb. Ludwig XIV. und Philipp V. hatten gegen die furchtbare 
Coalition nur den König von Portugal, den Herzog von Savoyen, die 
Kurfürſten von Baiern und von Köln und die Herzöge von Parma, Mos 
dena und Mantua zu Verbündeten. 

Im Innern Frankreichs zeigten ſich ſchon ſichtbare Spuren des 
Verfalls. Der ſechzigjährige König, mehr zurückgezogen lebend, ſah 
die Dinge aus zu großer Entfernung, mit weniger aufmerkſamen und 
durch ſein langes Glück verblendeten Augen. Die Frau von Main⸗ 
tenon hatte weder die Kraft; noch die nöthige Geiſtesgröße, um den 
Ruhm des Staates aufrechtzuerhalten. Die großen Miniſter und meh: 
rere der berühmten Generale waren todt. Luxembourg, der Zögling 
Condé's, welchen feine Soldaten für unbeſiegbar hielten, war feinem Lehr 
meiſter ins Grab gefolgt. Barbezieux, der Sohn und Nachfolger Louvois, 
war in dem letzten Kriege der Bürde ſeines Amtes erlegen und auch ge— 
ſtorben, und die Frau von Maintenon vereinigte im Jahre 1701 das 
Miniſterium der Finanzen mit dem des Kriegs in den Händen Chamil— 
lard's, ihres Günſtlings, eines beſchränkten Mannes, welcher den Urſprung 
ſeines Glücks einem ſehr zweideutigen Talente verdankte. Der König, 
welcher ſeinen Einſichten und ſeinen Kräften zu viel zutraute, meinte, 
ſeine Miniſter bilden zu können und wollte Alles ſelbſt ordnen; in dem 
Zimmer der Frau von Maintenon leitete er mit Chamillard die militä- 
riſchen Operationen und mehr als einmal mußten ſich ſo ſeine Generale 
die günſtigſten Gelegenheiten entgehen laſſen. 

Chamillard, den die Armee gar nicht kannte, da er ſie nie geſehen 
hatte, ließ die von Louvois ſo ſtreng gehandhabte militäriſche Zucht erſchlaf— 
fen, indem er blindlings Würden und Belohnungen hinwarf. Eine große 
Menge junger, kaum aus der Kindheit getretener Leute, kauften ſich Regie 
menter und trugen das Kreuz des heiligen Ludwig, eine Belohnung, welche 
der König im Jahre 1693 einführte, und die zu ſehr billigen Preiſen in 
den Kriegsbureau's verhandelt wurde. Die Zahl der Officiere und Solda⸗ 
ten in den Corps hörte auf, vollſtändig zu ſein; die Verproviantirung wurde 
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nicht überwacht, mithin ſchlecht geleiſtet und dieſe Angeſichts der größten 
Generale gemachten Fehler mußten das größte Unglück fürchten laſſen. 
Indeß rüſtete ſich der König mit aller Macht zum Kriege; er rekrutirte 
ſchleunigſt ſeine Armeen; die Marine glich ihre Verluſte aus und berühmte 
Generale, ein Catinat, Berwick, Villars und Vendome, zeigten ſich wür— 
dig, Turenne's, Condé's und Luxembourg's Nachfolger zu werden. Die⸗ 
ſer unglückſelige, in Italien begonnene Krieg, verbreitete ſich bald über die 
beiden Erdhälften und über die Inſeln, kurz über alle Länder, wo die Fran— 
zoſen und Spanier Niederlaſſungen hatten. Er dauerte elf Jahre unter 
beſtändigem Wechſel von Glück und Unglück. 

Die Feindſeligkeiten brachen zuerſt in der Lombardei aus, wo der 
Prinz Eugen die kaiſerliche Armee befehligte, die gegen 30,000 Mann 
ſtark war. Der Herzog von Savoyen ſtand ihm als Oberbefehlshaber der 
franzöſiſchen Armee gegenüber und unter ihm commandirte der berühmte 
Catinat nebſt Villeroi, welcher, mehr Hofmann als General, der Günſtling 
Ludwig's XIV. war. Das erſte Ereigniß dieſes Kriegs war die Nieder— 
lage der Franzoſen bei Chiari am Oglio. Die Urſache derſelben war die 
Unklugheit Villeroi's, der unbeſonnen den Befehl gab, unnehmbare Ver⸗ 
ſchanzungen zu ſtürmen, ohne daß ſelbſt ein glücklicher Erfolg irgend einen 
entſcheidenden Vortheil hätte bringen können. Catinat ließ ſich den Be⸗ 
fehl zum Angriffe dreimal geben; dann ſprach er zu den Officieren, welche 
er anführte: „Vorwärts, meine Herren, wir müſſen gehorchen!“ Man er⸗ 

ſtieg die Verſchanzungen. Der Herzog von Savoyen, obgleich mit Recht 

über den Eigendünkel Villeroi's entrüſtet, kämpfte tapfer an der Spitze 
ſeiner Truppen. Catinat wurde verwundet. Als er die Soldaten ſtutzig 
werden und Villeroi den Kopf verlieren ſah, ordnete er den Rückzug an 
und führte die Franzoſen diesſeits der Adda zurück. Der Winter trennte 
die feindlichen Armeen. 

Im folgenden Jahre überfiel Eugen Cremona und Villeroi, jetzt 
Oberbefehlshaber, wurde zum Gefangenen gemacht. Die Franzoſen nah— 
men ſogleich die Stadt wieder ein und der König ernannte den Herzog 
von Vendome, welchen das Heer anbetete, zum Oberbefehlshaber. Ven⸗ 
dome belebte den Muth der Truppen von Neuem und bezeichnete ſeine An⸗ 
kunft durch die große Schlacht bei Luzara, in welcher er ſiegte. 
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Ein furchtbarer Feind Frankreichs erhob ſich damals in England, 
nämlich Churchill, Herzog von Marlborough, der Günſtling der Königin 
Anna. — Wilhelm III. war zu Anfange des Jahres geſtorben und Anna, 
feine Schwägerin, die zweite Tochter Jakob's II. und Gemahlin des Prin- 
zen von Dänemark, Königin von England geworden. Marlborough 
beherrſchte ſie weniger durch ſeine überwiegenden Talente, als viel⸗ 
mehr durch den Einfluß, welchen ſeine Gemahlin auf dieſe Königin übte. 
Frankreich hatte niemals einen ſchrecklicheren Feind. In dem Feldzuge in 
Flandern, im Jahre 1702, ſchlug er den Herzog von Burgund und den 
Marſchall von Boufflers und befreite die Länder an der Maas von der 
ſpaniſchen Herrſchaft. In demſelben Jahre wurde die franzöſiſche und die 
ſpaniſche Flotte in dem Hafen von Vigo, in Galicien, von dem Admiral 
Rooke und dem Herzoge von Ormond beſiegt, welche ſich der reichen Gal— 
lionen von Havannah bemächtigten. Villars glich in Deutſchland dieſe 
Unfälle einigermaßen wieder aus. Er commandirte als Generallieutenant 
ein Corps im Elſaß. Der Prinz von Baden, hatte an der Spitze der kai— 
ſerlichen Armee Landau eingenommen, und machte Fortſchritte; er hatte 
den Vortheil der Ueberzahl und drang ſchon in die Gebirge des Breis— 
gaues ein, welcher an den Schwarzwald grenzt. Dieſer ungeheure Wald 
trennte die Kaiſerlichen und die Franzoſen. Catinat befehligte in Straß- 
burg; er wagte aber nicht, ſich dem Prinzen von Baden entgegenzuſtellen, 
da mitten unter ſolchen mislichen Umſtänden, eine Niederlage den ganzen 
Feldzug entſchieden und den Elſaß dem Feinde blosgeſtellt haben würde. 
Villars wagte, was Catinat nicht zu thun den Muth hatte. Er mar— 
ſchirte den Kaiſerlichen an der Spitze einer minder zahlreichen Armee ent⸗ 
gegen und lieferte die Schlacht von Friedlingen. 

Seine geſchickten und raſchen Bewegungen bewirkten, daß der Prinz 
von Baden die Vertheidigung des Rheins aufgab und ſich auf die Ge— 
birge zurückzog, welche er in feinem Rücken hatte. Die Franzoſen gingen 
nun ſchnell über den Fluß; ihre Infanterie erſtieg die Höhen und trieb 
die Deutſchen in die Ebene hinab. Die Schlacht war gewonnen, als eine 
Stimme rief: „Wir ſind abgeſchnitten!“ Auf dieſen Ruf ergriffen die Fran⸗ 
zoſen die Flucht; Villars aber eilte zu ſeinen Regimentern und ſchrie: 
„Der Sieg iſt unſer! Es lebe der König!“ und es gelang ihm endlich, die 
Sieger wieder zu ſammeln. Ein geſchickter Angriff der Reiterei machte 
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den Sieg vollſtändig und Villars wurde auf dem Schlachtfelde von ſeinen 
Soldaten als Marſchall begrüßt. Der König erkannte ihm dieſe hohe Bes 
lohnung zu, die Villars durch den neuen Sieg bei Donauwörth rechtfer— 
tigte, den er mit dem Kurfürſten von Baiern gegen die Kaiſerlichen in der 
Ebene von Höchſtädt erfocht. Tallard war faſt zu gleicher Zeit Sieger bei 
Speierbach und der Weg nach Wien ſchien für die Franzoſen offen zu 
ſtehen: da wendete ſich das Glück. 

Der Herzog von Savoyen war von Frankreich abgefallen und hatte ge» 
gen Philipp V. und den Herzog von Burgund, ſeine beiden Schwiegerſöhne, 
die Partei des Kaiſers ergriffen. Villars ſchien, vermöge feines Genie's, 
als Befehlshaber für die Armee durchaus nothwendig zu ſein; aber ſeine 
Misverſtändniſſe mit dem Kurfürſten von Baiern, deſſen Heer mit dem 
ſeinigen vereinigt war, veranlaßten ſeine Zurückberufung. Ihn erſetzte als 
Befehlshaber der Graf Marſin; Villars wurde abgeſchickt, die proteſtan⸗ 
tiſchen Flüchtlinge in den Cevennen, welche durch die Verzweiflung zur 
Empörung getrieben wurden, zu unterwerfen. Auch Portugal brach da- 
mals feine Verbindung mit Frankreich ab, um ſich England anzufchlies 
ßen, und aus dieſer Zeit ſchreibt ſich der bekannte Vertrag beider Natio— 
nen her, nach welchem die Weine der einen und die Wolle der andern zu 
immerwährenden Tauſchartikeln gemacht wurden. So vielen Unfällen, 
welche Frankreich trafen, folgte ein noch furchtbarerer Schlag: der Marſchall 
Tallard hatte eine Armee nach Deutſchland geführt und ſich mit dem Kur⸗ 
fürſten von Baiern und dem Grafen Marſin verbunden. Alle Drei ſtanden 
bei Höchſtädt der feindlichen Armee gegenüber, welche von Eugen und 
Marlborough angeführt wurde und ungefähr, wie die ihrige, 80,000 
Mannſtark war. Die Schlacht wurde faſt an derſelben Stelle geliefert, als die, 
welche Villars im vorhergehenden Jahre gewonnen hatte; aber dieſes Mal 
war das Glück den Franzoſen nicht günſtig. Tallard drang in die feind⸗ 
lichen Schwadronen ein und wurde gefangen. Sogleich begannen der Kur 
fürſt und der Graf Marfin den Rückzug und vergaßen in dem Dorfe Blind⸗ 
heim ein beträchtliches Corps Infanterie und vier Schwadronen Cavallerie, 
welche die Waffen ſtreckten. Der Rückzug wurde bald zur ungeregeltſten 
Flucht. Dieſer Unglückstag koſtete Frankreich 50,000 Soldaten und 
50 Meilen Land: denn der Feind drang in den Elſaß ein, wo er Trar— 
bach und Landau eroberte. Die Grenzen waren durchbrochen und der 
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Krieg in den Cevennen wurde für das Innere des Landes täglich ſchreck— 
licher. Die in den Gebirgen wohnenden Calviniſten bildeten förmliche 
Regimenter, unter dem Namen Camiſarden. Ludwig XIV. bezwang 
ſeinen Stolz ſo ſehr, daß er mit ihren Anführern, Männern, welche dem 
Henker entronnen waren, wie Macht gegen Macht, in Unterhandlungen 
trat, und Einer derſelben, Namens Cavalier, berühmt durch ſeine unbe⸗ 
zwingliche Tapferkeit, welcher vormals nichts als ein Bäckergeſell geweſen 
war, erhielt von dem Widerrufer des Edicts von Nantes eine Penſion 
und das Patent als Oberſter. Billars bewirkte die höchſt dringende Her— 
ſtellung des Friedens. 

Spanien verlor um dieſe Zeit die höchſt wichtige Feſtung Gibraltar, 
deren ſich die Engländer bemächtigten und die ſeit dieſer Zeit ſtets in ihren 
Händen geblieben iſt. Unmittelbar nach der Einnahme dieſes Platzes, 
griff die engliſche Flotte, Herrin des Meeres, im Angeſichte Malagas den 
Grafen von Toulouſe, den natürlichen Sohn Ludwig's XIV. und fran⸗ 
zöſiſchen Admiral, an. Dieſer commandirte funfzig Linienſchiffe und vier⸗ 
undzwanzig Galeeren Der Sieg blieb unentſchieden; aber im nächſten 
Jahre wurde die franzöſiſche Flotte, welche unter dem Admiral von Teſſé 
abgeſandt wurde, einen Platz wieder zu erobern, von den Engländern und 
vom Sturme vernichtet. Dieſer Tag war der letzte für die Marine Lud— 
wig's, und ſie ſank faſt ganz wieder in das Nichts zurück, aus welchem 
ſie Ludwig erſt erhoben hatte. 

Im folgenden Jahre landeten die Engländer unter Anführung Peter⸗ 
borough's in Catalonien und griffen, in Verbindung mit dem Prinzen von 
Darmſtadt, Barcelona an. Die Capitulation dieſer Stadt iſt durch ein 
unerhörtes Ereigniß merkwürdig geworden. Während der Stadteomman⸗ 
dant an den Thoren mit Peterborough unterhandelte, hörte man in der 
Stadt das Geſchrei: „Ihr ſeid Verräther! während wir capituliren, mor⸗ 
den eure Engländer in den Straßen!“ — „Nein,“ erwiderte Peterborough, 
„das können nur die Deutſchen des Prinzen von Darmſtadt ſein; laßt 
mich mit meinen Engländern in die St et; dann will ich wiederkommen, 
um zu capituliren.“ Der Ton der Wahrheit, mit welchem Peterborough 
ſprach, flößten dem Gouverneur Vertrauen ein und er öffnete die Thore. 
Die Engländer verjagten die Deutſchen, und Peterborough, Herr der 
Stadt, zog ab und begann das Capitulationsgeſchäft von Neuem. — 
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Der Erzherzog Karl wurde in Barcelona zum König von Spanien aus⸗ 
gerufen. Vendome, in Piemont Sieger über Eugen, an der Brücke von 
Caſſano an der Adda, unterbrach allein die Reihe der für Ludwig XIV. 
und Philipp V. ungünſtigen Ereigniſſe. 

Das Jahr 1706 wurde für dieſe beiden Monarchen noch unheil⸗ 
voller, und gleichwohl hatte der Feldzug im Norden und im Süden unter 
glücklichen Vorbedeutungen begonnen. Vendome hatte, in Abweſenheit 
Eugen's, den Sieg bei Calcinato über die Kaiſerlichen erfochten und mar⸗ 
ſchirte auf Turin los, die einzige wichtige Stadt, welche dem Herzoge von 
Savoyen noch übriggeblieben war. Villars trieb den Prinzen von Baden 
über die deutſche Grenze vor ſich her, und Villeroi, der in Flandern an 
der Spitze von 80,000 Mann ſtand, ſchmeichelte ſich, feine frühere Nie- 
derlage in Vergeſſenheit zu bringen. Er hatte Marlborough zum Geg— 
ner; doch war ſein Selbſtvertrauen durch ſein Misgeſchick nicht erſchüttert. 
Villeroi hatte ſein Lager an der Mehaigne, bei Ramillies, auf einem ſehr 
unvortheilhaften Punkte aufgeſchlagen und war, trotz der Abmahnung ſei⸗ 
ner Generale, entſchloſſen, eine Schlacht zu liefern. Er traf ganz ver⸗ 
kehrte Anordnungen, ſtellte friſchgeworbene, ungeübte Soldaten in das 
Mitteltreffen und ſeinen linken Flügel hinter undurchdringliche Sümpfe. 
Marlborough bemerkte dieſen Fehler und zog ſogleich von ſeinem rechten 
Flügel, den er ſo nicht fürchten durfte, angegriffen zu ſehen, die Mann⸗ 
ſchaften zurück, um bei Ramillies mit überlegener Macht das Centrum der 
franzöſiſchen Armee anzugreifen. Der Generallieutenant Gaſſion bat 
Villeroi flehentlich, die Schlachtordnung zu ändern; aber Villeroi blieb 
hartnäckig und ſchon durchbrach Marlborough ſeine Glieder. Der Verluſt 
der Franzoſen war ungeheuer; es wurden 20,000 getödtet oder gefangen⸗ 
genommen. Das ganze ſpaniſche Flandern war verloren; Marlborough 
zog ſiegreich in Brüſſel ein und Menin mußte ſich ergeben. König Lud⸗ 
wig berief nun Vendome aus Italien und ſandte ihn nach Flandern, als 
den Einzigen, welcher im Stande war, ſich mit Marlborough zu meſſen. 
Dieſe Maßregel, welche die Armee des Südens eines tüchtigen Anführers 
beraubte, zog ein neues, furchtbares Unheil nach ſich. Schon hatte Eugen, 
trotz des Widerſtandes der franzöſiſchen Armee, welche ihm den Weg nach 
Turin verſchloß, den Po überſchritten und zog dieſer Stadt zu Hilfe, welche 
de la Feuillade mit einem anſehnlichen Armeecorps, mit allem Material 
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reichlich verſehen, belagerte. Eugen bewirkte bei Oſti ſeine Vereinigung 
mit dem Herzoge von Savoyen. Der Marſchall Graf Marſin war der 
Nachfolger Vendome's im Oberbefehle der Armee geworden, bei welcher 
ſich der Herzog von Orleans befand, und da er Eugen nicht mehr auf— 
halten konnte, ſo hatte er ſich mit de la Feuillade bei Turin wieder vereinigt. 
Der Rath der Generale ging dahin, gegen den Feind zu marſchiren; da 
aber der Marſchall einen Befehl des Königs, von Chamillard entworfen, 
vorzeigte, welcher entgegengeſetzt lautete, ſo mußte man den Angriff der 
Kaiſerlichen in ſchwer zu vertheidigenden Linien erwarten. Eugen griff 
an, ſtürzte ſich auf die franzöſiſchen Verſchanzungen und nahm ſie ein. 
Die Niederlage ward allgemein; der Herzog von Orleans wurde vers 
wundet und der Marſchall von Marfin zum Tode getroffen; 60,000 Mann 
Franzoſen wurden zerſtreut; die Kriegskaſſe und vierzig Stück Kanonen 
fielen in die Hände der Feinde; das Mailändiſche, das Mantuaniſche und 
in Folge deſſen auch das Königreich Neapel waren jetzt für Philipp ver⸗ 
loren. Eugen marſchirte nun, ohne Widerſtand zu finden, auf Frankreich 
los, während der Lord Galway ſich Madrids bemächtigte, wo er den 
Erzherzog als König ausrufen ließ. 

Der Kaiſer Leopold war das Jahr vorher geſtorben; Joſeph J., ſein 
Sohn und Nachfolger, ſetzte den Krieg mit Nachdruck fort. Stolz, ehr 
geizig und gewaltſam, erklärte er, aus eigener Machtvollkommenheit, die 
Kurfürſten von Baiern und von Köln in die Reichsacht und ihrer Kurfür⸗ 
ſtenthümer für verluſtig. Frankreich hatte keine Verbündete mehr; es 
ſtand den Feinden offen, als Villars, wieder an die Spitze der Armee ge⸗ 
ſtellt, die Linien von Stollhofen nahm und in Deutſchland eindrang. Da 
er aber keine Hilfe bekam, wurde er gezwungen, ſich zurückzuziehen und 
kehrte nach Frankreich zurück. Der Marſchall von Berwick, der natürliche 
Sohn Jakob's II., einer der erſten Taktiker ſeiner Zeit, gewann damals 
in Spanien die Schlacht von Almanza, welche Philipp V. wieder den 
Weg zu ſeiner Hauptſtadt öffnete, und der Marſchall von Teſſé zwang 
den Herzog von Savoyen und den Prinzen Eugen, die Belagerung von 
Toulon aufzuheben. 

Im Jahre 1708 machte Ludwig XIV. neue Anſtrengungen zu 
Gunſten des Sohnes Jakob's II. Er ließ auf acht Kriegsſchiffen und 
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Forbin⸗Janſon commandirte die Flotte und Matignon das Heer. Die 
Engländer kamen aber der Landung zuvor; der Chevalier von Forbin er⸗ 
ſchien auf der Höhe der ſchottiſchen Küſten, ohne die verabredeten Signale 
zu bemerken, und führte geſchickt die Flotte nach Dünkirchen zurück. Die 
ſämmtlichen Koſten dieſes Unternehmens waren verloren. 

Die flandriſche Armee, unter den Befehlen Vendome's, 100,000 
Mann ſtark, war die letzte Hoffnung Frankreichs. Ludwig ſchickte zu der⸗ 
ſelben ſeinen Enkel, den Herzog von Burgund, um mit Vendome gemein⸗ 
ſchaftlich den Oberbefehl zu führen. Unglückliche Misverſtändniſſe brachten 
die beiden Anführer mit einander in Zwieſpalt. Die Folge davon war 
die Niederlage bei Oudenarde und die Einnahme von Lille, trotz der 
herrlichen Vertheidigung von Seiten Boufflers'. Die entmuthigte Armee 
ließ die Einnahme von Genf und Brügge, ſowie nach und nach die aller 
militäriſchen Poſten zu; der Weg nach Paris war offen, und ein hollän⸗ 
diſches Streifcorps drang bis in die Nähe von Verſailles vor, wo es auf 
der Brücke zu Sevres den erſten Stallmeiſter des Königs gefangennahm, 
welchen man für den Dauphin hielt. 

Der Krieg hatte alle Hilfsquellen Frankreichs erſchöpft; der Credit 
war vernichtet, und die Staatsſchulden waren bis auf zwei Milliarden an⸗ 
gewachſen; es gab für 500 Millionen verfallene Schuldſcheine; die jähr⸗ 
lichen Ausgaben forderten 200 Millionen und die Einnahmen beliefen ſich 
blos auf 120 Millionen. Desmarets, der Nachfolger Chamillard's, als 
General-Controleur, nahm umſonſt zu Vorſchüſſen, Anleihen, Tontinen 
und zur Ausſchreibung von Zehnten ſeine Zuflucht, um einen Theil des 
ungeheuren Defleits zu decken. Einige Handels häuſer brachten aus Peru 
30 Millionen, welche ſie dem Könige zu zehn Procent liehen; es war 
eine unnütze Hilfe. Allein der furchtbare Winter von 1709 ſteigerte erſt 
das Elend bis auf den höchſten Grad. Ludwig und die Großen ſchickten 
ihr Silberzeug in die Münze; mehrere vornehme Familien zu Verſailles 
nährten ſich von Haferbrod, und die Frau von Maintenon gab dazu das 
Beiſpiel. Das Volk ſtarb in mehreren Provinzen haufenweiſe vor Hun⸗ 
ger; es brachen Empörungen aus; die Steuern wurden verweigert; man 
trieb mit gewaffneter Hand Contrebande und die Truppen ſelbſt bethei⸗ 
ligten ſich dabei. Banden von Bauern nahmen die Stadt Cahors mit 
Sturm ein, und eine große Zahl der Einwohner von Perigord und 
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Quercy zerriſſen jedes Band mit der Regierung, kehrten zum Naturzu⸗ 
ſtande zurück, tauften ihre Kinder ſelbſt und verehelichten ſich ohne Forma⸗ 
litäten. Ludwig bat jetzt die Holländer, welche er ehemals ſo grauſam 
gedemüthigt hatte, um Frieden; aber ſein Unterhändler, der Präſident 
Rouillé, fand in Holland nur Hochmuth und Misachtung; man wollte 
ihm lange Zeit gar nicht Gehör ſchenken, und endlich gab man ihm den 
Beſcheid, der König ſolle ſelbſt ſeinen Enkel zwingen, wieder vom ſpa⸗ 
niſchen Throne zu ſteigen. Dieſe demüthigende Erklärung wurde nach 
Verſailles an den königlichen geheimen Rath gemeldet, welcher aus dem 
Dauphin, dem Herzoge von Burgund, ſeinem Sohne, dem Kanzler Pont⸗ 
chartrain, dem Herzoge von Beauvilliers, dem Marquis von Torcy, von 
Chamillard und dem General-Controleur Desmarets zuſammengeſetzt war. 
Der Kanzler ſtimmte für den Frieden um jeden Preis; der Kriegsminiſter 
und der Miniſter der Finanzen geſtanden, daß ihre Hilfsquellen erſchöpft 
wären, und Beauvillierd entlockte dem Herzoge von Burgund durch die 
Schilderung des allgemeinen Elends Thränen. 

Torcy, ein ſehr gewandter Unterhändler, bot ſich an, mit dem Prä⸗ 
ſidenten Rouill das unangenehme Geſchäft zu theilen. Er begab ſich 
alſo nach Holland, wo damals Heinſius Großpenſionär war. Ehemals 
Wilhelm's Geſandter in Frankreich, hatte Heinſius mehr als eine Schmach 
erdulden müſſen, ja er hatte ſich ſogar durch Louvois mit der Baſtille be⸗ 
droht geſehen und er erinnerte ſich an dieſe Beleidigungen. Der Prinz 
Eugen und Marlborough, welche Beide nur durch den Krieg Macht hatten, 
bildeten mit Heinſius ein Triumvirat, feine Fortſetzung zu bewirken. Sie 
verwarfen die Bedingungen Ludwig's XIV., welcher verſprach, Spanien 
fahren zu laſſen und den Holländern eine ſie von Frankreich trennende 
Schutzmauer zu gewähren; ſie forderten, Ludwig ſolle den Elſaß und einen 
Theil von Flandern herausgeben und beſtanden darauf, daß er ſich mit 
ihnen gegen feinen Enkel verbände. Der Präſident Rouillé bekam den 
Auftrag, dieſes Ultimatum Ludwig zu überbringen und Holland binnen 
vierundzwanzig Stunden zu verlaſſen. „Weil wir einmal Krieg führen 
ſollen,“ ſagte der greiſe Monarch, „ſo will ich ihn lieber gegen meine Feinde, 
als gegen meine Kinder führen.“ Auf ſeinen Befehl wurden die maas⸗ 
loſen Forderungen der Feinde im ganzen Lande öffentlich bekanntgemacht. 
Der Unwille erweckte den Patriotismus und Frankreich verdoppelte ſeine 
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Anſtrengungen; allein Villars verlor in Flandern gegen Eugen und Marl⸗ 
borough die blutige Schlacht von Malplaquet, obgleich er dem Feinde 
20,000 Mann getödtet uud ſelbſt nur 8000 eingebüßt hatte. Es fielen 
mehrere Plätze in die Hände der Alliirten, während in Spanien die Nie⸗ 
derlage bei Saragoſſa Philipp nöthigte, zum zweiten Male ſeine Haupt⸗ 
ftadt zu verlaffen und flüchtig in feinem Königreiche umherzuirren. Lud⸗ 
wig demüthigte ſich von Neuem. Er hatte den Abbé von Polignac, einen 
der berühmteſten Schöngeiſter des Jahrhunderts, und den Marſchall von 
Uxelles zu Unterhändlern mit Holland ernannt. Durch dieſelben ließ er 
dem Congreſſe zu Gertruidenberg melden, daß er ſich anheiſchig mache, 
ſeinem Enkel keine Unterſtützung zu gewähren; daß er Straßburg und 
Breiſach herausgeben, auf die Souveränetät des Elſaß verzichten, und 
alle Feſtungen von Baſel bis Philippsburg ſchleifen, den Hafen von Dün⸗ 
kirchen verſchütten und endlich Holland die Städte Lille, Tournai, pern 
und mehrere andere Plätze in Flandern laſſen wolle; ja, Ludwig gab 
ſogar das Verſprechen, monatlich den Alliirten eine Million Hilfsgelder 
zur Entthronung ſeines Enkels zu zahlen: es war Alles umſonſt; man 
verlangte, daß er ſelbſt ſich verpflichte, allein ihn aus Spanien zu 
vertreiben. 

Unvorhergeſehene Ereigniſſe brachten Frankreich Rettung. Vendome 
erſchien wieder in Spanien, wo ſein Name ſchon Wunder that; ſein Sieg 
bei Villavicioſa vernichtete die Armee des Erzherzogs Karl und rettete 
Philipp V. die Krone. Nach dieſer Schlacht war es, daß, als Philipp, 
ganz erſchöpft vor Ermüdung, das Bedürfniß zu ſchlafen bezeugte, Ven⸗ 
dome zu ihm ſprach: „Sire, ich will Ihnen ein Lager bereiten, wie es nie⸗ 
mals noch ein König ſo ſchön gehabt hat!“ Und er ließ ihm die dem 
Feinde abgenommenen Fahnen im Schatten eines Baumes hinbreiten. 

Eine am engliſchen Hofe eingetretene Aenderung that noch mehr für 
Frankreich. Die Herzogin von Marlborough beleidigte die Königin Anna, 
und ihre Ungnade zog die ihres Günſtlings nach ſich. Die Tories kamen 
an's Ruder und um den Einfluß Marlborough's ganz zu vernichten, ſtimm⸗ 
ten ſie die Königin für den Frieden. Der Tod des Kaiſers Joſeph II. 
unterſtützte ihr Vorhaben; der Erzherzog Karl, der Mitbewerber 
Philipp's V., erhielt die kaiſerliche Krone, und man machte ihm nun ſeiner⸗ 
ſeits den Vorwurf, daß er nach einer Univerſalmonarchie ſtrebe. England, 
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welches von da an nicht mehr ein Intereſſe dabei hatte, die Anfprüche 
Karl's an den ſpaniſchen Thron zu unterſtützen, unterzeichnete einen Waffen⸗ 
ſtillſtand mit Frankreich. Marlborough wurde abberufen und der Her— 
zog von Ormond, fein Nachfolger, erhielt den Befehl, ſich neutral zu vers 
halten. Zu dieſer Zeit geſchah es, daß Duguay-Trouin, ohne Anſtellung 
in der Marine, an der Spitze einer kleinen, auf ſeine Koſten ausgerüſteten 
Flotte, ſich Rio-Janeiros, der Hauptſtadt von Braſilien, bemächtigte. 
Eugen machte inzwiſchen in Flandern neue Fortſchritte. Des engliſchen 
Beiſtands beraubt, aber immer noch der franzöſiſchen Armee um 20,000 
Mann überlegen, war er Herr von Bouchain und Quesnoy, und von da 
bis nach Paris gab es keine einzige Feſtung mehr. Ludwig ſah ſeine 
Hauptſtadt bedroht und häusliche Leiden vereinigten ſich noch mit den 
allgemeinen des Landes, um ihn niederzubeugen. Er verlor in dem Zeit⸗ 
raume eines Jahres den Dauphin, ſeinen Sohn, und den Herzog und die 
Herzogin von Burgund, nebſt ihrem älteſten Sohne. Der Tod des Her— 
zogs von Burgund, welchen Fenelon erzogen hatte, war ein Unglück für 
Frankreich. Der Hof und das ganze Land waren außer ſich vor Schrecken. 
Damals war es, daß Ludwig, welchem man den Rath gab, ſich hinter die 
Loire zurückzuziehen, ſprach: er werde ſich an die Spitze ſeines Adels ſtellen, 
ihn trotz ſeiner vierundſiebenzig Jahre gegen den Feind führen und an 
feiner Spitze ſterben. Billard ward der Retter Frankreichs. Er be- 
hauptete in Flandern das Feld mit hundertundvierzig Bataillonen gegen 
Eugen, welcher deren hundertundſechzig befehligte, und, nachdem er ſich 
Quesnoy's bemächtigt hatte, Landrecy belagerte. Die Schelde, die 
Sambre und die Seille deckten die Armee Eugen's, der außerdem noch 
ein verſchanztes Lager zu Denain an der Schelde hatte. Der Herzog 
von Albemarle, der holländiſche General, vertheidigte die Linien, welche 
dieſes Lager mit dem Fluſſe verbanden. Villars entſchloß ſich, fie anzu⸗ 
greifen, um ſodann das Lager bei Denain zu erſtürmen. Er verbarg 
ſeinen Plan unter Scheinbewegungen gegen die Sambre, während der 
übrige Theil ſeines Heeres zwiſchen Bouchain und Denain über die 
Schelde ging und ſchnell die Linien nahm, welche Albemarle vertheidigte. 
Sogleich rückte Villars gegen die furchtbaren Verſchanzungen von Denain 
an. Auf dem Marſche dahin ſah er die Spitze der Colonnen des Prin⸗ 
zen Eugen, welche nach dem andern Scheldeufer zogen. Die Zeit drängte, 
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und als eine Stimme Faſchinen forderte, um die Gräben bei Denain zu 
füllen, antwortete Villars: „Unſere Faſchinen werden die Leiber Derer 
ſein, welche zuerſt in dem Feſtungsgraben fallen. Vorwärts!“ Die fran⸗ 
zöſiſche Infanterie hielt, ohne zu wanken, ein furchtbares Feuer aus, 
ſtürzte ſich auf die Redouten und nahm ſie. Villars zog nun in Denain 
als Sieger ein und ſchickte ſogleich den Grafen von Broglio nach Mar⸗ 
chiennes, von wo der Feind ſeinen Proviant und ſein Belagerungsmate⸗ 
rial bezog, während er ſelbſt die Beſiegten über die Schelde verfolgte. Die 
Brücken brachen unter der Menge der Flüchtlinge; Alles wurde gefangen⸗ 
genommen oder getödtet, und Eugen konnte nicht über den Fluß ſetzen. 
Marchiennes, Douai und Quesnoy ergaben ſich nach einander und die 
Grenzen waren wieder geſichert. 

Dieſe großen Vortheile beſchleunigten den Abſchluß des Friedens, 
welcher im Jahre 1713 zu Utrecht unterzeichnet wurde. Die vornehmſten 
Bedingungen deſſelben waren, daß Philipp V. auf die franzöſiſche Krone 
Verzicht leiſten, Sicilien dem Herzoge von Savoyen mit dem königlichen 
Titel und das ſpaniſche Flandern nebſt Mailand dem Kaiſer abtreten 
mußte. England bekam von demſelben Terreneuve, Acadien und die 
Hudſonsbay und behielt außerdem Gibraltar und Minorca. Ludwig XIV. 
garantirte die Thronfolge in England für die proteſtantiſche Linie und 
verſprach, den Hafen von Dünkirchen zu zerſtören, welcher ihm ungeheure 
Summen gekoſtet hatte; ferner trat er in den Niederlanden einen Theil 
ſeiner alten Eroberungen ab, erhielt dagegen aber Lille, Aire, Bethune 
und St. Venant wieder. Der Kurfürſt von Brandenburg wurde als 
König von Preußen anerkannt und erhielt Obergeldern, das Fürſtenthum 
Neuenburg und mehrere andere Beſitzungen. Der Kaiſer Karl VI. wei⸗ 
gerte ſich Anfangs, an dieſem Frieden theilzunehmen; allein Villars 
zwang ihn dazu, indem er über den Rhein ging, während ſich Eugen in 
den Linien von Eltingen verſchanzte, wo er angegriffen zu werden erwar⸗ 
tete. Ein Eilmarſch jenſeits des Fluſſes von ſechzehn Stunden, in zwan⸗ 
zig Stunden Zeit zurückgelegt, überlieferte den Franzoſen Speier, Worms 
und alle Uebergangspunkte über den Rhein oberhalb Mainz. Landau und 
Freiburg wurden angegriffen und fielen in die Hände der Franzoſen. Eugen 
hatte inzwiſchen bereits den Befehl erhalten, zu unterhandeln. Ein erſter 
Vertrag wurde zwiſchen ihm und Villars zu Raſtadt unterzeichnet und den 
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folgenden 7. September 1713 wurde der Friede zwiſchen Frankreich, 
dem Kaiſer und dem Reiche zu Baden vollſtändig zum Abſchluſſe gebracht. 
Der Kaiſer erhielt die Niederlande, das Mailändiſche, das Königreich 
Neapel, welches von der ſpaniſchen Monarchie losgeriſſen wurde, und bes 
kam Freiburg und alle Feſtungen auf dem rechten Rheinufer wieder. 
Frankreich behielt Landau und das linke Rheinufer. Der Kurfürſt von 
Baiern ward in alle ſeine Rechte und Würden wieder eingeſetzt und alle 
ſouveraine Reichsfürſten kamen wieder in den Beſitz ihrer Länder. Hol⸗ 
land erhielt durch einen dritten und letzten Vertrag, welcher im Jahre 
1715 unterzeichnet wurde, das Garniſonrecht in mehreren Städten der 
Niederlande. Dies war das Ende des unheilvollen zwölfjährigen Krieges. 
Frankreich behauptete durch den Utrechter Frieden ſeine Grenzen; aber 
jeine ungeheueren Opfer hatten einen Abgrund geöffnet, welcher die Mon⸗ 
archie endlich verſchlang. 

Die Unfälle im Kriege und das Nothgeſchrei ſeines Volkes bewirkten 
nicht, daß Ludwig ſeinen grauſamen Religionsverfolgungen entſagte, welche 
ſogar eifrige Katholiken trafen. Mehrere von Denen, welche man Janſe⸗ 
niſten nannte, wollten nicht zugeben, daß die fünf Sätze, welche man 
Janſenius beimaß und die von dem Papſte verdammt worden waren, in 
dem Buche dieſes Biſchofs enthalten wären. Zu dieſer Zahl gehörten 
die frommen Einftedler von Port⸗Royal und die Nonnen dieſes berühmten 
Kloſters. Der König, erzürnt, daß man ſeine Meinung beſtreiten zu 
wollen ſchien, und auf die gehäſſigen Einflüſterungen ſeines Beichtvaters, 
des Pater la Chaiſe, ſowie auf die der Frau von Maintenon hörend, ver⸗ 
trieb die friedlichen Bewohner von Port-Royal aus ihrer einſamen Be⸗ 
hauſung, ließ dieſe im Jahre 1709 der Erde gleichmachen, und die Pflug⸗ 
ſchaar pflügte da, wo ihre Grundveſte geſtanden hatte. Fenelon, der be⸗ 
rühmte Verfaſſer des Tele mach, hatte vor Ludwig keine Gnade gefunden. 
Boſſuet warf Fenelon vor, die Irrthümer der Frau von Guyon zu theilen, 
deren myſtiſche Ideen die Seete der Quietiſten erzeugt hatten, und ließ 
in Rom fein Buch: „Grund ſätze der Heiligen“ verdammen. Fe⸗ 
nelon unterwarf fich der Entſcheidung des Papſtes und lebte von da an, 
beim Könige in Ungnade gefallen, in ſeiner Diöceſe Cambrai. Die Re⸗ 
gierung Ludwig's endigte mitten unter theologiſchen Streitigkeiten. Der 
Pater Quesnel hatte eine Schrift: „Moraliſche Betrachtungen 
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über das neue Teſtament“ herausgegeben; fein Werk erregte den 
Zorn und Haß des Pater le Tellier, eines hitzigen Theologen, welcher 
ſeit dem Tode des Pater la Chaiſe Gewiſſensrath Ludwig's XIV. gewor⸗ 
den war. Von ihm aufgehetzt, verlangte der König vom Papſte Clemens XI. 
die Verdammung Quesnel's, worauf auch durch die allbekannte Bulle 
Unigenitus im Jahre 1713 hundertundein Sätze deſſelben als irrige 
verworfen wurden. Hundertundzehn Biſchöfe leiſteten dem Könige Ge⸗ 
horſam und nahmen die Bulle an; Andere widerſetzten ſich, und mit ihnen 
der Cardinal Noailles. Ludwig bekämpfte vergebens ihren Widerſtand 
durch Verhaftsbefehle und andere despotiſche Maßregeln. Dieſe elenden 
Streitigkeiten, vom Könige ſelbſt hervorgerufen, überdauerten noch ſeine 
Regierung und ſtörten die ſeines Nachfolgers. 

Während der König ſo ſeinen intoleranten Religionseifer zeigte, 
ſetzte er, im Intereſſe feiner Dynaſtie, feinen perſönlichen Willen über die 
Geſetze des Reichs und alle Forderungen der Moral. Schon hatte er 
mehrere ſeiner unehelichen Kinder an Prinzen und Prinzeſſinen vermählt 
und unter andern Fräulein von Blois an den Herzog von Orleans, ſei⸗ 
nen Neffen, damals noch Herzog von Chartres; ſchon hatten feine legiti⸗ 
mirten Söhne, der Herzog von Maine und der Graf von Toulouſe, mit 
der Frau von Monteſpan in doppeltem Ehebruche erzeugt, auf ſeinen Be⸗ 
fehl den Vortritt vor den erſten Herren des Königreichs erhalten: allein 
Ludwig ging noch weiter, indem er ſie und ihre Nachkommen durch ein 
Edict vom Jahre 1714, zur eventuellen Nachfolge auf den franzöſiſchen 
Throne berief. ö 

Inzwiſchen machte die Schwäche des Königs reißend ſchnelle Fort⸗ 
ſchritte; ſein Urenkel, welcher ihm auf dem Throne nachzufolgen das Recht 
hatte, war fünf Jahre alt, und die Regentſchaft mußte Ludwigs Neffen, 
dem Herzoge Philipp von Orleans, zufallen. In Sorge um die beiden 
Prinzen, welche ſie erzogen hatte, drang die Frau von Maintenon dem 
Könige ein Teſtament ab, welches die Gewalt des Regenten durch einen 
Regentſchaftsrath beſchränkte, in welchen der Herzog von Maine und der 
Graf von Toulouſe mit eintreten ſollten. Ludwig XIV. hegte ſelbſt wenig 
Vertrauen in Beziehung auf die Ausführung dieſes Teſtaments, welches 
er dem Parlamente mit dem Verbote, es vor ſeinem Tode zu öffnen, 
übergab. 
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Weit eifriger bemüht, Furcht und Bewunderung einzuflößen, als 
empfänglich für die Liebe ſeiner Unterthanen und für ihr Glück beſorgt, 
hatte er bei den meiſten ſeiner Unternehmungen nur ſeine eigene Größe 
im Auge gehabt, und ſo überdauerte nur ein geringer Theil des Gebäu— 
des, welches er aufgeführt hatte, ſeinen Urheber. Er ſelbſt noch ſah in 
der zweiten Hälfte ſeiner Herrſchaft Frankreich von der Höhe herabſteigen, 
auf welche er es während der erſten Hälfte derſelben erhoben hatte, und 
ſeine Maßregeln hatten für die Zukunft ganz entgegengeſetzte Wirkungen, 
als die waren, welche ſeine beharrlichen Bemühungen erſtrebt hatten. So 
erſchütterte er z. B., indem er die katholiſche Religion in ſeinem Reiche 
befeſtigen wollte, dieſelbe durch die Gewaltthätigkeiten, welche er in ihrem 
Namen beging, und durch die Begünſtigungen, welche er nur zu oft dem 
Fanatismus und der Scheinheiligkeit zu Theil werden ließ. Er wollte, 
indem er den Adel unter die neuerrichteteten Regimenter und in beſondere 
Compagnien vertheilte, ſowie durch die Errichtung des Ordens des hei— 
ligen Ludwig, aus demſelben die feſteſte Vormauer der Monarchie machen; 
aber er brachte ihn durch das glänzende Joch der Dienſtbarkeit, welches 
er den großen Herren ſeines Reichs auferlegte, und durch den Verkauf 
lächerlicher Aemter, welche alle den Beſitzern die Vorrechte des Adels ver— 
liehen, ganz um ſeine Achtung. Erklärter Feind des Anſehens der Par— 
lamente, zwang er ſie während ſeiner Regierung zum Schweigen, und 
dennoch öffnete er ſelbſt, indem er dem Pariſer Parlamente ſein Teſtament 
übergab, ihnen den Weg, um wieder auf dem politiſchen Kampfplatze zu 
erſcheinen. Er glaubte, indem er an ſeinem Hofe die ſpaniſche Etikette 
einführte, die königliche Macht und Würde in den Augen der Menge zu 
befeſtigen und zu erhöhen und ſchwächte ſie im Gegentheile dadurch, in— 
dem er ſie in eine ganz iſolirte Stellung brachte. Endlich trug er, ſelbſt 
voll Verachtung gegen den dritten Stand, unendlich viel zur politiſchen 
Emancipation dieſes Standes und zur Erreichung ſeiner hohen Beſtim— 
mung durch die Aufmunterung bei, welche er der Induſtrie und den Wiſ— 
ſenſchaften angedeihen ließ. Denn durch dieſe Maßregel wies er der 
Quelle der Reichthümer und der Kräfte des Staats theilweiſe einen andern 
Lauf an, indem er zur Bildung eines beweglichen Vermögens beitrug und 
den Aufſchwung einer öffentlichen Meinung vorbereitete; eine doppelte 
Macht, welche den dritten Stand ſo reißend ſchnell auf gleiche Höhe mit 
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den privilegirten Ständen brachte, und welche heut zu Tage einen ſo ge⸗ 
waltigen Einfluß auf das Geſchick der Völker hat! 

Trotz der Selbſtſucht aber, welche Ludwig XIV. fo viele unheil⸗ 
volle Maßregeln einflößte und trotz der zahlreichen Fehler ſeiner Regierung, 
glänzt ſie dennoch in einem Schimmer, welchen keine andere überſtrahlt hat. 
„Dieſer Monarch,“ ſagt der berühmte Abbé Maury, „hatte an der Spitze 
ſeiner Armeen einen Turenne, Condé, Luxembourg, Catinat, Crequi, 
Boufflers, Montesquiou, Vendome und Villars; Chateau-Renaud, Du⸗ 
quesne, Tourville Duguay-Trouin befehligten feine Flotten; Colbert, 
Louvois, Torcy waren in feinen Rath berufen; Boſſuet, Bourdaloue, 
Maſſillon predigten ihm feine Pflichten; fein oberſtes Parlament hatte 
Mole und Lamoignon zu Präſidenten, Talon und d'Agueſſeau zu Sprechern: 
Vauban befeſtigte ſeine Citadellen; Riquet grub ſeine Canäle; Perrault 
und Manſard erbauten ſeine Paläſte; Puget, Girardon, le Pouſſin, le 
Sueur und le Brun verſchönerten ſie; le Noſtre zeichnete die Anlagen 
ſeiner Gärten; Corneille, Racine, Moliere, Quinault, la Fontaine, la 
Bruyere, Boileau bildeten feinen Verſtand und erheiterten feine Muße; 
Montauſier, Boſſuet, Beauvilliers, Fenelon, Huet, Flechier, der Abbé 
von Fleury erzogen ſeine Kinder. Mit dieſem hehren Geleite von un⸗ 
ſterblichen Geiſtern zeigt ſich Ludwig XIV. den Augen der Nachwelt.“ 
So viele Vorzüge entſprangen ohne Zweifel durch ein wunderbares Zu⸗ 
ſammentreffen von Umſtänden und durch das unerhörte Glück, welches 
dieſen Monarchen zum Zeitgenoſſen ſo ausgezeichneter Männer machte: 
aber der König, welcher ſie zu erkennen wußte, welcher ſeinen Palaſt und 
ſeinen Schatz dem Genie öffnete, unter welcher Geſtalt es ſich ihm auch 
zeigte, und deſſen ſtarker Wille 60 Jahre hindurch fo große Schöpfungen 
ins Leben rief, hat ein unbeſtreitbares Recht, wenn nicht auf die Liebe, 
doch auf die Achtung und Bewunderung Frankreichs. 
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Elftes Kapitel, 


Die Regentſchaft des Herzogs von Orleans. Zriple- Allianz. Qua⸗ 
druple-Allianz. Finanzoperationen. Feierliche Sitzung vom 26. Auguſt 
1718. Cellamare's Verſchwörung. Krieg gegen Spanien. Law's Syſtem. 
Zurückberufung Agueſſeau's. Ausweiſung des Pariſer Parlaments. Vi— 
dimirung der Staatsſchuldſcheine. Theologiſche Streitigkeiten. Volljäh— 
rigkeitserklärung Ludwig's XV. Miniſterium Bourbon und deſſen Ent: 
laſſung. Fleury, Miniſter. Congreß zu Soiſſons. Garantie der prag— 
matiſchen Sanction. Krieg für Polen. Wiener Vertrag. Frankreich 
nimmt Lothringen und Bar. Oeſterreichiſcher Erbfolgekrieg. Noailles 
bei Dettingen geſchlagen. Sieg des Marſchalls von Sachſen bei Fontenoy 
und Rocoux. Aachener Friede. Königliche Verordnungen. Exilirung 
des Parlaments. Kriegserklärung zwiſchen Frankreich und England. Der 
ſiebenjährige Krieg. Capitulation zu Kloſter-Zeven. Schlacht bei Roß— 
bach, bei Bergen und bei Minden. Berluſte Frankreichs in Amerika und 
Aſien. Feldzug von 1760. Hausvertrag zwiſchen Frankreich und Spa— 
nien. Friede von Paris. Aufhebung des Jeſuitenordens. Verfolgung 
der Parlamente. Der Proceß Aiguillon's und der Kanzler Maupeou. 
Das Miniſterium Maupeou's, Aiguillon's und Terray's. Bildung neuer 
Parlamente. Finanzen. Auswärtige Angelegenheiten. Theilung Polens. 
Tod Ludwig's XV. 


Ludwig XIV. lebte noch und doch richteten ſich ſchon aller Blicke 
auf den Herzog von Orleans, welchen ſeine Geburt und Herkommen zum 
Regenten während der Minderjährigkeit des Herzogs von Anjou beſtimm⸗ 
ten. Philipp von Orleans, ausgeſtattet mit militäriſchen Talenten, wel⸗ 
chen die Eiferſucht Ludwig's XIV. ſelten Gelegenheit gab, ſich geltend zu 
machen, zeichnete ſich durch ſeinen Verſtand, durch ſeinen angenehmen und 
leichten Ton im Umgange, ſowie durch ſeine mannigfaltigen Kenntniſſe in 
Sprachen und Wiſſenſchaften aus; aber es klebte ihm der Makel der größten 
Irreligiöſität und Unſittlichkeit an, welcher ihn ſchon mehr als einmal dem 
ſchändlichſten Verdachte blosgeſtellt hatte. Er war der Erbe des Throns 
nach den Deſcendenten Ludwig's XIV. und ſo gab ihm die öffentliche 
Stimme die Todesfälle Schuld, welche die königliche Familie im Laufe 
der letzten Jahre der vorigen Regierung getroffen hatten und fand in den 
chemiſchen Studien, welche damals noch wenig betrieben wurden und mit 
denen ſich der Prinz eifrig beſchäſtigte, einen Grund zur Anklage. Sein 
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Benehmen gegen den jungen König bot in der Folge die glänzendſte 
Widerlegung ſolcher Verleumdungen. Ludwig XIV. wies fie zurück; 
gleichwohl verlieh er, im Intereſſe feiner legitimen Söhne, feinem Neffen 
in ſeinem Teſtamente nur einen Titel obne wirkliche Macht. Er trennte 
die Regentſchaft von der Vormundſchaft über den jungen Monarchen und 
dieſe letztere wurde, ſammt dem Befeble über die königlichen Haustruppen, 
dem Herzoge von Maine übertragen. Ein Regentichaftsratb, gebildet aus 
Hofleuten und alten Miniſtern, in welchem der Herzog von Orleans nur 
eine berathende Stimme gehabt baben würde, ſollte die Fülle der könig⸗ 
lichen Gewalt üben. 

Welche ſelbſtſüchtigen Gründe auch dem Könige ſeine letzten Beſchluͤſſe 
eingegeben haben mochten. fo ftebt doch feit, daß ernfte, fittenftrenge Mäns 
ner nur mit großer Beſorgniß die böchſte Macht obne alle Beſchränkung 
den Händen eines von der öffentlichen Meinung ſo verſchrienen Mannes, 
als der Herzog von Orleans war, anvertraut geſehen haben würden. Aber 
dieſer Prinz begte noch böbere Anſprüche. 

Schon am zweiten Tage nach dem Tode Ludwig’! XIV., begab ſich 
der Herzog von Orleans, nachdem er die Nacht in Unterhandlungen und 
Austbeilung von Verſprechungen zugebracht batte, in das Parlament, 
begleitet von den Prinzen den Pairs und einem zahlreichen Gefolge von 
Hofleuten und Officieren, welche er für ſich gewonnen batte. In einer 
gewandten Rede zeigte ſich der Herzog eifrig beftrebt, von dem Parlamente 
den Titel zu erhalten, zu welchem ibm ſeine Geburt ein Recht gab. Als 
er darauf dieſer Corporation die ſchmeichelbafte Erklärung gegeben batte. 
daß er ſich durch ihre Weisheit zu belehren wünjche, wurde das Teſtament 
vorgeleſen. Die meiſten Mitglieder des Parlaments, unter andern die 
Generaladrocaten. Wilbelm von Lamoignon, Peter Gilbert von Voiſins, 
Heinrich Franz von Agueſſeau, fpäterbin Kanzler und Joly von Fleurv, 
Generalprocuratot. waren dem Herzoge ergeben und trotz aller Bemühun- 
gen des erſten Präfidenten, von Mesmes. welcher die Sache der legitimen 
ment erkannte den Herzog von Orleans als Regenten des Königreichs an 
und gab ibm Vollmacht und Freiheit ſich einen Regentſchaftsrath nach 
ſeinem Gefallen zu wählen. Orleans berief in denſelben Die, welche Lud⸗ 
wig gewählt batte und jegte ihn zufanmen aus den Prinzen. dem Kanzler 
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Voiſin, den Marſchällen von Villeroi, Harcourt, Tallard und Bezons, fer⸗ 
ner aus St. Simon und Cheverney, dem vormaligen Biſchofe von Troyes. 
Nur die drei letztern waren neue Wahlen des Regenten. Der Herzog von 
Maine behielt die Oberaufſicht über die Erziehung Ludwig's XV., welche 
zu Vincennes ſtattfand; aber er verlor den Oberbefehl über die königlichen 
Haustruppen. 

Die Miniſterien wurden aufgehoben und zu ihrem Erſatze ſchuf 
der Regent ſechs beſondere Conſeils: der geiſtlichen Angelegenheiten, 
des Kriegs, der Finanzen, der Marine, der auswärtigen und der 
inneren Angelegenheiten des Königreichs. In denſelben führten der Cardi⸗ 
nal von Noailles, der Marſchall von Villars, der Herzog von Noailles, 
der Marſchall von Eſtrées, der Marſchall von Uxelles und der Herzog von 
Antin den Vorſitz. Hinterher bemerkte man, daß die Handelsintereſſen 
bei der Errichtung dieſer ſechs Conſeils vergeſſen worden waren und ſo 
wurde denn ein ſiebentes geſchaffen, welches den Namen Handelsconſeil 
erhielt. Unter den Mitgliedern dieſer Conſeils befanden ſich Männer von 
ſehr verſchiedener Geburt, verſchiedener Bedeutung und verſchiedenen Sitten, 
nämlich zunächſt große Herren, geſchickt in Intriguen und Neulinge in den 
Geſchäften; dann Freunde des Regenten, die Elite der Roués, unwiſſende, 
witzige, laſterhafte Menſchen und endlich zählte man unter ihnen Staats- 
räthe und Mitglieder des Parlaments, unterrichtete, thätige Män⸗ 
ner, beſtimmt, die Fehler ihrer Collegen zu verbeſſern. Der Regent behielt 
ſich die Sorge für die Akademie der Wiſſenſchaften perſönlich vor. Seine 
erſten Maßregeln fanden allgemeine Billigung; er gab dem Parlamente 
das Recht, Gegenvorſtellungen gegen königliche Beſchlüſſe zu machen, 
zurück, welches er ihm jedoch ſpäter wieder entzog; er ließ den Truppen 
regelmäßig ihre Löhnung auszahlen; gegen die Kaſſenbeamten wurde ge- 
richtliches Verfahren angeordnet; der bis dahin ſchwankende Werth des 
Silbers und des Goldes wurde beſtimmt; die königlichen Gefängniſſe wurden 
unterſucht; der Pater le Tellier und einige andere Jeſuiten wurden ver⸗ 
bannt und die willkürlichen Verhaftsbefehle des verſtorbenen Königs gegen 
zahlreiche Opfer widerrufen. Mehrere Biſchöfe, eine Menge Prieſter und 
Laien, welche wegen elender theologiſcher Streitigkeiten verbannt geweſen 
waren, wurden zuruͤckberufen; ſchließlich befahl der Regent den Druck des 
Te lemach. Unter ſolchen glücklichen Auſpicien begann feine Staatsver⸗ 
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waltung. Die einflußreichen Männer waren in zwei Parteien getheilt: die 
Einen, (und an ihrer Spitze ſtand der Marſchall von Villeroi, der Erzieher 
des jungen Monarchen) treu der Politik Ludwig's XIV., wollten eine enge 
Verbindung mit Spanien aufrechterhalten wiſſen, welches damals von 
dem berühmten Cardinal Alberoni regiert wurde, der ſich von einem ein⸗ 
fachen Landpfarrer bis zum Range eines erſten Miniſters Philipp's V. 
erhoben hatte; die andere Partei neigte ſich zu einer Verbindung mit Eng⸗ 
land hin. Dubois, von dieſer Macht beſoldet, ein eyniſcher, aber ſehr ſchlauer, 
intriganter Menſch, ehemals Lehrer des Regenten, dann das bei ſeinen 
Ausſchweifungen dienende Werkzeug, welcher ihn noch durch den dreifachen 
Einfluß eines energiſchen Willens, des Laſters und der Gewohnheit be— 
herrſchte, war die Seele dieſer Partei, welche er, im Falle einer Thron⸗ 
erledigung, als die mächtigſte Schutzwehr gegen etwaige Anſprüche Phi⸗ 
lipp's V. auf die franzöſiſche Krone ſchilderte, obgleich dieſer Fürſt, indem 
er die ſpaniſche annahm, auf jene feierlich Verzicht geleiſtet hatte. Lord 
Stair, der engliſche Geſandte, ein Theilnehmer an den Ausſchweifungen des 
Regenten, zog dieſen in dieſe Verbindung und ließ ſie ihn durch die Ver⸗ 
treibung des Prätendenten, des Sohnes Jakob's II. und durch die Zer⸗ 
ſtörung des Hafen von Mordyk erkaufen, welchen Ludwig XIV. beſtimmt 
hatte, den von Dünkirchen zu erſetzen. Es wurde zwiſchen Frankreich, 
England und Holland eine Tripelallianz geſchloſſen. Im folgenden Jahre 
unterzeichneten dieſe drei Mächte, mit dem Kaiſer zuſammen, einen neuen 
Vertrag, welcher unter dem Namen der Quadrupelallianz bekannt iſt und 
dem binnen drei Monaten beizutreten Spanien aufgefordert wurde. 

Der Regent, ſtets voll Beſorgniß wegen der Anſprüche Philipp's V. 
und der Intriguen Alberoni's, zählte im Innern des Reichs eine ſehr große 
Anzahl Feinde, von denen Einige es durch die Gewalt der Umſtände, 
Andere durch die Fehler ſeiner Verwaltung und ſeines perſönlichen Betra⸗ 
gens geworden waren. Seine Ausſchweifungen und die Scandale ſeiner 
Orgien, bei welchen die Herzogin von Berry, ſeine Tochter präſidirte, 
die ſchmachvolle Erhebung Dubois und die außerordentliche Macht dieſes 
Mannes über den Prinzen, verletzte alle Rechtſchaffenen und erregte gegen 
den Regenten den allgemeinſten Unwillen. Seine Parteilichkeit für Eng⸗ 
land und ſeine harten Maßregeln gegen die legitimen Prinzen, welche er 
des Titels „Prinzen von Geblüt“ beraubte, hatten ihm deren zahlreiche 
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Anhänger, ſowie die des päpſtlichen Syſtems Ludwig's XIV., abgeneigt 
gemacht; aber nichts hatte gegen den Regenten ſo tiefen Haß erweckt, als 
ſeine Finanzoperationen. Die Staatsſchulden, welche Ludwig XIV. hin⸗ 
terlaſſen hatte, beliefen ſich faſt auf fünf Milliarden nach unſerem heutigen 
Gelde; die Einkünfte des Königreichs waren auf drei Jahre im Voraus 
ſchon verbraucht und der Credit ganz vernichtet. Der Regent hatte alſo 
vom Anbeginne ſeiner Verwaltung an mit ungeheueren Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Die einzigen bekannten und von der Regierung gewöhnlich 
eingeſchlagenen Mittel, um aus der Verlegenheit zu kommen, waren der 
Bankerott, die Verſchlechterung des Werthes der Münzen und die Verfol- 
gungen gegen die Steuerpächter. Der Regent ergriff zunächſt die letzte 
Maßregel, indem er einen Gerichtshof ernannte, welcher den Schuldigen 
nachzuforſchen beauftragt wurde. Dieſer Gerichtshof, anfänglich mit gün⸗ 
ſtigen Augen angeſehen, machte ſich bald durch die Grauſamkeit ſeiner 
Verfolgungen verhaßt; die Angeberei wurde durch die Verheißung eines 
Theils der zu confiscirenden Güter und die Todesſtrafe für alle Uebeltha⸗ 
ten der Angeſchuldigten ermuntert; man ließ es zu, daß Bediente, unter 
angenommenen Namen, gegen ihre Herren Ausſagen thaten und die üble 
Nachrede gegen ſolche Angeber wurde mit der äußerſten Strenge beſtraft. 
Die gerichtlichen Nachforſchungen erſtreckten ſich auf 27 Jahre zurück; es 
reichte hin, reich zu ſein, um verfolgt zu werden und die Namen von 4,470 
Familienhäuptern wurden auf zwanzig Liſten, welche nach einander erſchie⸗ 
nen und eben jo viele Broferiptionsregifter waren, eingezeichnet. Von allen 
Seiten erhoben ſich eine Menge Reelamationen; Bittſteller jedes Standes 
und jedes Ranges beſtürmten den Regenten und wie Lemontey in ſeiner 
Geſchichte der Regentſchaft ſagt, „die Gnade hatte ihren Tarif, wie die 
Rache ihre Liſten;“ der franzöfifche Hof war zum ſchändlichen Markte eines 
der Plünderung preisgebenen Landes geworden. Ein Jeder verheimlichte 
ſein Vermögen und die Arbeit hörte zugleich mit dem Luxus auf. Mit 
Entrüſtung ſah man das geſtohlene Gut aus einer Hand in die andere 
kommen und der eingeſetzte Gerichtshof erlag der allgemeinen Verdam⸗ 
mung. Man nahm feine Zuflucht auch noch zu anderen, eben ſo willkür— 
lichen, gewaltſamen Maßregeln: die mit der vorigen Regierung abgeſchloſſe⸗ 
nen Geſchäftscontracte wurden zum Theil aufgehoben; man reducirte die 
Renten, ſowie die Penſionen über ſechshundert Livres, auf die Hälfte; 
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auch hob man ohne alle Rückſicht und ohne Schadenerſatz eine Menge 
Stellen und Privilegien auf, welche die vorige Regierung geſchaffen und 
verkauft hatte. Dieſe Reform gab den Communen die Wahl ihrer Ver⸗ 
waltungsbeamten zurück. Die Umſchmelzung der Münzen ſchien der Re- 
gierung ungeheuere Vortheile zu bringen und ſo wurde ſie angeordnet. 
Der Herzog von Noailles rechnete bei der Umſchmelzung der Münzen auf 
eine Milliarde, die verfertigt werden ſollte und man brachte in die Münz⸗ 
ſtätten nur 370 Millionen, und ſtatt der 200 Millionen Ertrag, auf die 
er gehofft hatte, bekam er nur 72 Millionen. Das Geld des Königreichs 
verſchwand ſchnell im Auslande, wo die eigentliche Umſchmelzung erfolgte 
und die Regierung, in ihren ungerechten Hoffnungen betrogen, ging in 
ihrer Verblendung ſogar ſoweit, daß ſie den Münzen, welche ihr neues 
Gepräge trugen, den Eingang in Frankreich verwehrte. 

Eine dritte Finanzmaßregel betraf eine allgemeine Prüfung der 
Staatspapiere, deren Zahl unbekannt war. Man faßte den Entſchluß, ſie 
ſammt und ſonders in eine einzige Art von Schuldſcheinen zu verwandeln. 
Nach ſolchen Gewaltmaßregeln bediente ſich der Herzog von Noailles noch 
der Hilfe der Verfälſcher; er nahm ferner ſeine Zuflucht zu Lotterien; aber 
die Kriſis ließ ſich durch nichts aufhalten. Gegen die billige Auflage des 
Zehnten von allen Beſitzthümern ſchrieen die großen Eigenthümer und man 
hob dieſe Steuer wieder auf. Die Steuerkaſſen waren leer und den 
Truppen wurde kein Sold mehr ausbezahlt. Mitten unter dieſer all⸗ 
gemeinen Zerrüttung, begann der Schotte Law ſein Glück zu machen. 
Dieſer in der Folge ſo berühmt gewordene Abenteurer, welcher mit hohen 
Fähigkeiten für die Finanzverwaltung Irrthümer vereinigte, die ſich auf 
feine Unkunde in der Praxis gründeten, verleitete den Regenten durch die 
Neuheit ſeiner Theorie, welche er mit großer Klarheit auseinanderzuſetzen 
wußte. Dennoch konnte er anfänglich, im Jahre 1716, ſein Genie nur 
bei den Operationen einer Bank beweiſen, deren Fonds, in zwölfhundert 
Aetien getheilt, ſich auf nicht höher als 6 Millionen beliefen. Law erhielt 
für dies Unternehmen ein Privilegium auf zwanzig Jahre. Dieſe Bank 
führte die Kaſſen der Privatleute, discontirte Wechſelbriefe, empfing De⸗ 
poſita und gab Billets auf Sicht, in unveränderlicher Bankmünze zahlbar, 
aus. Sie hatte einen ungeheuren Erfolg und ungeachtet des öffentlichen 
Unglaubens, ſtellte doch dieſes Feſtſtehen der neuen Münze den Cours 
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wieder her und belebte von Neuem den Handel. Der Regent, beeifert, 
der Regierung an den Vortheilen dieſer Bank Antheil zu verſchaffen, be- 
fahl, ihre Billets bei Erlegung der Steuern an Zahlungsſtatt anzuneh⸗ 
men und wünſchte ſelbſt, einer der Bankdirectoren zu werden. So ſah man 
damals eine von Privatleuten fingirte Münze, welche, ſammt den Staats⸗ 
einkünften, der Treue und dem Glauben einer Geſellſchaft anvertraut war, 
und Law verdiente nun den Namen des Gründers der Wiſſenſchaft des 
öffentlichen Credits in Frankreich. 

Die zahlreichen Feinde Law's fanden in dem Parlamente ihren 
Stützpunkt. Seine vornehmſten Gegner, der Kanzler von Agueſſeau und 
der Herzog von Noailles, waren abgeſetzt worden; der vormalige Polizei⸗ 
lieutenant von Argenſon und Dubois ſtanden an der Spitze der Ges 
ſchäfte, als der Regent endlich beſchloß, einen entſcheidenden Streich zu 
führen, Eine feierliche Sitzung für den 26. Auguſt 1718 wurde ange⸗ 
ſagt; die Mitglieder des Parlaments, an der Zahl 170, begaben ſich in 
die Tuilerien; der Herzog von Maine und ſein Bruder, der Graf von 
Toulouſe, zitterten in Erwartung der Maßregeln, welche ſie fürchteten. 
Der Regent gebot ihnen, ſich zu entfernen. Darauf ließ er ein Patent 
vorleſen, welches die letzten Parlamentsbeſchlüſſe caſſirte; auch nahm er 
dem Parlamente das Recht, in Punkten der Politik gegen königliche Be⸗ 
fehle Gegenvorſtellungen machen zu dürfen. Darauf wurde ein Ediet vor⸗ 
geleſen, durch welches die legitimen Prinzen, mit Ausnahme des Grafen 
von Toulouſe, zu einfachen Pairs gemacht wurden und endlich entzog ein 
Befehl dem Herzoge von Maine die Oberaufſicht über die Erziehung des 
Königs und gab ſie ſeinem Neffen und Feinde, dem Herzoge von Bourbon, 
einem Prinzen von laſterhaften Sitten, welcher äußerſt habgierig und von 
dem beſchränkteſten Verſtande war. Als der erſte Präſident verlangt hatte, 
daß es dem Parlamente erlaubt würde, ſich über das Edict, welches es 
ſelbſt beträfe, zu berathen, antwortete der Siegelbewahrer: „Der König 
fordert Gehorſam und zwar augenblicklich.“ Drei Tage ſpäter bezeich⸗ 
neten harte Maßregeln den Sieg des Regenten: drei Parlamentsmit⸗ 
glieder wurden in's Gefängniß geſetzt und gegen mehrere Parlamente, wie 
z. B. gegen das von Bretagne, wurde ebenſo gewaltthätig verfahren. 

Die Conſeils, welche der Herzog von Orleans beim Beginne ſeiner 


Regentſchaft eingeſetzt hatte, wurden wieder aufgehoben und an deren Stelle 
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Departements geſetzt, an deren Spitze er Staatsfecretäre ſtellte, welche von 
ihm abhängiger waren. Der Herzog von Maine wich vor dem Sturme, 
ohne viel Aufſehens zu machen, zurück; aber ſeine Gemahlin brach in Kla⸗ 
gen und Drohungen aus. Seine prächtige Reſidenz Seeaux wurde der 
Zuſammenkunftsort der Misvergnügten und der Heerd aller Intriguen. 
Zwiſchen dieſem kleinen aufrühreriſchem Hofe und dem ſpaniſchen Ger 
ſandten, dem Prinzen von Cellamare, beſtand ſeit langer Zeit ſchon eine 
innigere Annäherung. Letzterer, treu den von Alberoni empfangenen Ver⸗ 
haltungsbefehlen, conſpirirte gegen den Regenten und bemühte ſich, in der 
Regierung des Königreichs eine Aenderung herbeizuführen. Selbſt 
getäuſcht, übertrieb er in ſeinen Berichten die politiſche Wichtigkeit und 
die Zahl der Unzufriedenen und ſo ſuchte der kühne Cardinal den König 
Philipp V. dahin zu bewegen, daß er den jungen Ludwig XV., ſeinen 
Neffen, veranlaſſen ſollte, der Quadrupelallianz zu entſagen, dem Her⸗ 
zoge von Orleans die Regentſchaft zu entziehen und die allgemeinen Stände 
des Königreichs einzuberufen. Allein die in eine Verſchwörung ausar⸗ 
tende Intrigue ward von Dubois entdeckt; der Herzog und die Herzogin 
von Maine wurden verhaftet, der Erſtere auf das Schloß Dourlens 
und die Herzogin nach Dijon in Verwahrung gebracht. Zu gleicher Zeit 
bemächtigte man ſich auch einer großen Anzahl ihrer Mitſchuldigen. Nach⸗ 
dem der Regent die Briefe des Königs von Spanien hatte drucken laſſen, 
zeigte er ſich gegen ſeine Feinde nachſichtig; er forderte von ihnen nur das 
Geſtändniß ihres Fehlers, ließ die Herzogin von Maine ein in's Einzelne 
gehendes Bekenntniß unterzeichnen und gab die Gefangenen wieder los, 
ohne gegen ſie eine andere Rache zu üben: ein großmüthiges Vergeſſen 
ihm angethaner Beleidigungen war die edelſte Eigenſchaft ſeiner Seele. 

Eine der Cellamare ſchen gleiche Verſchwörung ſpann ſich um die⸗ 
ſelbe Zeit in Spanien, durch den Herzog von St. Aignan, den Geſandten 
des Regenten, an. Sie hatte zum Zwecke, Alberoni zu ſtürzen und dem 
Hauſe Orleans die Nachfolge nach dem kränklichen Philipp V. vorzube⸗ 
reiten. Dieſes Complot ſchlug fehl, ohne daß viel Aufſehen daraus ent⸗ 
ſtand; St. Aignan verließ Spanien, bevor das Misglücken des Unterneh⸗ 
mens Cellamares bekannt wurde und während der Regent alle Früchte 
von der Unbeſonnenheit dieſes Geſandten erntete. 
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In der Bretagne, einem noch zum großen Theile uncultivirten Lande, 
in welchem ein unwiſſendes, armes Volk wohnte, das 5 bis 6000 Edel⸗ 
leute beherrſchten, waren Unruhen ausgebrochen. Dieſe Edelleute, von 
dem Stolze des Marſchalls von Montesquiou, des Statthalters der 
Provinz, beleidigt, machten Schwierigkeiten, das freiwillige Abgabe⸗ 
geſchenk zu entrichten, und im folgenden Jahre widerſetzten fie ſich einem 
Befehle des Conſeils in Beziehung auf das Eingangsrecht. Das Parla⸗ 
ment regiſtrirte ihre Beſchlußnahme ein. Ein paar Verhaſtsbefehle be⸗ 
ſtraften dieſe Verſuche, ſich unabhängig zu machen. Alberoni glaubte 
aber in dieſen Funken einer Empörung eine mächtige Diverſion zu Gunſten 
Philipps zu erblicken und fo beſtärkte er die Häupter derſelben in ihren 
aufrühreriſchen Plänen. Der Adel unterzeichnete ſich zu einer gewaffneten 
Conföderation und rief die ſpaniſchen Truppen herbei. Aber die unteren 
Claſſen, welche bei dieſen, ihrem beſonderen Intereſſe ganz fremden 
Streitigkeiten gleichgiltig blieben, weigerten ſich, an denſelben theilzu⸗ 
nehmen und die Regierung hatte die Empörung bald unterdrückt. Es 
wurde zu Nantes ein Gericht niedergeſetzt; vier zum Tode verurtheilte 
Edelleute wurden des Nachts bei Fackelſchein unter großem Zulaufe hin⸗ 
gerichtet, und als die ſpaniſche Flotte, unter dem Befehle des Herzogs 
von Ormond, ſich an den Küſten der Bretagne zeigte, fand ſie dieſelben 
rings mit Truppen beſetzt und von einer treuen Bevölkerung vertheidigt. 
Inzwiſchen war eine Armee unter dem Marſchall von Berwick in Spa⸗ 
nien eingedrungen, wo Alberoni nur zu Intriguen gerüſtet war. Eine 
große Zahl von Städten fiel in die Hände der Franzoſen und die ſpa⸗ 
niſchen Schiffe wurden in ihren eigenen Häfen zerſtört. Um dieſelbe 
Zeit trieben 16,000 Kaiſerliche, unter dem Generale Merey, die Spanier 
aus der Inſel Sicilien. Von ſo vielen Unfällen zu Boden gedrückt, ſah 
ſich Alberoni verloren. Die Königin wendete ſich von ihm ab und ſah 
in ihm nur noch den Mann von niederer Herkunft. Umſonſt verſuchte 
er, der franzöſiſchen Regierung durch eine Allianz Spaniens mit Eng⸗ 
land und Oeſterreich Schrecken einzuflößen; ſeine Ungnade war ent⸗ 
ſchieden; der Regent hatte ſie gefordert, und ſo unterzeichnete Philipp V. 
im December des Jahres 1719 ein Decret, welches ihm befahl, Madrid 
binnen acht Tagen zu verlaſſen. Das Volk feierte ſeine Verbannung als 
die Befreiung von einer Plage und der Fall dieſes Cardinals war das 
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Unterpfand des Friedens. Philipp ſandte ſeine Erklärung der Theilnahme 
an der Quadrupelallianz und ſein Miniſter unterzeichnete im Haag 
im Februar des Jahres 1720 dieſen Vertrag. Durch denſelben hatte 
der Kaiſer der ſpaniſchen Monarchie entſagt, und Philipp V. trat alle 
Länder ab, welche der Friede von Raſtadt von der ſpaniſchen Monarchie 
getrennt hatte; der Kaiſer verpflichtete ſich, Don Carlos, den Sohn Phi⸗ 
lipp's V. und Eliſabeth's von Farneſe, nach dem als nahe bevorſtehend 
betrachteten Tode des letzten der Mediceer, mit Toscana zu belehnen; end» 
lich wurde Sicilien dem Hauſe Oeſterreich zuerkannt und der Herzog von 
Savoyen ſollte zum Erſatz für dieſes Land Sardinien erhalten, welches 
man zum Königreich erhob. 

Der Regent wurde darauf der Vermittler des Nordens. Er hatte 
Schweden, welches durch die daſſelbe ruinirenden Thorheiten Karl's XII. 
erſchöpft war, und wo nun deſſen Schweſter, Ulrike, herrſchte, beige⸗ 
ſtanden, und beſchleunigte jetzt den Abſchluß des Friedens zwiſchen ihr 
und dem Czar Peter, welcher ſeine Tochter dem Herzoge von Chartres, 
dem Sohne des Regenten, mit der Ausſicht auf den polniſchen Thron, 
welchen der König Auguſt innehatte, zur Gemahlin bot. Der Herzog 
von Orleans ging auf dieſe Verbindung nicht ein und ſtand augenblicklich 
als der Schiedsrichter Europas da. Dieſen mächtigen Einfluß verdankte 
er zum Theil dem zwar ſchnell vorübergehenden aber wunderähnlichen 
Glück, welches Law's Syſtem machte, das, von dem Regenten angenommen, 
ſich der ausgezeichnetſten öffentlichen Gunſt erfreute und der Regierung 
ungeheuere pecuniäre Hilfsquellen öffnete. 

Die Bank Law's war gegen das Ende des Jahres 1718 zur 
königlichen ernannt worden; ſie erhielt das Privilegium der vormaligen 
indiſchen Compagnie, welche mit den weitläufigen Beſitzungen Luiſianas 
den ausſchließlichen Handel Afrikas und Aſiens verband. Die Regierung 
vereinigte damit außerdem noch das Tabaksmonopol, die Salzſteuer des 
Elſaß und der Franche-Comté, ferner die Begünſtigung, Münzen zu 
ſchlagen und endlich die Einnahmen und Generalpachtungen. So hatte 
denn dieſe Bank das geſammte Staatsvermögen zu ihrer Dispofition in 
Händen. Ihre erſte Maßregel war, die Münzen in Verruf zu bringen, 
indem ſie dieſelben wohl funfzig Male hintereinander Veränderungen 
unterwarf, während die Bankpapiere allein unverändert ſtanden und zwar 
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noch über ihrem Nennwerth. Verführt von den erſten glücklichen Er⸗ 
folgen Law's, kauften eine Menge Leichtgläubiger Banfaetien und wechſel⸗ 
ten ihr Gold gegen die Papiere der Bank um. Dieſes Gold diente, die 
Staatsgläubiger zu bezahlen, welche nun wieder nicht wußten, wo ſie mit 
ihren Capitalien hin ſollten und voll thörichten Vertrauens ſie gegen 
Actien umtauſchten, deren Werth im Verhältniß des Zudranges der 
Käufer ſtieg. Die Verblendung erreichte bald den höchſten Grad und 
man kaufte um den Preis von 18,000 Livres eine Actie, welche urſprüng⸗ 
lich auf 500 lautete. Die Straße Quincampoix bekam damals eine 
traurige Berühmtheit, ſie wurde nämlich der ſchmachvolle Schauplatz, wo 
man Bankactienhandel trieb. Hier wurde durch Actienſchwindel ſchand— 
bares Vermögen erworben und anderes, was feſt begründet ſchien, wurde 
vernichtet; hier waren die Keller dichtgedrängt voll von Perſonen jedes 
Geſchlechts, Alters und Standes, welche ſich einzig nur mit Bankbillets⸗ 
und Bankactienhandel beſchäftigten; aus den entfernteſten Provinzen und 
aus fremden Ländern ſtrömten hier in Maſſe die Menſchen zuſammen und 
die ganze Nation ſchien ein großes Heerlager von Wechſelwucherern ge⸗ 
worden zu ſein. 

Dieſes verworfene und ſchmachvolle Treiben hatte gleichwohl auch 
einige glückliche Folgen. Die Wiederherſtellung fo vieles verrufenen Papier⸗ 
geldes gab dem Handel und der Induſtrie einen ungeheuern Aufſchwung; 
die Zahl der Manufacturen wuchs um mehr als das Doppelte; der Acker⸗ 
bau und der Schatz bereicherten ſich durch den Zufluß von Fremden und 
durch die fo gefteigerte Conſumtion. Alles ward der Regierung, welche 
mit dem Golde des Königreichs überfüllt war, leicht; die Diplomatie 
Frankreichs gewann die Herrſchaft und ſeine Marine, welche vor Kurzem 
bis auf wenige Schiffe herabgeſunken, und dem Grafen von Maurepas, 
einem achtzehnjährigen jungen Manne, übergeben worden war, wurde 
wieder in den Stand geſetzt, den franzöſiſchen Seehandel zu beſchützen. 
Die Regentſchaft verknüpfte die Colonieen wieder mit dem Mutterlande und 
fügte denſelben Isle⸗de⸗France hinzu, nach welchem England getrachtet 
hatte. Aus dieſer Zeit ſchreibt ſich die Gründung von Neuorleans an 
den Ufern des Miſſiſſippi her. Es wurden in Frankreich allgemein nütz⸗ 
liche Werke, mit einem bis dahin unerhörten Aufwande gebaut. Während 
der Zeit ſeiner größten Gunſt empfing Law die Huldigungen ganz Europas. 
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Der Sohn Jacob's II., bekannt unter dem Namen des Ritters von St. 
Georg, warb um ſeine Freundſchaft, und Law gab ihm aus ſeinem 
eigenen Vermögen die Penſion, welche Frankreich ihm nicht mehr zahlte. 

Im Anfange des Jahres 1720 ſtand Law auf dem Gipfel ſeines 
Glücks, und nachdem er die proteſtantiſche Religion abgeſchworen hatte, 
wurde er Generalcontroleur; allein er ging ſchon ſeinem Falle entgegen. 
Sein vornehmſter Irrthum beſtand darin, daß er die Bankpapiere als 
vollkommenes Aequivalent für die Metallmünzen angeſehen hatte. Die 
Unkunde und die Habgier der Regierung vergößerten noch die unſeligen 
Folgen dieſes Irrthums, und Law hatte nicht die Freiheit, die Schwankungen 
ſeines Syſtems zu mäßigen. Es wurde eine furchtbare Maſſe Bank⸗ 
billets, welche das geſammte baare Vermögen Frankreichs überſtieg, fabri⸗ 
eirt und wider feinen Willen in Umlauf geſetzt; fie beliefen ſich auf 
mehrere Millarden, und man ſah bald mit Schrecken, daß die Umwechſelung 
derſelben gegen baare Zahlung ganz unmöglich wurde. Die Verheißungen, 
es wären in Luiſiana und an den Ufern des Miſſiſſippi Goldminen ent⸗ 
deckt worden, zeigten ſich bald als leere Vorſpiegelungen. Law nahm 
jetzt, um ſein Syſtem aufrechtzuerhalten, zu Gewaltmaßregeln ſeine 
Zuflucht, welche aber nur dazu dienten, deſſen Fall zu beſchleunigen: 
man verbot den Privatleuten, mehr als 500 Livres baares Geld im 
Hauſe zu behalten, oder ihr Geld gegen Perlen und Edelſteine umzuſetzen, 
und endlich erſchien am 15. Mai ein Edict, welches die Actien der Bank⸗ 
geſellſchaft auf die Hälfte ihres Werthes herabſetzte. Jetzt war das ganze 
Blendwerk zerſtört. Umſonſt ließ der Herzog von Antin, der Schwager 
des Regenten, das Edict widerrufen; das Zutrauen konnte nicht wieder⸗ 
kehren. Law wurde feſtgenommen und aufgefordert, Rechnung abzulegen, 
was er mit einer bewunderungswürdigen, ſeine Feinde beſchämenden Klar⸗ 
heit that. Es wurde ihm die Direction der Bank und der Geſellſchaft 
zurückgegeben; Law aber weigerte ſich, die Controle wieder zu übernehmen 
und ſchlug dem Regenten als Mittel, das öffentliche Vertrauen herzu⸗ 
ſtellen, vor, ſeinen ehemaligen Gegner, den Kanzler von Agueſſeau zurück⸗ 
zurufen. Er begab ſich ſelbſt nach Fresne, wo der ehrwürdige Greis in 
Zurückgezogenheit lebte, um ihn zu bitten, zurückzukehren. Agueſſeau 
opferte ſeine Ruhe dem öffentlichen Wohle auf; dieſer Tag war der glor⸗ 
reichſte ſeines Lebens. Aber dieſer vortreffliche Mann beſaß weder die 
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Einſichten, noch die nöthige Kraft, den Sturm zu beſchwören und ein Un⸗ 
glück folgte dem andern. Die Peſt, welche in Frankreich ausbrach, ver⸗ 
ſchloß den franzöſiſchen Schiffen alle Häfen und brachte der Geſellſchaft 
ungeheuere Verluſte. Der Miseredit, in welchen dieſelbe fiel, wurde für 
das Land noch verderblicher. Endlich verwarf das Parlament, faſt ohne 
Berathung, die letzten Edicte, welche doch noch Hoffnung gaben, daß die 
Bank einmal werde zahlen können. Dubois, obgleich er ein Feind Law's 
war, rächte doch die Regierung für dieſen verwegenen Angriff, indem er 
das Parlament in Maſſe nach Pontoiſe verweiſen ließ; eine Beſchimpfung, 
welche dieſer Corporation ſeit ihrem Beſtehen noch nie widerfahren war. 

Der Wucher mit Papieren wurde verboten; aber unter Säbeln und 
Bajonneten ſetzte man ihn voll Wuth fort. Es gab Prügeleien und 
Mord, und eine drohende Volksmenge ſtrömte nach dem Palais + Royal, 
deſſen Thore der Regent bei ihrer Ankunft öffnen ließ. Der Schauplatz 
dieſes ſchändlichen Handels wurde aus der Straße Quincampoix nach 
dem Vendomeplatze und in die Gärten des Hotels Soiſſons verlegt. 
Hier verlor das Papier die Eigenſchaft des Geldes und man kaufte im 
September für eine Mark Gold neun Aetien, welche das Jahr vorher 
für 160,000 Livres baares Geld verkauft worden waren. Habgierige, 
geſchickte Speculanten trieben noch ihr Geſchäft, altes und neuerworbenes 
Geld zu verſchlingen und man gab ihrem abſcheulichen Börſenſpiele den 
Namen des „Miſſiſſippi⸗Stürzen“. Damals bot Law dem Re- 
genten an, er wolle mit Hintanſetzung ſeines ſämmtlichen Vermögens, 
bis auf die 500,000 Thaler, welche er mitgebracht hatte, Frankreich ver- 
laſſen. Der Prinz hinderte ihn daran nicht; dieſer gefeierte Fremdling 
verſchwand, nachdem man ihn wie einen Gott angebetet hatte, aus dem 
Königreiche als Flüchtling und endigte ſein Leben zu Venedig als Spieler, 
indem er nichts als einen Diamanten, 40,000 Livres werth, welchen er 
oft verſetzt hatte, und einige Gemälde hinterließ. 

Die Regierung ſuchte durch eine Menge ſtrenger Befehle den Bank⸗ 
billets einen Werth zu geben, welchen der Credit allein ihnen hätte ver⸗ 
leihen können; es half Alles nichts und im Jahre 1721 nahm die Re⸗ 
gierung wiederum ihre Zuflucht zur Vidimirung, um den wahren Betrag 
der Staatsſchulden, ſowie die Rechtsgiltigkeit der Forderungen der Staats⸗ 
gläubiger zu ermitteln. Dieſes Geſchäft wurde den Gebrüdern Paris 
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übertragen. Es wurden in ihren Bureaus für zwei Milliarden und zwei⸗ 
hundert Millionen Papiere niedergelegt. Ein Drittel davon wurde 
annullirt und der übrige Theil auf eine ſehr niedrige Taxe herabgeſetzt. 
Diejenigen Capitaliſten, welche ihre Papiere zurückhielten, büßten ihre 
ganze Forderung ein. Die Börſenſpieler von Profeſſion, welche unge⸗ 
heuern Gewinn gezogen hatten, wurden gewaltſam des größten Theiles 
deſſelben beraubt. Die zu bezahlenden Forderungen beliefen ſich auf 
1,700,000, 000 und der Staat war alſo noch tiefer verſchuldet, als beim 
Tode Ludwig's XIV. 

Dies war das Ende dieſes berüchtigten Bankſyſtems, deſſen Fall 
mehr noch die Unwiſſenheit und der Despotismus der Regierung, als ein 
Fehler ſeines Urhebers, beſchleunigten. Es bewirkte eine Aenderung in 
den öffentlichen Sitten und eine andere Vertheilung der Reichthümer; es 
machte das Volk gierig nach Gewinn, unternehmend und kühn in ſeinen 
Speculationen und gab dem Handel, indem es den Gebrauch der Banken 
lehrte, ein neues Leben, während es die Regierung in ihrem Vorurtheile 
gegen jede neue Idee und gegen alle Verbeſſerungspläne beſtärkte. 

Die Peſt verheerte damals die Provence fürchterlich. Die Anzahl 
der Opfer, welche ſie hinwegraffte, kennt man nicht; aber die vier Städte 
Marſeille, Arles, Aix und Toulon allein verloren 79,500 ihrer Ein⸗ 
wohner. Belzunce, Biſchof von Marſeille, der Chevalier Roſe und die 
Schöffen Eſtelle und Mouſtier machten ſich durch ihre heroiſche Auf 
opferung bei dieſem gräßlichen allgemeinen Elende unſterblich. 

Das öffentliche Unglück war aber nicht im Stande, hitzige theolo— 
giſche Streitigkeiten zu dämpfen. Der Cardinal von Noailles ſtand fort⸗ 
während an der Spitze Derer, welche ſich der Bulle Unigenitus des 
Papſtes Clemens XI. widerſetzten; auch das Parlament regiſtrirte dieſe 
Bulle nicht ein. Dubois räumte dieſes doppelte Hinderniß auf die 
Seite. Schon hatte dieſer eyniſche Ränkeſchmied ſich zum Erzbiſchof 
von Cambrai ernennen laſſen und ſein Ehrgeiz ſtrebte ſelbſt nach dem 
römiſchen Purpur; er wollte den Cardinalshut verdienen, indem er die 
Annahme der Bulle in Frankreich bewerkſtelligte. Daher umgab er den 
Cardinal von Noailles mit gewandten Theologen, welche durch verfängliche 
Gründe ſeine Unterwerfung herbeiführten, die dann auch die der andern 
zahlreichen widerſpenſtigen Biſchöfe zur Folge hatte. Es blieb nun noch 
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übrig, das nach Pontoiſe verwieſene Parlament zu gewinnen. Dubois 
ſchreckte dieſe Corporation durch die Drohung einer neuen Verweiſung 
nach Blois, während Law, der noch im Miniſterium war, davon ſprach, daß 
er die Beſoldungen der Richterſtellen in ſeinem verrufenen Papiergelde 
zahlen und eine Behörde ſchaffen wolle, welche keine andern Functionen 
hätte, als blos richterliche. Nun widerſtand das Parlament nicht länger; 
es regiſtrirte die Bulle ein, ohne jedoch dadurch den Grundſätzen 
der gallicaniſchen Kirche in An ſehung einer Berufung 
auf ein künftiges Eoneil etwas haben vergeben zu wollen. Im 
folgenden Jahre kehrte es nach Paris zurück. 

Nach langen und läſtigen Intriguen machte der Papſt Innoeenz endlich 
Dubois zum Cardinal. Der Regent, welcher dieſen Menſchen, ohne den 
er gleichwohl nicht leben konnte, verachtete, erhob ſein Glück auf den 
höchſten Gipfel, indem er ihn drei Monate vor der Salbung Ludwig's XV., 
welcher in der Sitzung des Parlaments vom 22 Januar 1723 für voll: 
jährig erklärt wurde, zum Premier-Miniſter ernannte. Die junge ſpa⸗ 
niſche Infantin, vier Jahre alt, kam damals am Hofe an; der Regent 
beſtimmte ſie für den König zur Gemahlin, während ſeine eigene Tochter 
ſich nach Spanien als die künftige Gemahlin des Prinzen von Aſturien 
begab. Indem der Herzog von Orleans Dubois um die Zeit der Volls 
jährigkeit Ludwig's XV. zum Premier⸗Miniſter ernannte, behielt er die 
ganze Leitung der Staatsangelegenheiten in Händen; allein der Tod 
machte ihm einen Strich durch ſeine Rechnung: Dubois ſtarb, nachdem 
er einige weiſe Verordnungen erlaſſen hatte, im Laufe des Jahres und 
hinterließ ein ungeheueres Vermögen. Der Herzog von Orleans trat in 
ſeine Stelle, ſtarb aber faſt unmittelbar nachher ſelbſt am Schlagfluß. 
Der König, von Natur kalt und unempfindlich, zeigte doch um ſeinen 
Vormund Trauer und war gerührt beim Andenken an alle Beweiſe von 
zarter und achtungsvoller Liebe, welche er beſtändig von demſelben 
empfangen hatte. Fleury, Biſchof von Frejus und Erzieher des jungen 
Monarchen, übte auf ihn den unumſchränkteſten Einfluß. Im Einver⸗ 
ſtändniſſe mit dem Herzoge von Bourbon, vermochte er ſeinen Zögling, 
dieſen Prinzen zum Premier⸗Miniſter zu ernennen. Durch ein Zeichen 
des Kopfes gab Ludwig XV. ſeine Einwilligung und ſo kam die Staats⸗ 
regierung von dem Hauſe Orleans an das von Condé. 
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Nur drei Perſonen bildeten das Conſeil des Königs, nämlich der 
Herzog von Bourbon, der Biſchof von Frejus und der Marſchall von 
Villars. Eine Frau von den anſtößigſten Sitten, die Marquiſe von 
Prie, Maitreſſe des Premier » Minifters, beherrſchte deſſen beſchränkten, 
durch Ausſchweifungen und unerſättliche Begierde verdummten Geiſt. 
Duvernoy, der jüngſte der Gebrüder Paris, wurde von ihr mit der Ge- 
ſchäftsverwaltung beauftragt, und der Herzog von Bourbon empfing un⸗ 
mittelbar aus ihren Händen dieſen Diener, welcher zwar einige kluge 
Maßregeln veranlaßte, aber auch das Werkzeug und der Mitſchuldige 
manches verhaßten Gewaltſchrittes wurde. Die erſten Geſetze, welche 
dieſes Miniſterium ergehen ließ, waren unſinnig und abſcheulich: der 
legale Werth der Münzen wurde um die Hälfte und die Zinſen auf drei 
Procent herabgeſetzt. Duvernoy verlangte, daß die Gewohnheiten ſich 
eben ſo ſchnell ändern ſollten als die Maßregeln der Regierung. Die 
Truppen ließen die Arbeiter in Paris, welche auf ihrem Arbeiterlohne be⸗ 
ſtanden, über die Klinge ſpringen; die Gefängniſſe füllten ſich; die Kram⸗ 
läden, welche ihre Preiſe nicht nach der Taxe der Münzgeſetze herabſetzen 
wollten, wurden geſchloſſen. In der Folge erkannte man die unſeligen 
Folgen dieſer Maßregel und nachdem man das Königreich in Verwirrung 
geſetzt hatte, gab man den Münzen wieder ihren urſprünglichen Werth. 
Frankreich wurde um dieſe Zeit, aber zum letzten Male, mit der drückenden 
Abgabe bei der „freudenreichen Thronbeſteig ung“ belaſtet, 
welche der Herzog von Orleans weislich verworfen hatte und die für 
23,000,000 Fr. verpachtet wurde. Außer ſeinen unzähligen Steuern 
mußte Frankreich ferner eine Abgabe des funfzigſten Theils von den Erzeug⸗ 
niſſen des Bodens entrichten. Aus dem Schooße der Ausſchweifungen 
und der verſchwenderiſchen Feſte zu Chantilly, der glänzenden Reſidenz 
der Condé, kamen dieſe räuberiſchen Edicte; von dort auch gingen die 
ſchonungsloſen Befehle gegen die Proteſtanten, auf das Verlangen des 
Biſchofs von Nantes, Treſſan, aus. Wie die barbariſchen Edicte Lud⸗ 
wig's XIV., ſetzten fie lügenhaft voraus, daß es in Frankreich keine 
Proteſtanten mehr gäbe und behandelten demzufolge alle als Abgefallene, 
welche der Häreſie überwieſen würden; in gleicher Weiſe brandmarkten 
fie die Ehen der Proteſtanten; fie autorifirten die Wegnahme der Kinder 
derſelben und die Entreißung des Erbes und beſtraften die Flucht, die 
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gaſtliche Aufnahme und die edelſten Handlungen mit dem Tode und den 
Galeeren. Dieſe Befehle übertrafen an Grauſamkeit ſelbſt noch die des 
verſtorbenen Königs; denn ſie vereitelten jedes Einſchreiten eines Gerichts⸗ 
beamten und überlieferten die Opfer ganz der Willkür ihrer erbittert⸗ 
ſten Feinde. 

Die beiden Triebfedern bei allen Handlungen des Herzogs von Bour⸗ 
bon waren Habſucht und Ehrgeiz. Aus eiferſüchtigem Haſſe gegen das 
Haus Orleans und weil er fürchtete, daſſelbe möchte, wenn der König ohne 
Leibeserben ſtürbe, die Krone erben, machte er die zwiſchen Ludwig XV. und 
einer ſpaniſchen Prinzeſſin in zartem Alter vorgeſchlagene Heirath rückgängig. 
Er ſchickte die Infantin nach Spanien zurück und berief an ihre Stelle 
Maria Leſezinska, die Tochter Stanislaus', den einft Karl XII. zum Könige 
von Polen gekrönt hatte und welcher, ſeiner königlichen Größe beraubt, 
zu Weißenburg in einſamer Zurückgezogenheit lebte, auf den Thron 
Frankreichs. 

Dieſe ſchimpfliche Kränkung wurde von Spanien tief empfunden. 
Der ſchwache Philpp V., ein Opfer beſchränkter Gewiſſensbedenken und 
der Spielball ſeiner Beichtväter, hatte im vorigen Jahre dem Throne ent⸗ 
ſagt, indem er dem Rathe ſeines Beichtvaters, des Jeſuiten Bermudez, 
folgte. Sein ſechzehnjähriger Sohn folgte ihm, unter dem Namen Lud⸗ 
wig I., in der Regierung nach; aber er ſtarb, nachdem er erſt ſieben Mo⸗ 
nate auf dem Throne geſeſſen hatte, an den Blattern, und, wenn Philipp 
den Thron nicht wieder einnahm, ſo fiel die Krone ſeinem zweiten, zehnjäh⸗ 
rigen Sohne Ferdinand zu, während deſſen Minderjährigkeit eine Regent⸗ 
ſchaft der Granden Spaniens die Regierung hätte führen müſſen. Der 
franzöſiſche Hof fürchtete ſolche Zuſtände und ſein Geſandter, der Mar⸗ 
ſchall von Teffe, wendete feinen ganzen Einfluß an, um den König zu 
vermögen, ſeine Abdankung zu widerrufen. Theologen, welche die Köni⸗ 
gin Eliſabeth herbeigerufen hatte, Bermudez entgegenzuwirken, thaten 
den Ausſpruch, daß der König das Scepter wieder ergreifen müſſe, wenn er 
ſich nicht einer Todſünde ſchuldig machen wolle. Laura Pescatori, die Amme 
der Königin leiſtete ihnen durch ihre kühne Sprache kräftigen Beiſtand und 
endlich willigte Philipp den 5. September 1724 ein, den Thron wieder 
zu beſteigen. Wenige Monate nachher erfuhr er, daß die projectirte Ver⸗ 
mählung ſeiner Tochter mit Ludwig XV. rückgängig gemacht worden 
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ſei. Bei dieſer Nachricht gerieth er in den äußerſten Zorn. Auf der 
Stelle ſchickte er die beiden Töchter des Regenten, von denen die Eine die 
Witwe Ludwig's I. war und die Andere, die Prinzeſſin von Beaujolais, 
den Infanten Don Carlos heirathen ſollte, zurück. Das genügte ſeiner 
Rache noch nicht. Einer ſeiner Emiſſäre, ein Glücksritter, Ramens Ri⸗ 
perda, ſchloß mit dem Kaiſer Karl VI., der wegen der Hinderniſſe, welche 
die Mächte ihm bei der Errichtung der oſtindiſchen Compagnie und ſeiner 
pragmatiſchen Sanetion in den Weg legten, aufgebracht war, einen Ver⸗ 
trag, durch welchen er, wenn keine männlichen Erben dawären, deſſen 
älteſter Tochter, Maria Thereſia, die ſpaniſche Thronfolge zuſicherte. Durch 
dieſen Vertrag beunruhigt, unterzeichnete Frankreich, England und Preu⸗ 
ßen, im Jahre 1725, den zu Hannover, der eine gegenſeitige Garantie 
und Allianz zur Grundlage hatte. 

Es näherte ſich der Augenblick, wo Philipp für den ſeinem Hauſe 
angethanen Schimpf gerächt werden ſollte. Der Herzog von Bourbon 
ſuchte ſich dem ihm unbequemen Tadel des Biſchofs von Frejus zu ent⸗ 
ziehen und hatte zu dieſem Zwecke die junge Königin für ſich gewonnen. 
Inzwiſchen war das Elend des Volks auf's Höchſte geſtiegen; von allen 
Seiten her erhob ſich ein Schrei der Verwünſchung gegen die Regierung 
und man flehte den Biſchof Fleury an, die allgemeine Noth zu endigen. 
Endlich gab er nach und der Umſturz des Gouvernements erfolgte. Am 
11. Juni 1726 ſprach der König, indem er auf die Jagd ging, mit 
einem anmuthigen Lächeln zum Herzoge: „Mein Vetter, man erwarte mich 
nicht zum Souper!“ und wenige Augenblicke darauf händigte ihm der 
Herzog von Charoſt von Seiten des Monarchen einen trockenen Brief ein, 
welcher ihm befahl, ſich nach Chantilly zu verfügen; ſonſt werde man ihn 
wegen Ungehorſams beſtrafen. Der Prinz gehorchte auf der Stelle. Paris 
vernahm feinen Fall mit unausſprechlichem Jubel. Die Gebrüder Paris 
wurden entlaſſen, Duvernoy in die Baſtille geſetzt und die Marquiſe von 
Prie verbannt. Der König erklärte, daß er künftighin keinen Premier⸗ 
Miniſter haben, ſondern ſelbſt die Regierung führen werde. 

Mitten unter den Gewaltſchritten, Scandalen und dem Elende, 
welche dieſen Zeitraum bezeichneten, ergriff man doch auch einige weiſe 
Maßregeln und unternahm mehrere nützliche Werke. Duvernoy war der 
eigentliche Retter der Bürgergarden, welche von ihm auf herrlichen Fuß 
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errichtet und, durch's Loos beſtimmt, auf 60,000 Mann gebracht wurden. 
Die Unterhaltung des Militärs laſtete nicht mehr auf den Einwohnern, 
und es wurden in dieſem kurzen Zeitraume nahe an fünfhundert Caſernen 
gebaut. Unter Ludwig XIV. war keine einzige Chauſſee abgeſteckt wor⸗ 
den; die Regentſchaft entwarf für den Straßenbau einen weitumfaſſenden, 
herrlichen Plan, deſſen Ausführung ſie einer beſonderen Verwaltung an⸗ 
vertraute; endlich unterſtützte ſie die philanthropiſchen Bemühungen des 
berühmten Franz von Sales, des Gründers der chriſtlichen Schulen. 
Auch die Einführung der Freimaurerei in Frankreich ſchreibt ſich aus 
dieſer Epoche her. 

Die öffentliche Sittlichkeit ſank unter der Regentſchaft in trauriger 
Weiſe; die Spielwuth beſonders, von welcher die Prinzen ein ſchlimmes 
Beiſpiel gaben, bemächtigte ſich der Gemüther und ſtürzte eine Menge 
von Familien in Elend und Verzweiflung. 

Der Regent, welcher ſelbſt große Kenntniſſe beſaß, ſuchte feine Ehre 
darin, der Beſchützer der Gelehrſamkeit und der Wiſſenſchaften zu fein, 
Dieſe verbreiteten jedoch durch ihre Entdeckungen nur wenig Glanz. Aber 
ſchon kündigten ſich Voltaire und Montesquieu an; zwei berühmte Werke, 
die Henriade und die perſiſchen Briefe hatten jedoch nur erſt in 
geringem Grade das außerordentliche Talent dieſer beiden Schriftfteller, 
ſowie den wunderähnlichen Einfluß, welchen ſie auf ihr Ane aus⸗ 
üben ſollten, ahnen laſſen. 

Ludwig XV. hegte von Natur eine gewiſſe Abneigung gegen äußere 
Schauſtellung und hatte von ſeiner Kindheit an einen ausſchließlichen 
Hang zu einem beſchränkten häuslichen Leben gezeigt. Fleury, ſein Leh⸗ 
rer, war bemüht geweſen, durch eine außerordentliche Nachſicht feine Zus 
neigung zu gewinnen und ſich einen lange dauernden Einfluß auf ihn 
dadurch zu bewahren, daß er Alles von ihm fern hielt, was ſeinen Geiſt 
und ſein Herz erheben konnte. Die Art der Studien des jungen Königs, 
ſowie feine Erholungen “), trockneten vollends ſein Herz aus und trugen eben⸗ 
ſoſehr, als ſein herzloſes, kaltes Gemüth, dazu bei, aus ihm einen fühlloſen 


) Die Lieblingserholungen Ludwig's XV. waren Kartenſpiele und das 
Schauſpiel grauſamer Jagden in weiten Sälen, wo Raubvögel, auf Zaus 
ſende von Sperlingen losgelaſſen, unter denſelben ein ſcheußliches Blutbad 
anrichteten. (Lemontey: Geſchichte der Regentſchaft.) 
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Herrſcher zu machen. Der Regent, eiſrig bemüht, auf ſeinen Mündel 
auch nach ſeiner Volljährigkeit einen unumſchränkten Einfluß zu behaupten, 
hatte deſſen Erzieher, den Marſchall von Villeroi, einen heftigen und be⸗ 
harrlichen Mann, von ihm entfernt; der Biſchof von Frejus, geſchmei⸗ 
diger und gewandter, und dem Herzoge weniger Beſorgniß einflößend, 
war bei dem jungen Monarchen geblieben, welchen er zu einer tiefen Ver⸗ 
ſtellung anleitete und bei dem er ſich täglich mehr einſchmeichelte. Er 
hatte ihn ſo weit gebracht, daß er nur noch durch ſeine Augen ſah und 
nur nach ſeinem Willen handelte. Auch als Ludwig XV., nach der Ent⸗ 
fernung des Herzogs von Bourbon, erklärt hatte, daß er keinen Premier⸗ 
Miniſter mehr hahen wolle, und nachdem Fleury zum Cardinal ernannt 
worden war, konnte man vorausſehen, daß trotz ſeiner dreiundſiebenzig 
Jahre er es ſein würde, welcher die Regierung führen und die Fülle der 
königlichen Macht üben würde. Eine ſeiner erſten Sorgen war, die Ab⸗ 
gaben des funfzigſten Theils der Früchte des Bodens aufzuheben und den 
Werth der Mark Silber zu fixiren, den er auf einundfunfzig Livres feſt⸗ 
ſetzte, und welcher ſeitdem nur wenige Schwankungen erlitten hat. Fleury 
war auch bemüht, weiſe Sparſamkeit im Staatshaushalte einzuführen; 
aber da er von der Finanzwiſſenſchaft keine Kenntniß hatte, ſo verſetzte er 
dem öffentlichen Credit eine neue, gefährliche Wunde, indem er willkürlich 
die Zinſen der Leibrenten herabſetzte. Mit aller Macht ſtrebte der Car⸗ 
dinal⸗Miniſter dahin, den Frieden zu erhalten. Im Jahre 1728 hatte 
man zu Soiſſons mit vieler Feierlichkeit einen allgemeinen Congreß er⸗ 
öffnet, der ſich aber im folgenden Jahre, ohne etwas zu Stande gebracht 
zu haben, wieder auflöſte. Während die Geſandten der Mächte Erör⸗ 
terungen anſtellten, unterhandelte Fleury; er brachte eine Annäherung 
Spaniens an Frankreich zu Stande, und im Jahre 1731 wurden zu 
Wien neue Verträge zwiſchen Frankreich, dem Kaiſer, Spanien und Hol⸗ 
land abgeſchloſſen, welche Karl VI. die Vollziehung der pragmatiſchen 
Sanction garantirten und Don Carlos die Herzogthümer Parma und 
Piacenza, ſowie die Nachfolge in Toscana, zuſicherten. 

In Europa herrſchte Friede; aber der klägliche Streit zwiſchen 
den Janſeniſten und ihren Gegnern, den Moliniſten“), dauerte in ärger⸗ 


) Sie hatten ihren Namen von dem Jeſuiten Molina, einem berühmten 
Theologen, deſſen Lehrmeinungen ſie angenommen hatten 
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licher Weiſe in Frankreich fort. Fleury berief ein Concil nach Embrun, 
auf welchem Johann Soanen, Biſchof von Senez, einer der vier letzten 
Biſchöfe, welche ſich der Bulle Unigenitus widerſetzten, erſcheinen mußte 
und verdammt wurde. Durch die Unduldſamkeit Vintimille's, des Nach⸗ 
folgers des Cardinals Noailles im Erzbisthum von Paris, wurden neue 
Unruhen erregt. Zwiſchen ihm und den Advocaten, welche damals den 
Namen eines Standes annahmen, und bei dem Parlamente Unterſtützung 
fanden, brach ein Streit aus. Der König weigerte ſich, das Parlament 
zu hören; eine große Anzahl Mitglieder wurden exilirt, aber ſpäter zu⸗ 
rückgerufen, ohne entſcheidendes Reſultat für eine der beiden Parteien. 
Die Janſeniſten führten in dieſem für die Kirche unheilvollen kleinen Kriege, 
zur Unterſtützung ihrer Sache, ſonderbare Scenen auf, deren Schauplatz 
der St. Medardus⸗Kirchhof war. Ein janſeniſtiſcher Diakonus, Namens 
Päris, war im Jahre 1727 auf demſelben begraben worden; er wurde 
von ſeiner Partei als ein Heiliger angeſehen, und es verbreitete ſich das 
Gerücht, daß auf feinem Grabe Wunder geſchähen. Es ſtrömte eine 
große Menſchenmenge dahin und viele Kranke bekamen daſelbſt Ver⸗ 
zuckungen. Man verſichert, daß die anſteckende Kraft der Sympathie 
und die Erſchütterung der Einbildungskraft wirkliche Zufälle der Art 
herbeiführten. Den Ungläubigen bot dieſer Unfug neue Waffen zum 
Angriffe gegen den Glauben. Endlich verbot der Erzbiſchof, dem Dia⸗ 
konus Paris öffentliche Verehrung zu erweiſen, mit der Bemerkung, daß 
er nicht von der Kirche heilig geſprochen wäre. Die Advocaten appellir⸗ 
ten gegen dieſen Ausſpruch als gegen einen Misbrauch, und das Parla⸗ 
ment ließ ihre Appellation zu. Die Verrücktheit erreichte den höchſten 
Grad; der Kirchhof wurde der allgemeine Sammelplatz der Erleuchteten 
wie der Neugierigen und der Spitzbuben, welche ſich dort zu jeder Stunde 
drängten, bis die Regierung durch Verbote dem Zuſammenlaufen ein 
Ende machte. 

Trotz aller Bemühungen Fleury's wurde der Friede, infolge des 
Todes Auguſt's I., Kurfürſten von Sachſen und Königs von Polen, der 
ſich im Jahre 1733 ereignete, geſtört. Dieſer Fürſt, bekannt durch ſeine 
Prunkſucht und Ueppigkeit, war auf den Thron von Polen gelangt, als 
Karl XII. nicht mehr Stanislaus Leſczinzky auf demſelben hielt. Letzterer, 
der Schwiegervater Ludwig s XV., hoffte jetzt, die verlorene Krone wie⸗ 
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der zu erlangen und begab fich verkleidet nach Warſchau, wo er ſogleich 
zum König ausgerufen wurde; aber kurz darauf ward von der Czarin 
Anna Iwanowna, der Nichte Peter's des Großen und Erbin ſeines 
Throns, der Graf Münnich nach Polen geſchickt, der ſofort Friedrich 
Auguſt, den Sohn Auguſt's I., zum König wählen ließ. Frankreich 
konnte dem von den Ruſſen in Danzig belagerten Stanislaus nur 1500 
Mann Franzoſen zukommen laſſen, welche, trotz der Tapferkeit des Grafen 


von Plelo, der, an ihrer Spitze kämpfend, fiel, ihm eine zu Nichts nützende 


Hilfe waren. Danzig capitulirte und Stanislaus, auf deſſen Kopf ein Preis 
geſetzt war, entkam unter tauſend Gefahren. Ludwig XV. rächte ſich 
an dem Kaiſer, indem er Lothringen wegnahm, und verband ſich mit 
Spanien und Savoyen, deſſen Krone Victor Amadeus niedergelegt hatte, 
und wo deſſen Sohn, Karl Emanuel III., damals regierte. Berwick und 
Villars führten, der Eine nach Deutſchland, der Andere nach Italien, 
eine Armee. Berwick nahm die Feſtung Kehl ein; Mailand fiel in die 
Gewalt Villars', und im folgenden Jahre endigten faſt zu gleicher Zeit 
dieſe beiden großen Feldherren ihre ruhmreiche Laufbahn. 

Der Herzog von Noailles und der Marquis von Asfeld traten an 
Berwick's Stelle; während der Marſchall von Coigny und der Graf von 
Broglie Villars im Commando der italieniſchen Armee nachfolgten. Die 
beiden Belle⸗Isle, Enkel des bekannten Fouquet, und der Graf Moriz 
von Sachſen, der natürliche Sohn Auguſt's I., dienten in der Armee des 
Herzogs von Noailles, welcher den Prinzen Eugen und unter ihm den 
21jährigen Kronprinzen von Preußen, ſpäter Friedrich der Große, zu 
Gegnern hatte. Don Carlos, der Sohn Philipp's V. und Eliſabeth's 
von Farneſe, bemächtigte ſich Neapels und Siciliens, und die Franzoſen, 
welche der Marquis von Asfeld befehligte, eroberten, unter den Augen 
Eugen 's, Philippsburg. An dieſe Erfolge reihten ſich die Siege bei 
Parma, unter Coigny, und der bei Guaſtalla, ruhmreich für den Mars 
ſchall von Broglie. Der im Jahre 1736, dem Todesjahre Eugen's, vor⸗ 
geſchlagene Friede wurde unter folgenden Bedingungen abgeſchloſſen: 
Stanislaus entſagte dem polniſchen Throne und empfing als Entſchädigung 


die Herzogthümer Lothringen und Bar, welche an Frankreich mit voller 


Souverainetät zurückfallen ſollten; der Herzog von Lothringen, Franz 
Stephan, vertauſchte ſeine Herzogthümer gegen Toscana; an Don Carlos, 
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indem er auf Parma und Piacenza entſagte, wurde vom Kaiſer Neapel 
und Sieilien abgetreten, wo er ſich hatte zum Könige krönen laſſen; 
Karl VI. trat wieder in den Beſitz Mailands und Mantuas, und Frank⸗ 
reich nahm in einem beſonderen Artikel deſſen pragmatiſche Sanction an, 
indem es ſich feierlich verpflichtete, ſie vor Allen und gegen Alle aufrecht 
zu erhalten. Dieſer Vertrag wurde im Jahre 1738 unterzeichnet, 
und Spanien trat ihm erſt im folgenden Jahre bei. Während dieſer 
Unterhandlungen brachen auf Corſica große Unruhen aus, welche Inſel 
die Genueſer beſaßen, und bereiteten die Vereinigung derſelben mit Frank⸗ 
reich vor. Die grauſame Tyrannei Genuas brachte dieſe Inſel zur Em⸗ 
pörung; ein Abenteurer aus Weſtphalen, der Baron von Neuhoff, ließ 
ſich als König proclamiren und regierte einige Monate unter dem Namen 
Theodor's J. Er wurde von einem Sturme in den Hafen von Neapel 
verſchlagen und daſelbſt zum Gefangenen gemacht; die Corſen riefen 
Frankreich um Hilfe an, welches die Inſel unterwarf, jedoch bald nachher 
ſie wieder räumte, ohne von ſeiner Eroberung einen Gewinn gehabt 
zu haben. 

Der Kaiſer Karl VI. ſtarb im Jahre 1740 in der feſten Hoffnung, 
daß ſeine pragmatiſche Sanction, welche alle Mächte garantirt hatten, 
vollzogen werden und daß ſeine Tochter, Maria Thereſia, Königin von 
Ungarn, feine Länder erben würde; aber kaum hatte er die Augen ger 
ſchloſſen, ſo erhoben eine Menge Fürſten Proteſtationen wegen des gro— 
ßen Erbes und bewahrheiteten das Wort Eugen's, daß die beſte Garan⸗ 
tie in einem ſolchen Falle eine Armee von 100,000 Mann ſei. Unter 
der Zahl dieſer Fürſten ſtand in der erſten Reihe Karl Albrecht, Kurfürſt 
von Baiern, und der Kurfürſt von Sachſen, Auguſt III., welche die ganze 
Erbſchaft beanſpruchten; Jener, als der Nachkomme einer Tochter Fer⸗ 
dinand's I., und Dieſer, als der Gemahl der älteſten Tochter des Kaiſers 
Joſeph's I. Der König von Spanien, Philipp V., erneuerte feine ver⸗ 
jährten Rechte auf die Königreiche Ungarn und Böhmen. Der König 
von Sardinien forderte das Herzogthum Mailand zurück, und endlich 
machte der berühmte Friedrich II., König von Preußen, auf Schleſien 
Anſpruch, welches, wie er behauptete, durch das Recht des Heimfalles den 
Kurfürſten von Brandenburg gehöre. Im Beſtitze eines reichen Schatzes, 


an der Spitze einer zahlreichen, wohldisciplinirten Armee und ſtark durch 
Frankreich, 26 
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ſein Genie, ließ Friedrich ſogleich ſeine Heerſchaaren in jene Provinz ein⸗ 
rücken; dann forderte er von Maria Thereſia ihre Abtretung, indem er ihr 
als Gegendienſt für ihre Bereitwilligkeit ſeinen Beiſtand zuſagte. Maria 
Thereſia willigte nicht in die Abtretung und Friedrich verfolgte ſeine Vor⸗ 
theile, nahm Breslau, gewann im Jahre 1741 die Schlacht bei Molwitz 
und unterwarf den größten Theil Schleſiens. 

Frankreich erklärte ſich noch nicht; es hatte ſich feierlich verpflichtet, 
die pragmatiſche Sanction Karl's VI. zur Vollziehung zu bringen. Aber 
Ludwig XV., ganz mit ſeinen Vergnügungen beſchäftigt, und der Car⸗ 
dinal Fleury, durch's Alter gebeugt und außerdem ſehr wenig gewiſſenhaft 
in Beziehung auf geſchloſſene Verträge, hatten den ehrgeizigen Grafen 
von Belle⸗Isle im Conſeil den größten Einfluß gewinnen laſſen. Dieſer 
nahm zum Vorwande die beſtändige Beſorgniß, es möchte die öſterreichiſche 
Macht zu furchtbar werden, und das Cabinet des Königs glaubte, voll 
entehrender Hinterliſt, feine Verpflichtungen mit feinen feindlichen Abſich⸗ 
ten vereinigen zu können: es erklärte der Tochter Karl's VI. nicht geradezu 
den Krieg, aber es ſchloß mit dem Kurfürſten von Baiern, dem vornehm⸗ 
ſten Prätendenten auf die Verlaſſenſchaft Karl's VI. und die Kaiſerkrone, 
einen Vertrag. Spanien trat dieſem Bunde bei, welchem ſich nach und 
nach die Könige von Preußen, Sardinien und Polen anſchloſſen. Die 
Theilung ſollte folgendermaßen geſchehen: Karl, Kurfürſt von Baiern, 
ſollte die kaiſerliche Krone, das Königreich Böhmen, Oberöſterreich und 
Tyrol; der Kurfürſt von Sachſen Mähren und Oberſchleſien, und den 
übrigen Theil dieſer letzteren Provinz der König von Preußen bekommen; 
die öſterreichiſchen Beſitzungen in Italien endlich ſollten dem Könige von 
Spanien zufallen, um für den Infanten Don Philipp ein Beſitzthum zu 
bilden. Maria Thereſia, welche ſich mit Franz von Lothringen, dem 
Großherzoge von Toscana, vermählt hatte, ließ man Ungarn, die Nieder⸗ 
lande und Niederöſterreich. Dieſe Fürſtin hatte keinen andern Verbün⸗ 
deten als Georg II., Kurfürſten von Hannover und König von England. 
Zwei franzöſiſche Armeen, eine jede 40,000 Mann ſtark, gingen nach 
Deutſchland. Der Graf von Belle⸗Isle, zum Marſchall ernannt, com⸗ 
mandirte die eine; die andere wurde des Marſchalls von Maillebois' Füh⸗ 
rung anvertraut, welcher 30,000 Mann Engländer aufhielt, die Georg 
der Maria Thereſia zu Hilfe geſchickt hatte. Dadurch zwang er England 
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in dieſem Feldzuge zur Neutralität, indem er es wegen Hannovers i in Be⸗ 
ſorgniß ſetzte. Große Erfolge begünſtigten die erſten Schritte der ver⸗ 
hündeten Mächte in dieſem Kriege: der Kurfürſt von Baiern und die 
Franzoſen bedrohten Wien; Moriz von Sachſen, damals Generallieutenant 
n Dienſten Frankreichs, und der berühmte Chevert bemächtigten ſich 
Prags, wo der Kurfürſt von Baiern als König von Böhmen ausgerufen 
wurde; einen Monat ſpäter wurde er zu Frankfurt zum deutſchen Kaiſer 
unter dem Namen Karl VII. erwählt. 

Aber Maria Thereſia, von Allen verlaſſen, verließ ſich ſelbſt nicht; 
ſie berief die Ständeverſammlung von Ungarn, trat vor ſie und forderte 
von ihr Hilfe. „In Eure Hände,“ ſprach ſie, „übergebe ich die Tochter 
und den Sohn Eurer Könige, welche von Euch ihre Rettung hoffen.“ 
Ihre Rede, die ſie in lateiniſcher Sprache hielt, bewegte Aller Herzen; 
die edlen Ungarn ſchwangen ihre Säbel und ſchrieen: „Wir wollen für 
unſern König, Maria Thereſia, ſterben!“ (Moriamur pro Maria 
Theresia, rege nostro!) Dieſen Worten folgte ſchnell die That; es 
waffnete ſich für fie ein Heer, welches Oeſterreich wieder eroberte, in Baiern 
eindrang, den Marquis von Segur zwang, in Linz zu capituliren und 
den Kurfürſten aller feiner Länder beraubte. Schon hatte ſich der König 
von Sardinien von dem Bunde losgeſagt und ſich zu Maria Thereſia's 
Vertheidiger aufgeworfen; auch der König von Preußen unterhandelte für 
ſich mit derſelben, indem er die Abtretung Schleſiens erlangte, und fo 
ſahen ſich die Franzoſen in Böhmen auf 30,000 Mann beſchränkt, die 
von zwei Armeen eingeſchloſſen wurden. Prag wurde von den Oeſter⸗ 
reichern blokirt. Der Marſchall von Maillebois, dieſer Stadt zu Hilfe 
geſandt, konnte nicht bis zu derſelben gelangen. Er wurde abberufen und 
durch den Herzog von Broglie erſetzt, welcher allein ſich aus Prag auf— 
machte, um den Befehl über die Armee zu übernehmen Die Verthei⸗ 
digung dieſer Hauptſtadt wurde dem Marſchall von Belle-Isle übergeben, 
der, nicht im Stande, ſie zu behaupten, ſie mit 12,000 Mann Infanterie 
und 3000 Mann Reiterei verließ, und einen ſchönen Rückzug über Eger 
mitten im ſtrengſten Winter bewerkſtelligte. Chevert, welcher mit 600 
Kranken in Prag zurückblieb, verbarg dem Feinde ſeine Schwäche und 
erhielt eine ehrenvolle Capitulation. 

26 * 
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Der Marſchall von Noailles bekam den Befehl, die engliſch⸗hannö⸗ 
veriſche Armee am Main, die unter den Befehlen des Lords Stair ſtand, 
und zu welcher ſich der König von England, Georg II. und ſein Sohn, 
der Herzog von Cumberland, begeben hatten, zu beobachten. Die Eng⸗ 
länder waren bis Aſchaffenburg vorgedrungen und ſtanden oberhalb von 
Hanau zwiſchen dem Speſſart und dem Main, deſſen Strom aufwärts 
und abwärts in der Gewalt der Franzoſen war. Ihre Armee litt ſchon 
Mangel an Lebensmitteln und war in Gefahr, von allen Seiten ein⸗ 
geſchloſſen zu werden, weshalb ſie wieder zurückging. Der Marſchall 
von Noailles beobachtete ſie von der andern Seite des Main und folgte 
allen ihren Bewegungen. Bei dem Dorfe Dettingen, einem Engpaſſe, 
durch welchen der Feind mußte, ließ er ein ſtarkes Corps über den Fluß 
gehen. Hier ſollte der Herzog von Gramont, der Neffe des Marſchalls, 
mit den Prinzen des königlichen Hauſes, in einem tiefen Hohlwege ver⸗ 
ſteckt, durch welchen die engliſche Armee herabkommen mußte, dieſelbe feſten 
Fußes erwarten und ihr den Weg ſperren, während auf dem andern Ufer 
des Fluſſes Batterien aufgeſtellt waren, fie niederzuſchmettern. Die eng⸗ 
liſche Armee war verloren; die Unbeſonnenheit Gramont's rettete ſie. 
Bevor ſie nämlich vollſtändig eingeſchloſſen war und der Marſchall den 
Befehl zum Angriffe gegeben hatte, verließ Gramont ſeinen Poſten und 
ſtürzte ſich auf die Engländer, welche ihm durch ihre Artillerie, die eine 
vortheilhafte Stellung auf einer Anhöhe eingenommen hatte, Vernichtung 
drohten. Er ſtürmte zwar auf ſie ein, um ſich derſelben zu bemächtigen, 
allein vergebens; er deckte ſogar die Feinde dadurch gegen die franzöſiſche 
Artillerie, welche er zwang, ihr Feuer einzuſtellen. So viele Fehler ließen 
ſich nicht wieder gut machen; der Marſchall wendete nun, ſeinen Neffen 
der Gefahr zu entziehen, die Mittel an, welche er zur Vernichtung des 
Feindes aufgeſpart hatte, ließ ſeine Armee vom andern Ufer des Mains 
herüberkommen und ſtellte ſie in einem engen Raume auf, welcher ſie nicht 
faſſen konnte. Endlich, nach einem dreiſtündigen, blutigen Handgemenge, 
welches keine Entſcheidung brachte, befahl er den Rückzug und überließ 
den Engländern das Schlachtfeld. 

Der Marſchall von Broglie hatte ſich an der Donau gegen den 
Prinzen Karl von Lothringen, den Bruder des Großherzogs Franz, nicht 
halten können; Baiern war geräumt worden und es war dem Marſchall 
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von Noailles unmöglich, ſich nach dem Rückzuge Broglie's in Franken zu 
behaupten, wo er zwei Monate lang die Armee der Alliirten im Schach 
gehalten hatte. — Dies war das ungluͤckliche Ende des Feldzugs von 
1743, welcher den Krieg auf die Grenzen Frankreich's zurückführte. Der 
Kaiſer Karl VII. hatte kein Land mehr und dieſer unglückliche Monarch 
unterzeichnete einen Vertrag, durch welchen er allen ſeinen Anſprüchen auf 
Oeſterreich entſagte, indem er ſich ſammt dem deutſchen Reiche zugleich 
verpflichtete, während der Fortdauer des Kriegs ſich neutral zu verhalten 
und bis zum allgemeinen Frieden Baiern, ſein Erbland, in den Händen 
Maria Thereſia's zu laſſen, die er ihrer Staaten zu berauben ſich Hoff— 
nung gemacht hatte und die, durch den Vertrag zu Worms, ihren Bund 
mit England und Sardinien noch feſter knüpfte. 

Frankreich hatte in einem Kampfe, von dem es keinen Nutzen zu 
erwarten hatte, alle ſeine Bundesgenoſſen verloren. Fleury war eben, 
über neunzig Jahre alt, geſtorben; er hatte ſich dem drückenden Kriege 
widerſetzt, dabei aber die Schwachheit beſeſſen, ſcheinbar noch an der 
Spitze der Regierung zu bleiben, nachdem er die Macht verloren hatte, 
den Frieden aufrechtzuerhalten. 5 

Das Jahr 1744 ſah ganz Europa an dem Kriege ſich betheiligen. 
Spanien, welches ſchon wegen Handelsintereſſen mit England zerfallen 
war, vereinigte ſeine Flotten mit den franzöſiſchen, und dieſe beiden Flotten, 
30 Schiffe ſtark, unter den Befehlen des Admirals Court und Joſeph's 
von Navaro, griffen den Admiral Matthews an, welcher mit 34 Schiffen 
den Hafen von Toulon blokirte; der Sieg blieb zweifelhaft. Um die⸗ 
ſelbe Zeit ſegelten aus dem Hafen von Breſt 24 franzöſiſche Schiffe, um 
24,000 Mann mit dem Prinzen Karl Eduard, dem Erben der Stuarts, 
nach England überzuſetzen; allein ein Sturm zerſtreute dieſe Flotte und 
die Unternehmung mislang. 

Genua hatte durch den Vertrag von Worms verloren und erklärte 
ſich gegen Oeſterreich, und Friedrich II., um den Beſitz Schleſiens 
beſorgt, verſprach, wieder zu den Waffen zu greifen. Nach dem von 
Frankreich angenommenen Feldzugsplane ſollte der Prinz von Conti das 
Commando in den Alpen führen und dort Don Philipp und den Spa⸗ 
niern Beiſtand leiſten, der Marſchall von Coigny aber die Defenſive im 
Elſaß behaupten, während die ganze Macht des Kriegs ſich auf die Nieder⸗ 
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lande werfen ſollte, wo der Marſchall von Noailles den Befehl erhielt, 
die Feſtungen zu belagern, welche Operation der Graf Moriz von Sachſen, 
jüngſt zum franzöſiſchen Marſchalle ernannt, zu decken beſtimmt war. 
Der König begab ſich zur Armee; 100,000 Mann überzogen die Nieder⸗ 
lande, und ſchon war ein großer Theil Flanderns eingenommen, als man 
die Nachricht erhielt, daß der Prinz Karl an der Spitze von 80,000 
Mann bei Speier über den Rhein gegangen ſei, ſich der Linien von 
Weißenburg bemächtigt und den Marſchall Coigny, der zu ſchwach war, 
um ſich gegen ihn halten zu können, zurückgedrängt habe. Es mußte 
alſo der Feldzugsplan geändert und die Hauptmacht in den Elſaß geworfen 
werden, während man ſich in Flandern auf die Defenſive beſchränkte. 
Schon ſeit mehreren Jahren hatte ſich Ludwig XV., ſeinen un⸗ 
geregelten Neigungen und dem treuloſen Rathe Derer folgend, welche aus 
ſeinen Laſtern Gewinn zu ziehen hofften, ohne alle Mäßigung den Aus⸗ 
ſchweifungen hingegeben. Vier Schweſtern, Namens Nesle, waren, Eine 
nach der Andern, ſeine Mätreſſen geweſen. Die letzte derſelben erhielt 
von ihm den Titel einer Herzogin von Chäteauroux und hatte ihn nach 
Metz begleitet. Während das Leben des Königs in Gefahr war und das 
Volk, welches ihm noch immer anhing und ihn den Vielgeliebten nannte, 
in den Kirchen mit innigen Gebeten zu Gott um die Rückkehr ſeiner Ge⸗ 
ſundheit flehte, forderte und erhielt der Biſchof Fitz-James, fein würdiger 
Miniſter, die Entfernung der Herzogin. Der König erholte ſich wieder; 
der Biſchof fiel in Ungnade und die Herzogin wurde zurückgerufen. Mehr 
überraſcht, als gerührt von den Freudenbezeigungen des Volkes, fragte 
Ludwig mit Recht: was er gethan habe, um ſo geliebt zu werden. 
Friedrich rückte jetzt von Neuem in Böhmen und Mähren ein und 
binnen zwölf Tagen zwang er Prag, mit ſeiner Beſatzung von 18,000 
Mann zu capituliren. Der Prinz Karl verließ den Rhein in voller Eile 
und wurde durch eine Diverſion, die der König von Polen im Rücken 
der preußiſchen Armee machte, unterſtützt; aber ihre vereinigten Streit⸗ 
kräfte konnten die Räumung Baierns von Seiten der Oeſterreicher und 
den Einfall des Prinzen Conti und Don Philipp's in Piemont, trotz 
vieler heldenmüthiger Kämpfe in unwegſamen Engpäſſen, nicht verhindern. 
Karl VII., verzehrt von Gram und Krankheit, war zum dritten Male in 
München, ſeiner Hauptſtadt, eingezogen. Er ſtarb daſelbſt das folgende 
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Jahr in einem Alter von 47 Jahren, indem er, der Welt die Lehre hinter⸗ 
ließ, „daß die höchſte Stufe der menſchlichen Größe auch zugleich die des 
größten Misgeſchickes fein kann.“ Sein Sohn Maximilian Joſeph, durch 
das Unglück ſeines Vaters belehrt, täuſchte die Hoffnung Derer, welche 
ſich ſchmeichelten, in ihm Maria Thereſia einen Gegner aufzuſtellen; er 
unterhandelte mit ihr und verſprach ihr ſeine Stimme für ihren Gemahl, 
den Großherzog Franz, welchen ſie auf den kaiſerlichen Thron erhoben zu 
ſehen hoffte. Ludwig, aufgebracht über dieſes Begehren, ſetzte den 
Krieg fort. 

Er hatte beſchloſſen, in Flandern und in Italien die entſcheidenſten 
Streiche zu führen; in Deutſchland ſollte ſich ſeine Armee auf die De— 
fenfive beſchränken. Der Marſchall von Sachſen griff Tournai an, 
welches eine holländiſche Beſatzung hatte. Die engliſche Armee, unter 
den Befehlen des Herzogs von Cumberland ſetzte ſich in Bewegung, dieſe 
Stadt zu entſetzen. Der Graf von Sachſen ſtellte ſich ſogleich jenſeits 
der Schelde in Schlachtordnung; das Dorf Fontenoy lag vor ſeinem 
Mitteltreffen, das Dorf Antoing ſeinem rechten und das Gehölz von Bari 
ſeinem linken Flügel gegenüber. Alle dieſe Punkte wurden durch eine 
furchtbare Artillerie gedeckt. Am 11. Mai rückte die feindliche Armee 
vor, um die Franzoſen in dieſer Stellung anzugreifen. Die Engländer 
bildeten das Mitteltreffen, die Oeſterrreicher unter dem Grafen von Königs— 
egg den rechten und die Holländer unter dem Prinzen von Waldeck den 
linken Flügel. Eine jede der beiden Armeen war ungefähr 45,000 Mann 
ſtark; aber der Marſchall von Sachſen war krank, er konnte nicht zu 
Pferde ſteigen, ſondern ließ ſich in einer Sänfte durch die Reihen ſeiner 
Soldaten tragen. Auch Ludwig XV. ſammt dem Dauphin waren bei 
dieſer Armee und ſein Hauptquartier war im Dorfe Antoing. Nach einer 
langen erfolgloſen Kanonade rückten die Engländer vor und verſuchten 
unter einem furchtbaren Feuer, welches ſie ſchützte, das Dorf zu erſtürmen. 
Von ihren Hilfstruppen ſchlecht unterſtützt, nahmen ſie eine andere Rich— 
tung und ſtürzten ſich allein auf die franzöſiſchen Linien, welche ſich zwi— 
ſchen dem Dorfe Fontenoy und dem Gehölze von Bari ausdehnten. Sie 
ſchloſſen ſich, um der Artillerie weniger Fläche zu bieten, in eine furchtbare 
Colonne eng zuſammen, welche die ſchwachen ihr gegenüberſtehenden 
Corps über den Haufen warf. Zwei Linien der franzöſiſchen Infanterie 
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waren durchbrochen; noch einige Augenblicke und die Colonne konnte dann, 
außerhalb des Bereichs der Batterieen, ſich nach dem linken Flügel wenden 
und Antoing nehmen, wo ſich der König befand, dem man ſchon ſich zurück⸗ 
zuziehen angerathen hatte. Allein er weigerte ſich, es zu thun und der 
unterdeſſen dazugekommene Marſchall erklärte, für den Sieg einzuſtehen. 
Die engliſche Colonne, von den franzöſiſchen Kugeln beſtrichen, hatte 
furchtbar gelitten; jetzt wurden noch vier Kanonen von der Reſerve auf 
ſie gerichtet und räumten ſchrecklich in ihren Reihen auf. Die franzöſiſche 
Reiterei ſtürzte ſich in Galopp auf ſie, umringte ſie von allen Seiten und 
warf die letzten Ueberbleibſel der Colonnen vor ſich nieder. 9000 Eng⸗ 
länder, Getödtete und Verwundete, blieben auf dem Schlachtfelde. Einige 
Tage nachher wurde Tournai eingenommen; faſt ganz Flandern wurde 
mit ſeinen vornehmſten Plätzen der Preis dieſes wichtigen Sieges. 

Die franzöſiſchen Waffen waren damals in Italien unter dem Mar⸗ 
ſchall von Noailles und dem Infanten Don Philipp nicht weniger glücklich; 
alle öſterreichiſchen Beſitzungen in Italien, mit Ausnahme einiger Fe⸗ 
ſtungen, fielen in die Hände der Franzoſen und der König von Sardinien 
ſah ſich auf ſeine Hauptſtadt beſchränkt. Aber in Deutſchland boten die 
Oeſterreicher den Franzoſen die Spitze und beſetzten Frankfurt, wo der 
Großherzog Franz den 15. September als Kaiſer ausgerufen wurde. 
Der König von Preußen hatte drei Monate vorher einen großen Sieg bei 
Friedberg erfochten; die Abtretung der Grafſchaft Glatz, welche mit Schle⸗ 
ſien verbunden wurde, bewog ihn, ſich wieder neutral zu verhalten. 

Deutſchland, Flandern, Italien und Frankreich waren fortwährend 
der Schauplatz eines blutigen Krieges. Die Oeſterreicher vertrieben die 
Franzoſen aus Piemont, bemächtigten ſich Genuas und fielen in die 
Provence ein. Genua, von ihnen unter ein eiſernes Joch gebracht, 
ſchüttelte es heldenmüthig wieder ab. Als es von Neuem belagert wurde, 
eilten Boufflers und ſpäter Richelieu zu ſeinem Beiſtande herbei und 
ſicherten ſeine Unabhängigkeit. Der Marſchall von Belle⸗Isle zwang die 
Oeſterreicher, ſich aus der Provence wieder zurückzuziehen, und Moriz 
von Sachſen, der Beſieger des Prinzen Karl bei Rocoux, eroberte Brabant. 

Selbſt der Orient bebte vom Wiederhall der Donner dieſes blutigen 
Krieges. La Bourdonnaye, Gouverneur von Isle de France und 
Bourbon, unternahm es, einen für den Handel Englands in Indien 
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verderblichen Streich aus zuführen; er bewaffnete, ohne den Beiſtand der 
Regierung, neun Handelsſchiffe, belagerte Madras, den Hauptort der 
Niederlaſſungen Englands auf der Küſte Koromandel, und nahm es ein. 
Auf den Befehl, keine Eroberung zu behalten, gab er die Stadt, welche 
zehn Millionen bezahlen mußte, zurück. Dupleix, Gouverneur von 
Pondichery, eiferſüchtig auf den Ruhm Bourdonnaye's, ratificirte dieſen 
Vertrag nicht, bemächtigte ſich der eroberten Stadt wieder und befahl 
Bourdonnaye, ein Geſchwader, was unbrauchbar geworden war, nach 
Frankreich zurückzuführen, wo er ihn als einen Verräther anklagte. Kaum 
hatte der berühmte Beſieger von Madras den Fuß in ſeinem Vaterlande 
an's Land geſetzt, ſo warf ihn ein Verhaftsbefehl in die Baſtille, in welcher 
er drei Jahre lang ſchmachtete, ohne ſich rechtfertigen zu können. 

Der unglückliche Kampf auf dem Bergpaſſe von Exilles in der 
Provence, wo der Chevalier von Belle-Isle, der Vater des Marſchalls, 
mit 4000 Mann beim Erſtürmen einer feindlichen Stellung getödtet 
wurde, glich ſich wieder durch einen neuen und glänzenden Sieg aus, 
den Moriz von Sachſen bei Laffeld über den Herzog von Cumberland 
erfocht und welcher dieſem großen Feldherrn den Weg nach Holland öff— 
nete. Die Eroberung mehrerer Städte, unter andern die von Bergen⸗op⸗ 
Zoom, war die Folge dieſes ruhmvollen Siegs. Der General Löwendahl 
nahm dieſe letztere Stadt ein, welche dem Herzoge von Parma und dann 
Spinola widerftanden hatte. Damals brachten die Engländer der frans 
zöſiſchen Flotte eine furchtbare Niederlage bei. Die franzöſiſche Flotte, 
40 Schiffe ſtark, gegen 120 engliſche kämpfend, wurde in der Nähe des 
Cap Finisterre, in der Seeſchlacht bei Belle -Isle, nach heldenmüthigem 
Widerſtande vernichtet. Frankreich ſehnte ſich nach Frieden und Moriz 
von Sachſen hielt den Abſchluß deſſelben nur in der Stadt Maeſtricht für 
möglich; er beeilte ſich, fie anzugreifen und faſt ſogleich wurden die Prä- 
liminarien dieſes Friedens zu Aachen unterzeichnet. Der König von 
Preußen blieb in dem Beſitze ſeiner Eroberungen; Don Philipp, der 
Bruder des Don Carlos, erhielt die Herzogthümer Parma, Piacenza und 
Guaſtalla; die Engländer endlich erhielten Indien auf dem Fuße wieder, 
wie ſie es vor dem Kriege innegehabt hatten, gaben Ludwigsburg und 
das Cap Breton ab, bedungen ſich aber ganz Acadien aus. Frankreich 
gab dem Könige von Sardinien Savoyen, der Kaiſerin Maria Thereſia 
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die Niederlande und den Holländern alle Plätze zurück, welche es von 
denſelben erobert hatte. Ein geheimer Artikel unterſagte Karl Eduard, 
ihr Gebiet zu betreten, aus welchem er auf Befehl der Regierung aus⸗ 
gewieſen worden war; und das letzte Reſultat dieſes blutigen und un— 
gerechten Kriegs, der ſo lange gedauert hatte, war für Frankreich ein 
Zuwachs von 1200 Millionen zu ſeiner alten Schuldenlaſt. 

In den Jahren, welche auf den Aachner Frieden folgten, erſchienen 
einige nützliche Verordnungen. Unter dieſe gehört das Edict Agueſſeau's 
über die todte Hand, welches dem Klerus verbot, neue Güter zu er— 
werben. D' Argenſon, der Kriegsminiſter, Sohn des alten Siegelbewahrers 
dieſes Namens, errichtete im Jahre 1751 die Militärſchule für 500 
junge, arme Edelleute, und Machault, der Generalcontroleur, erließ die 
berühmte Verordnung, welche den inneren Getreidehandel freigab, der 
bis dahin, zum Nachtheile des Ackerbaues, gegen tauſenderlei Hinderniſſe 
zu kämpfen gehabt hatte. Machault, ein rechtſchaffener Mann und äußerſt 
geſchickt in der Verwaltung, war unſtreitig der tüchtigſte unter den vierzehn 
Generalcontroleuren (Finanzminiſtern), welche während der Regierung 
Ludwig's XV. auf einander folgten. Er verordnete eine Auflage von fünf 
Procent, die zugleich an die Stelle der Kopfſteuer treten ſollte, zur Bil— 
dung eines Schuldentilgungsfonds. Machault hatte ſchon den kräftigen 
Widerſtand beſiegt, welchen das Parlament, die Landſtände und der Klerus 
ſo weiſen Maßregeln entgegengeſetzt hatten, als die Mätreſſe des Königs, 
die Marquiſe von Pompadour, deren Eigenliebe Machault bei einer ge— 
wiſſen Gelegenheit nicht geſchont hatte, ihn zu entfernen wußte. Der 
Klerus behielt ſein Vorrecht, feine Abgaben ſelbſt feſtzuſetzen und be- 
hauptete fortwährend die Freiheit, zu den Auflagen nur unter der Form 
eines freiwilligen Geſchenks etwas beizutragen. Ludwig XV., 
faſt nur mit ſeinen anſtößigen Vergnügungen beſchäftigt, hatte wenigen 
Theil an den weiſen Maßregeln feines Conſeils. Die Frau von Pom— 
padour übte auf ihn den entſchiedenſten Einfluß. Sie war es, welche 
zum Theil den durch den Namen „Hirſchpark“ gebrandmarkten Serail 
bevölkerte, deſſen Erhaltung ungeheuere Summen verſchlang. Ludwig XV. 
zeigte ſich indeß nichtsdeſtoweniger in der Erfüllung äußerer religiöſer 
Gebräuche ſehr gewiſſenhaft und nahm an den religiöſen Streitigkeiten, 
welche damals Frankreich bewegten, ſehr thätigen Antheil. Sie erneu⸗ 
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erten ſich in ärgerlicher Weiſe durch die Unduldſamkeit Beaumont's, des 
Erzbiſchof's von Paris. Dieſer Prälat trieb den Haß gegen die Janſe⸗ 
niſten jo weit, daß er befahl, die letzte Oelung nicht nur ſolchen Ster— 
benden zu verſagen, welche überwieſen, ſondern ſogar denen, welche nur 
verdächtig waren, als hingen ſie den von der Bulle Unigenitus ver⸗ 
dammten Lehrmeinungen an. Man forderte von den Kranken Beicht⸗ 
ſcheine, und ihre Rechtgläubigkeit wurde nach dem Namen der Ausſteller 
derſelben bemeſſen. Das Parlament, unterſtützt von der öffentlichen 
Meinung, proteſtirte gegen dieſe verhaßten Maßregeln; es entſchied, daß 
hier Grund zu einer Appellation wegen Misbrauchs ſei und klagte den 
Pfarrer von St. Stephan wegen Verweigerung der Sacramente an. Das 
Conſeil des Königs caſſirte dieſe Beſchlüſſe und verordnete, daß man die 
päpſtliche Bulle als Geſetz der Kirche und des Staats achten ſolle. Zwi— 
ſchen dem Parlamente und dem Erzbiſchofe erhoben ſich in Folge deſſen 
heftige Erörterungen, und auf die Weigerung, einer Nonne das Sa— 
crament zu ertheilen, wurde das weltliche Einkommen des Prälaten ein— 
gezogen, er ſelbſt vorgeladen und der Pairshof zuſammenberufen. Der 
König verbot den Pairs, der Aufforderung Folge zu leiſten und befahl 
dem Parlamente, von allem weiteren Verfahren abzuſtehen; er wollte auf 
deſſen Vorſtellungen nicht hören, und die Mitglieder des Parlaments 
wurden egilirt. Um das verbannte Parlament zu erſetzen, errichtete man 
eine königliche Kammer, zuſammengeſetzt aus Staatsräthen und Requeten⸗ 
meiſtern; aber das Chatelet erkannte ihre richterliche Befugniß nicht an; 
die Advocaten, Procuratoren und Actuarien weigerten ſich, ihr zu 
dienen, und ſo war die Gerichtspflege vierzehn Monate lang unterbrochen. 

Der König fühlte, daß eine Ausgleichung nothwendig ſei und den 
23. Auguſt 1754, mitten unter den Feſtlichkeiten in Veranlaſſung der 
Geburt des Herzogs von Berri, welcher der unglückliche Ludwig XVI. 
wurde, ward das Parlament nach Paris zurückberufen und zog daſelbſt 
unter dem Beifallsruf der Janſeniſten, Philoſophen und des Volks wie— 
der ein. Der Erzbiſchof und mehrere Pfarrer zeichneten ſich aber ferner 
durch eine noch größere Strenge ihres inquiſitoriſchen Eifers aus. Als 
ſie von dem Conſeil Verweiſe erhielten, ſuchten ſie einen Ruhm darin, ſich 
zu Märtyrern machen zu wollen. Da ward wiederum der Erzbiſchof 
und zwei andere Prälaten, zugleich mit dem fanatiſchen Pfarrer zu St. 
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Stephan vom Berge, verwieſen. Der Generalprocurator appellirte nun 
gegen die Bulle Unigenitus ſelbſt, als gegen einen Misbrauch, und das 
Conſeil zeigte auf's Neue ſeine Unzufriedenheit gegen das Parlament. 
Dieſes wagte, das moderirende Breve des Papſtes Benediet XIV. zu 
verbieten. Seine Kühnheit wuchs mit ſeiner Aufregung und es weigerte 
ſich, die königlichen Erlaſſe wegen neuer Steuern für einen mit England 
zu führenden Krieg einzuregiſtriren; darauf verband es ſich mit den andern 
Parlamenten des Königreichs gegen die beeinträchtigenden Schritte des 
Conſeils und ging darauf aus, alle oberſte Gerichtshöfe zu einer einzigen, 
in verſchiedene Claſſen getheilten Corporation zu vereinigen, welche, durch 
ihre Kraft Achtung gebietend, im Stande wäre, den Willkürmaßregeln 
des Hofs Schranken zu ſetzen. Der Kanzler von Lamoignon wies in 
dem königlichen Conſeil dringend auf die Gefahren hin, welche ſo kühne 
Beſchlüſſe hervorbringen müßten, und ſo wurden in einer heimlichen Sitzung 
am 13. December 1756 auf königlichen Befehl drei Edicte einregiſtrirt, 
die, ihrem Hauptinhalte nach, die Achtung gegen die päpſtliche Bulle von 
Neuem einſchärften, die Parlamentsglieder vor zehnjähriger Dienſtzeit 
einer berathenden Stimme beraubten, die Einregiſtrirung der Edicte nach 
geſchehener erlaubter Einrede befahlen, und zwar unter Androhung von 
Strafe im Falle des Ungehorſams, und endlich dem größten Theile nach 
die Unterſuchungskammern ſowie die für Bittgeſuche, von denen gewöhnlich 
die bedrohlichſten Beſchließungen ausgingen, aufhoben. Dieſe Willkür⸗ 
maßregeln der königlichen Gewalt, und namentlich die letzteren, erregten 
beim Parlamente ein ſtarres Entſetzen. Das Volk, welches ſich an deſſen 
Widerſtande gegen die neuen Abgaben lebhaft betheiligte, ermunterte es 
durch laute Zeichen ſeines Beifalls, in ſeiner Widerſetzlichkeit zu be⸗ 
harren. Es gerieth für die Sache des Parlaments in Feuer und Flam⸗ 
men und ergoß ſich in Schmähungen gegen die Verſchwendung und die 
anſtößigen Ausſchweifungen des Königs; ſeine Erbitterung erreichte den 
höchſten Grad, als es vernahm, daß alle Parlamentsmitglieder, mit Aus⸗ 
nahme von 31 derſelben von der erſten Kammer, ihre Abdankung ein 
gereicht hätten. Dieſes war die Stimmung der Gemüther in der Haupt⸗ 
ſtadt, als ein unſeliger Menſch, Namens Damiens, auf den König an den 
Thoren des Palaſtes von Verſailles einen Mordanfall machte. Die 
Wunde war unbedeutend; aber man fürchtete, der gegen den König 
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gezückte Dolch ſei vergiftet geweſen; und der König ſelbſt, von Entſetzen 
ergriffen, glaubte, daß es um ihn geſchehen ſei. Die Meinung des 
Hofes ſchrieb dieſes Verbrechen der Gährung im Volke zu, welche der 
heftige Widerſtand des Parlaments hervorgerufen hatte. Dieſes zitterte 
vor der ihm drohenden Gefahr; die meiſten ſeiner Mitglieder, welche ab— 
gedankt hatten, eilten nach Verſailles, um von Neuem ihre Dienſte anzu⸗ 
bieten und betheuerten ihre Ergebenheit gegen den König. Die Proceß⸗ 
verhandlungen gaben die Ueberzeugung, daß der Mörder keine Mit— 
ſchuldigen habe. Der Pairshof, zuſammengeſetzt aus den Pairs des 
Königreichs und den Mitgliedern des Parlaments, welche ihre Dimiſſion 
nicht gegeben hatten, richtete den Verbrecher und verurtheilte ihn zu der 
gräßlichen Strafe für Königsmord: der rechte Daumen wurde ihm mit 
angezündetem Schwefel abgebrannt; man zwickte ihn mit glühenden Zangen 
und goß geſchmolzenes Blei in die Wunden; endlich wurde er von vier 

Pferden zerriſſen, ſein zerſtückter Leichnam verbrannt und die Aſche in die 
Winde zerſtreut. 

Nach dieſer ſchrecklichen Hinrichtung bemühte ſich Ludwig XV., 
die Gemüther zu beſänftigen; die meiſten Parlamentsmitglieder wurden 
zurückberufen und das Parlament übte wieder ſeine gewöhnlichen Amts— 
verrichtungen aus. Die Marquiſe von Pompadour, welche ſo lange 
der König ſich in Gefahr zu befinden geglaubt hatte, nicht im Palaſte 
geweſen war, kehrte triumphirend in denſelben zurück. Der Miniſter 
Machault, welcher ihre augenblickliche Ungnade bewirkt, und d'Argenſon, 
welcher laut ſeine Freude über dieſelbe zu erkennen gegeben hatte, wurden 
ihr geopfert. Dieſe beiden Miniſter waren die fähigſten Männer im 
ganzen Conſeil, welches nun, ohne Talente und Kraft, unter dem uns 
mittelbaren Einfluſſe der Marquiſe ſtand. 

Der ſchon lange Zeit drohende Krieg zwiſchen England und Frank— 
reich brach jetzt aus. Die Grenzen mehrerer Inſeln und Beſitzungen in 
Amerika, und beſonders die von Acadien oder Neuſchottland, welche in 
dem Aachner Frieden nicht genau beſtimmt worden waren, hatten zu langen 
Streitigkeiten, dann zu Feindſeligkeiten Veranlaſſung gegeben und die 
beiden Nationen beobachteten ſich gegenſeitig mit feindlichen Blicken, als 
die Engländer im Jahre 1755 jenſeits der Apalachen eine Expedition 
machten und mehrere Forts in der Nachbarſchaft des Forts Duquesne, 
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welches die Franzoſen am Ohio angelegt hatten, errichteten. Dieſe ſchickten 
an fie einen Officier, Namens Jumonville, als Unterhändler; er wurde 
von einem feindlichen Haufen, unter den Befehlen des Majors Waſhington, 
welcher ſpäter der Befreier ſeines Vaterlandes wurde, getödtet. Die 
Franzoſen rächten dieſe Frevelthat und Waſhington, von ihnen angegriffen, 
ward gezwungen, zu capituliren; aber bald bedrohten das Fort Duquesne 
überlegene Streitkräfte, indem der General Bradock an der Spitze von 
600 Mann einen neuen Angriff gegen daſſelbe machte. Dieſes Corps, 
von 250 Franzoſen und 500 Wilden, in einem Engpaſſe überfallen, 
wurde zerſtreut und vernichtet. Ohne vorhergängige Kriegserklärung 
überfielen hierauf die Engländer 300 franzöſiſche Kauffartheiſchiffe. 
Heinrich Fox und Lord Holland wieſen die deshalb beim engliſchen Par- 
lamente gemachten Reclamationen zurück und der Krieg ward erklärt. 

Der Krieg, welcher im Jahre 1756 zwiſchen England und Frank— 
reich ausbrach, ſetzte bald ganz Europa in Flammen und ſeine Berhee- 
rungen erſtreckten ſich über die ganze Erde. Maria Thereſia bedauerte 
die Abtretung Schleſiens an Preußen, und in der Hoffnung, dieſe Provinz 
wieder zu erhalten, verbündete ſie ſich mit Eliſabeth Petrowna, Kaiſerin 
von Rußland, mit Auguſt III., Kurfürſten von Sachſen und König von 
Polen, und endlich mit Friedrich Adolph, dem Könige von Schweden. 
Ludwig XV., lange Zeit der Verbündete Preußens gegen Maria Thereſia, 
hatte in Beziehung auf dieſen Monarchen keinen Grund zu einer feind— 
ſeligen Gefinnung; allein gerade Frankreichs Beiſtand war es, auf welchen 
die Königin von Ungarn ihre Hoffnungen ſetzte, und ſo ſchmeichelte ſie 
der von den Spöttereien Friedrich's beleidigten Marquiſe von Pompadour, 
die ſie als Ihresgleichen und wie eine Freundin behandelte. Ihr ge⸗ 
ſchicktes Benehmen brachte die Allianz zwiſchen beiden Mächten zu Stande. 
Sie verpflichteten ſich gegenſeitig, eine Armee von 24,000 Mann zu 
ſtellen, um jeden Angriff, der die Eine oder die Andere bedrohen möchte, 
abzuwehren. Bald ſtand die ganze Macht Frankreichs zu Oeſterreichs 
Verfügung. 

Dieſer unglückſelige, beklagenswerthe, unter dem Namen des ſieben⸗ 
jährigen Kriegs bekannte Krieg begann unter für Frankreich glücklichen 
Vorbedeutungen. Der Herzog von Richelieu brachte für einen Augenblick 
feinen anſtößigen, laſterhaften Lebenswandel durch die Eroberung von 
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Minorca und ie ruhmvolle Einnahme des Forts St. Philipp, der Cita⸗ 
delle von Port⸗Mahon, in Vergeſſenheit. Der Admiral Byng kam mit 
einer, aus 14 Linienſchiffen beſtehenden, Flotte der Stadt zu Hilfe; von 
dem Admiral la Galiſſonniere, welcher ihm den Hafen verſchloß, aufe 
gehalten, lieferte er dieſem eine Schlacht, verlor ſie und führte ſeine ſtark 
beſchädigte Flotte nach Gibraltar zurück. Dieſer Seeſieg, der wichtigſte, 
welchen die Franzoſen ſeit funfzig Jahren erfochten hatten, koſtete dem 
General Byng, deſſen Benehmen ohne allen Tadel war, das Leben. Die 
Engländer maßen nämlich ſeine Niederlage dem Verrathe bei; er wurde 
für ſchuldig erklärt und erſchoſſen. 

Friedrich II. wartete den Angriff ſeiner Feinde nicht ab, ſondern auf 
die Nachricht der gegen ihn geſchloſſenen Verbindung fiel er eilig in 
Sachſen ein und nahm Dresden, von wo der König von Polen die Flucht 
ergriffen hatte. Faſt unmittelbar darauf traf er bei Lowoſitz auf den 
General Brown, der an der Spitze eines Heeres von 50,000 Oeſterreichern 
ſtand, und mit um die Hälfte ſchwächeren Kräften zwang er ihn, über die 
Eger zurückzugehen. Darauf eilte er im Fluge nach Pirna, wo die ſäch— 
ſiſche Armee blokirt war, und zwang ſie, ſich zu ergeben. Außer dem 
24,000 Mann ſtarken, Oeſterreich verſprochenen, Heere unter Anführung 
des Prinzen von Soubiſe, gingen unter dem Marſchall d'Eſtrées' 60,000 
Franzoſen nach Deutſchland und bedrohten das Kurfürſtenthum Hannover. 
Eſtrées ſchlug bei Haſtenbeck den Herzog von Cumberland in dem Augens 
blicke, wo eine Hofcabale ihm den Marſchall von Richelieu zum Nachfolger 
gab, der ſeinen Feldzugsplan verfolgte, die Hannoveraner bei Stade an 
die Elbe drängte und Cumberland zwang, die Capitulation von Kloſter⸗ 
Zeven zu ſchließen, nach welcher ein Theil des Heers in die Heimath 
entlaſſen werden mußte, der andere zur Unthätigkeit verdammt wurde und 
das Kurfürſtenthum Hannover in die Hände der Franzoſen fiel. 

Friedrich, Sieger über den Prinzen Karl von Lothringen in der blu⸗ 
tigen Schlacht bei Prag, wurde darauf von dem Marſchall Daun bei Collin 
geſchlagen, verlor 25,000 Mann und bekam hintereinander Nachrichten 
von Niederlagen feiner Generale, und zuletzt noch die von der unglüͤck— 
lichen Capitulation zu Kloſter⸗Zeven. Allein eine Schlappe war für ihn 
ſtets die Vorläuferin eines Sieges; er vervielfältigte, ſo zu ſagen, ſeine 
Truppen, indem er ſie von dem einen Ende ſeines Reichs an das andere 
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in Sturmeseile heranzuziehen wußte. Beſiegt und verfolgt, zeigte er 
ſich auf einmal wieder da, wo man ihn gar nicht erwartete, in voller 
Stärke. Dieſer denkwürdige Krieg drückte ſeinem Namen das Siegel der 
Unſterblichkeit auf. Er hatte, ganz allein ſtehend, zu gleicher Zeit die 
Franzoſen, die Oeſterreicher und die Ruſſen zu bekämpfen, welche von ge⸗ 
ſchickten Generalen angeführt wurden; er ſah ſeine Staaten von zweimal 
ſtärkeren Heeren, als die ſeinigen waren, angegriffen und von einander ab- 
geſchnitten; er verlor ſeine Hauptſtadt und war oft ſelbſt eingeſchloſſen; 
aber indem er aus den Gefahren ſelbſt die ſtaunenswertheſten Eingebun⸗ 
gen ſeines Genies ſchöpfte, ging er aus allen dieſen Gefahren ſiegreich 
hervor und ſeine Macht ſtand feſter als je begründet nach einem Kampfe, 
welcher, nach menſchlicher Berechnung, ihn zu Grunde richten mußte. In 
dieſem ſchrecklichen Feldzuge vom Jahre 1757, von ſo vielen Unfällen 
ſeiner Generale und noch mehr durch die Capitulation der Engländer zu 
Kloſter⸗Zeven niedergebeugt, in Sachſen von mehreren Heeren eingeſchloſſen 
und vom Marſchall Daun im Schach gehalten, ſchienen Friedrich's Hilfs— 
quellen erſchöpft zu ſein und er ſelbſt hielt ſich einen Augenblick lang für 
verloren; aber ſein Genie führte ſein Glück wieder zurück. Mit bewun⸗ 
derungswürdiger Kunſt entging er dem Marſchall und kühn zog er gegen 
die franzöſiſche Armee unter Soubiſe und die Reichsarmee, welche, mit 
einander vereinigt, ihn umringen wollten. Geſchickt manövrirte er vor 
denſelben, indem er ſie vermeiden zu wollen ſchien und nahm bei Roßbach 
eine vortheilhafte Stellung ein. Soubiſe verſuchte, ihn zu überfallen und 
in den Rücken ſeines Lagers zu kommen; aber Friedrich errieth alle ſeine 
Bewegungen, wechſelte, ohne daß der Feind es merkte, ſeine Fronte und 
ließ deſſen Colonnen herankommen. Als die Franzoſen und die Kaiſer⸗ 
lichen im Bereiche ſeiner Kanonen waren, ſanken die Zelte Friedrich's, 
und die preußiſche Armee zeigte ſich zwiſchen zwei Anhöhen, von denen ein 
mörderiſches Feuer ausging, in Schlachtordnung. Die Angreifenden wur⸗ 
den von Beſtürzung ergriffen und die Reichsarmee floh ohne Kopf; ihr 
Beiſpiel zog die franzöſiſche Infanterie nach ſich, welche vor ſechs preußi- 
ſchen Bataillonen in größter Unordnung ſich zurückzog und 3000 Todte 
und 7000 Gefangene zurückließ. Der Marquis von Caſtries, an der 
Spitze der Reiterei, und zwei Regimenter Schweizer thaten an dieſem 
Tage, der in den militäriſchen Annalen Frankreichs faſt nicht ſeines 
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Gleichen hat, allein ihre Schuldigkeit. Friedrich gönnte fich nach dieſem 
unverhofften Siege keine Ruhe; er eilte nach Schleften, welches faſt ganz 
für ihn verloren war, und gewann gegen den Prinzen Karl und gegen 
Daun die blutige Schlacht bei Liſſa in der Nähe von Breslau. Die 
Engländer brachen jetzt ihre Capitulation von Kloſter-Zeven und die 
hannöveriſche Armee erſchien unter dem Herzoge von Braunſchweig wieder, 
ihrem neuen Oberbefehlshaber, welcher mit jenem militäriſchen Vertrage 
nichts zu ſchaffen zu haben behauptete. Dies waren auf dem Feſtlande 
die wichtigſten Ergebniſſe dieſes erſten Feldzugs, in welchem der Beherr— 
ſcher eines Königreichs, was kaum ſeit einem halben Jahrhunderte bes 
ſtand, faſt allein den Angriff Frankreichs und Oeſterreichs aushielt, und 
ſich den Namen des Großen erwarb, indem er die Armeen der beiden 
größten Mächte des Feſtlandes beſiegte. 

Der Graf von Clermont verlor im folgenden Jahre die Schlacht 
von Crefeld gegen den Herzog Ferdinand von Braunſchweig, und Cler⸗ 
mont wurde durch den Marquis von Contades erſetzt. Soubiſe und unter 
ihm der Herzog von Broglie machten dieſe Niederlage durch den Sieg 
bei Sondershauſen und bei Lützelberg zum Theil wieder gut. Die Fran⸗ 
zoſen drangen wieder in Hannover ein; allein im Jahre 1759 ſchlug 
Ferdinand, welcher zuvor vom Herzoge von Broglie bei Bergen geſchlagen 
worden war, ſeinerſeits den Marſchall von Contades bei Minden in Weſt⸗ 
phalen. Friedrich kämpfte damals mit wechſelndem Glücke gegen die 
Oeſterreicher und die Ruſſen. Die mörderiſchſte Schlacht des vorher: 
gehenden Feldzugs war die bei Zorndorf geweſen, in welcher 33,000 
Mann, darunter 22,000 Ruſſen und 12,000 Preußen, auf dem Schlacht⸗ 
felde blieben. 

Pitt, ſpäter Lord Chatham, der Miniſter Georgs II., leitete das 
engliſche Cabinet. Er richtete ſeine Aufmerkſamkeit auf die Colonien 
und gab den Unternehmungen zur See neue Kraft. Aeadien blieb, uns 
geachtet der Anſtrengungen des Marquis von Montcalm, in den Händen 
der Engländer; Quebec wurde nach einer unter feinen Mauern gelieferten 
Schlacht, in welcher die beiden Obergenerale Wolff und Montcalm blieben, 
eingenommen, worauf im Jahre 1760 die Engländer den Franzoſen 
ganz Canada wegnahmen. Nicht glücklicher waren die franzöſiſchen Waffen 


in Afrika, wo der Senegal verloren ging, und in Aſten, wo der General 
Frankreich. 27 
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Clive, der berühmte Gründer der engliſchen Macht in Oſtindien, im Jahre 
1757 ſich der franzöſiſchen Niederlaſſung von Chandernagor am Gan⸗ 
ges bemächtigt hatte. Dieſe glücklichen Erfolge Clive's waren die Urs 
ſache, daß Dupleix in Ungnade fiel, nach Frankreich zurückgerufen wurde 
und arm und vergeſſen ſtarb, nachdem er in Oſtindien zuvor unumſchränk⸗ 
ter Gebieter geweſen war. Der Graf von Lally, von Geburt ein Ir⸗ 
länder, ein Mann von Talent, aber gewaltſam und despotiſch, empfing 
von Ludwig XV. den Auftrag, die Niederlagen der Franzoſen in Indien 
zu rächen. Seine erſte Waffenthat war, daß er ſich des Forts St. David 
auf der Küſte von Koromandel bemächtigte und die Feſtungswerke deſſel⸗ 
ben zerſtören ließ. Streitigkeiten zwiſchen ihm und dem Oberbefehlshaber 
des Geſchwaders, dem Grafen von Aché, hemmten die Fortſchritte der 
franzöſiſchen Waffen im Oriente. 

England wurde damals von zwei franzöſiſchen Armeen, unter Che⸗ 
vert und dem Herzoge von Aiguillon, mit einer Landung bedroht; zwei 
Geſchwader ſollten dieſe Unternehmung unterſtützen. Das erſtere, unter 
la Clue, wurde vom Admiral Boscaven auf der Höhe von St. Vincent 
vernichtet, und zwei Monate ſpäter hatte das zweite, welches der Marſchall 
von Conflans befehligte, im Angeſichte der Küſte der Bretagne daſſelbe 
Schickſal. Dieſe Niederlage wurde durch Schimpf gebrandmarkt und 
man nannte ſie höhnend die Schlacht des Herrn von Conflans. 

Der Herzog von Choiſeul, ein Freund der Gelehrten und Philo— 
ſophen, war durch die Marquiſe von Pompadour, als Nachfolger des Abts 
von Bernis, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten geworden; von 
Silhouette war Generalcontroleur (Finanzminiſter). Dieſer Letztere be⸗ 
zeichnete den Anfang ſeiner Amtsführung durch einige nützliche Maßregeln, 
von denen die eine den ungeheueren Gewinn erkennen ließ, welchen die 
Generalpächter zogen. Silhouette kürzte ihn um die Hälfte und ſchuf 
72,000 Actien, jede zu 1000 Livres, denen er als Gewinn die andere 
Hälfte zuwies. Alle Actien waren im Umſehen abgeſetzt, und der General⸗ 
controleur hatte binnen vierundzwanzig Stunden 72 Millionen baares 
Geld. Anfänglich aus Aller Munde mit Lobeserhebungen überſchüttet, 
wurde er bald verſchrieen, als im Jahre 1759 ſeine Reformen die Rechte 
der höheren Claſſen angriffen. In feierlicher Parlamentsſitzung ließ er 
nämlich den 22. September ein Edict über die Beſteuerung des Grund⸗ 
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beſitzes einregiſtriren, welches ohne Ausnahme alle Corporationen, die ſich 
bisher, auf Privilegien geſtützt, der Betheiligung an Abgaben entzogen 
hatten, zu denſelben verpflichtete. Das Murren über eine ſolche Maß- 
regel war allgemein, und das Parlament erhob ſich zuerſt gegen dieſelbe 
mit einer ſolchen Heftigkeit, daß dieſes weiſe Edict nicht in Vollziehung 
gebracht werden konnte. Silhouette ließ damals einen Theil der auf den 
Schatz angewieſenen Zahlungen einſtellen und ſchlug den Bürgern vor, 
ihr Silberzeug in die Münze zu bringen. England, von dieſem Mangel 
benachrichtigt, glaubte, Frankreich wäre ganz erſchöpft und weigerte ſich, 
ſich mit demſelben in Unterhandlungen einzulaſſen. 

Der Feldzug von 1760 brachte dem Marſchall von Broglie in 
Deutſchland Ruhm: er ſchlug den Erbprinzen von Braunſchweig bei Kors 
bach, in der Nähe von Kaſſel, zu deſſen Einnahme er ſich anſchickte. Eins 
ſeiner Armeecorps, unter den Befehlen des Marquis von Caſtries, ſtellte 
ſich bei Kloſtercamp, in der Nähe von Rimberg, an dem Ufer des Fluſſes 
auf; von dem Prinzen angegriffen, errang Caſtries einen Sieg, welcher 
Weſel freimachte. Eine edle Aufopferung für's Vaterland verewigte die⸗ 
ſen Tag. Der Chevalier d'Aſſas, Hauptmann im Regimente Auvergne, 
wurde bei Nacht auf Kundſchaft ausgeſchickt und von den Hannoveranern 
in einer Entfernung vom Lager überfallen, aus welcher man einen Zuruf 
vernehmen konnte. Zwanzig Bajonnete ſind ſogleich auf ſeine Bruſt ge⸗ 
richtet; giebt er einen Laut von ſich, ſo iſt's um ihn geſchehen. „Hierher 
Auvergne! Feinde!“ ſchreit er und ſinkt ſogleich durchbohrt nieder; aber 
das franzöſiſche Lager war vor dem Ueberfalle gerettet. — Friedrich ent⸗ 
ging damals mehreren Armeen, die ihn in Sachſen rings eingeſchloſſen 
hatten, und ſchlug der Reihe nach Laudon bei Liegnitz, Daun bei Tor⸗ 
gau, und nahm Schleſien wieder ein. 

In dieſem Jahre fiel Pondichery, welches der Gouverneur Lally 
durch ſeinen Stolz und Despotismus ſich abgeneigt gemacht hatte, in die 
Gewalt der Engländer. Der Graf von Aché, mit ſeinem Geſchwader 
der Stadt zu Hilfe gerufen, erſchien nicht und es blieben nur 700 Mann 
zur Vertheidigung des Platzes übrig. Die Stadt wurde erobert und die 
Feſtungswerke geſchleift. Als Lally nach Frankreich zurückkam, klagte 
man ihn mit Unrecht des Verraths an, und er bezahlte ſeine Niederlage 
mit ſeinem Leben; denn das Parlament verurtheilte ihn; ja man trieb 
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ſeine Beſchimpfung ſoweit, daß man ihn geknebelt zum Tode führte. Er 
hinterließ einen Sohn, welcher ſein Andenken in würdiger Weiſe rächte. 

Choiſeul, nach dem Tode des Marſchalls von Belle-Isle Kriegs⸗ 
miniſter geworden, bot Georg III., welcher Georg II. auf dem engliſchen 
Throne gefolgt war, den Frieden an. Lord Bute, der Premier⸗Miniſter, 
war mit ſeinen Wünſchen einverſtanden; allein Pitt widerſetzte ſich und 
ſeine Meinung behielt die Oberhand. Nachdem der Herzog von Choiſeul 
vergeblich verſucht hatte, die Kriegsluſt der Nation von Neuem zu er⸗ 
wecken, ſuchte er bei den Spaniern Hilfe, über welche damals Karl III. 
regierte; den 16. Auguſt des Jahres 1761 wurde der berühmte 
Hausvertrag abgeſchloſſen. Dieſer insgeheim verhandelte Vertrag ſetzte 
feſt, daß die verſchiedenen Häuſer der Bourbonen ſich gegenſeitig Hilfe 
leiſten ſollten, und erklärte Den für den gemeinſchaftlichen Feind Aller, 
welcher in Zukunft gegen das Eine oder das Andere als Feind aufträte. 
Frankreich hatte während dieſes Krieges ſiebenunddreißig größere Schiffe 
und ſechsundfunfzig Fregatten verloren. Die Hilfe der ſpaniſchen Marine, 
welche ſich damals in blühendem Zuſtande befand, glich nur ſchwach dieſe 
großen Verluſte aus. 

Am 16. Juli hatten die Marſchälle von Broglie und von Soubiſe 
ihre Vereinigung bewirkt, und bedrohten zuſammen den Prinzen von 
Braunſchweig, auf deſſen Armee ſie bei Filingshauſen an der Lippe trafen; 
der Mangel an Uebereinſtimmung zwiſchen den beiden franzöſiſchen Ger 
neralen raubte ihnen den Sieg. Es erhob ſich unter ihnen ein heftiger 
Zwieſpalt, welchen die Maitreſſe des Monarchen zu ſchlichten unter: 
nahm. Die Höflinge, welche der Marquiſe von Pompadour am meiſten 
ſchmeichelten, waren in ihren Augen die beſten Generale, und man kann 
aus dieſem einen Beiſpiele abnehmen, wie ſehr die beklagenswerthe Schwäche 
Ludwig's XV. der Würde des Thrones Eintrag that. Soubiſe ſchmei— 
chelte der Favorite und gewann ſeine Sache; der bei Roßbach Geſchlagene 
triumphirte in dem königlichen Boudoir über den Sieger bei Bergen; der 
Herzog von Broglie, welchen die Armee liebte, und der durch ſeine Talente 
und ſeine Siege ſich Frankreichs Achtung erworben hatte, wurde verbannt 
und der alte Marſchall d'Eſtrées an feine Stelle geſetzt. 

Friedrich war inzwiſchen, von der Reichsarmee und den Ruſſen gedrängt, 
in einer verzweifelten Lage; der Tod der Kaiſerin Eliſabeth Petrowna, welche 
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den 2. Janaur 1762 ſtarb, rettete ihn aus der Gefahr. Eliſabeth hin⸗ 
terließ ihren Thron Peter III., ihrem Neffen, einem eifrigen Bewunderer 
des Königs von Preußen, zu deſſen Vertheidiger und Freund er ſich auf 
der Stelle erklärte. Da er ſich aber zu unbedachtſam ſeinem Hange zu 
Neuerungen hingab, ſo verletzte er auf dieſe Weiſe die Vorurtheile und 
Gewohnheiten ſeiner Völker, und ward nach ſechsmonatlicher Regierung 
von feiner eigenen Gemahlin Katharina, einer Prinzeſſin von Anhalt⸗ 
Zerbſt, entthront, welche unter dem Namen Katharina II. den Thron be⸗ 
ſtieg; einige Tage nachher wurde der unglückliche Peter III. ermordet. 
Die Kaiſerin erklärte ſich neutral. — In dem Feldzuge von 1762 neigte 
ſich das Glück bald auf dieſe, bald auf jene Seite, und ſo wurden denn 
jetzt Friedenspräliminarien zwiſchen England, Frankreich, Spanien und 
Portugal eröffnet, welche durch den für Frankreich ſchimpflichen Vertrag 
zu Paris vom 10. Februar 1763 zu einem definitiven Frieden führten. 
Frankreich trat an England einen Theil von Luiſiana, Canada und was 
dazu gehörte, ſowie die Inſel am Kap Breton und alle andern Inſeln im 
Golf und an dem Lorenzſtrome ab; England behielt ferner in Afrika den 
Senegal; die Beſitzungen der beiden Nationen in Oſtindien wurden Denen 
zurückgegeben, welche ſie vor dem Kriege innegehabt hatten, jedoch mit 
der Bedingung, daß die Franzoſen keine Truppen hinſenden ſollten; die 
Inſel Minorca und das Fort St. Philipp kamen an England zurück, und 
ebenſo erhielt Georg ſein Kurfürſtenthum Hannover von Frankreich wie⸗ 
der. Die Engländer, welche ein Jahrhundert zuvor, außer den britiſchen 
Inſeln, nichts als Jerſey und Guernſey beſeſſen hatten, waren jetzt, in 
Folge dieſes Vertrags von Paris, in allen Meeren Herren einer Menge 
Inſeln und der feſteſten Seeplätze; die franzöſiſche Marine war faſt ver⸗ 
nichtet, und ſo begann von jetzt an die Seeherrſchaft Englands. Auch die 
Kaiſerin⸗Königin Maria Thereſia, der Kurfürſt von Sachſen und der 
König von Preußen ſchloſſen Friede, und nach einem ſiebenjährigen blu⸗ 
tigen Kampfe ward zwiſchen dieſen drei Mächten Alles wieder auf den 
Fuß geſetzt, wie es vor dem Kriege geweſen war. Friedrich behielt Schles 
ſien ſammt der Grafſchaft Glatz, indem er dem Sohne Maria Thereſia's, 
dem Erzherzoge Joſeph, der zum römiſchen Kaiſer erwählt wurde und 
den 18. Auguſt 1768 auf den Thron gelangte, ſeine Stimme zu geben 
verſprach. 
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Während der letzten Jahre dieſes Kriegs wurde der Jeſuitenorden 
in Frankreich aufgehoben. Die Intoleranz, der Ehrgeiz und die Ränke 
deſſelben hatten die Philoſophen, das Volk und das Parlament gegen ihn 
aufgebracht, und man erſpähte begierig eine Gelegenheit, ihm den Todes⸗ 
ſtoß zu verſetzen. Man fand ſie in dem Bankerott des Jeſuiten Lavalette, 
welcher ſich auf mehrere Millionen belief. Die Geſellſchaft, nach den Ge⸗ 
ſetzen aufgefordert, für ihn zu haften, weigerte ſich deſſen und verſprach 
nur, für die Opfer dieſes Falliſſements zu beten. Die Generalprocuratoren, 
und namentlich Chalotais, Generalprocurator des Parlaments der Bre⸗ 
tagne, ſchleuderten donnernde Gerichtsaufforderungen gegen die Mitglieder 
des Ordens; dieſe vertheidigten ſich nur ſchwach. Häufige Sequeſtra⸗ 
tionen wurden vorgenommen, und die Ordensregeln, im Einzelnen ge⸗ 
prüft, wurden heftig an allen Punkten angegriffen. Der König berief 
eine Verſammlung der Biſchöfe, welche ſich für die Aufrechterhaltung des 
Ordens ausſprach, den jedoch die Parlamente im Jahre 1763 ſäcula⸗ 
riſirten. Der Herzog von Choiſeul vertrat mit aller Kraft das Par⸗ 
lament, und endlich opferte Ludwig die Jeſuiten ſeiner Ruhe; ihr Orden 
wurde im Jahre 1763 durch einen königlichen Befehl aufgehoben, jedoch 
den Ordensmitgliedern die Erlaubniß ertheilt, in Frankreich als Privat⸗ 
leute zu leben. Alle bourboniſche Höfe erklärten ſich um dieſelbe Zeit 
gegen dieſe berüchtigte Geſellſchaft, welche zunächſt aus Portugal ver⸗ 
trieben wurde, wo mehrere Mitglieder derſelben der Mitſchuld an dem 
Morde des Königs Joſeph angeklagt waren. Die Jeſuiten wurden fer⸗ 
ner nach und nach aus Spanien, Neapel und Parma vertrieben, und die 
gänzliche Aufhebung des Ordens vom Herzoge von Choiſeul ſehr eifrig in 
Rom nachgeſucht, indem er auf dieſe Bedingung hin dem heiligen Stuhle 
die Zurückgabe der Grafſchaft Venaiſin verhieß. Abgeſchlagen von 
Clemens XIII., erſchien endlich im Jahre 1773 von dem berühmten 
Ganganelli, der als Papſt den Namen Clemens XIV. trug, das Auf 
hebungsbreve. Er zerſtörte in dieſem Orden die feſteſte Stütze der An⸗ 
maßungen des päpſtlichen Hofs. Zwei nicht katholiſche Monarchen, der 
König Friedrich II. von Preußen und Katharina von Rußland, waren die 
Einzigen, welche dem Orden der Se in ihren Staaten Zuflucht und 
Schutz gewährten. 


——— — 
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Die Frau von Pompadour war die Urſache des traurigen Antheils 
geweſen, welchen Frankreich an dem ſiebenjährigen Kriege nahm; ſie 
ſtarb in dem Jahre nach Abſchluß des Vertrags von Paris und bald 
nahm eine Dirne von niederem Stande, welche ein ſchmachvolles Ehe— 
bündniß mit dem Namen einer Gräfin du Barri ſchmückte, ihre Stelle 
bei Ludwig XV. ein, der fie ſchaamlos an feinem Hofe und in feine Fa— 
milie einführte Er verlor in den nächſten vier folgenden Jahren den 
Dauphin, die Dauphine und ſeinen Schwiegervater, Stanislaus Leſczinsky, 
den Wohlthäter der Lothringer, der in hohem Alter durch einen unglück— 
lichen Vorfall ſtarb; ſeine Tochter, die Königin Maria Leſezinska, über⸗ 
lebte ihren Vater nur um zwei Jahre. 

Durch Stanislaus' Tod ward Lothringen Frankreich einverleibt; 
ebenſo ward zwei Jahre ſpäter Corſica mit demſelben vereint. Gafforio 
hatte die Genueſer von der Inſel vertrieben, ward aber im Jahre 1753 
ermordet. Der unerſchrockene Paſeal Paoli ward nach ihm das Haupt 
der Independenten. Die Franzoſen, welche ſchon im Jahre 1756 in Cor: 
ſica unter dem Vorwande gelandet waren, den Plänen Englands auf dieſer 
Inſel zuvorzukommen, erhielten die Erlaubniß, als Vermittler die See, 
plätze derſelben beſetzt zu halten. Im Jahre 1768 trat Genua alle ſeine 
Rechte auf Corſica an Frankreich ab und von Chauvelin rief ſogleich Lud— 
wig XV. daſelbſt als König aus. Die erbitterten Einwohner eilten, auf 
den Aufruf Paoli's, zu den Waffen; aber ihre Tapferkeit unterlag einer 
franzöſiſchen Armee, unter den Befehlen des Grafen von Vaux. Paoli 
verbannte ſich ſelbſt und Corſica unterwarf ſich. Es erhielt das Recht, als 
ein beſonderer Staat regiert zu werden, und ſeine Subſidien ſelbſt zu regeln. 

Der ſiebenjährige Krieg hatte der Staatsſchuld 34 Millionen jähr— 
licher Renten hinzugefügt. Die Ausgaben überſtiegen Jahr aus Jahr 
ein die Einnahmen um 38 Millionen und die während des Kriegs ins 
Ungeheuere geſtiegenen Abgaben waren nach dem Frieden nicht vermindert 
worden Das Pariſer Parlament ſuchte eine Erleichterung der öffent— 
lichen Laſten zu erlangen und das von Befangon weigerte ſich, die könig— 
lichen Ediete einzuregiſtriren. Mehrere widerſetzliche Parlamentsmitglie— 
der wurden abgeſetzt und bald ergriffen alle Parlamente des Königreichs 
Partei für das von Beſançon. Ludwig XV. unterſagte in einer, im Jahre 
1766 gehaltenen, königlichen Sitzung den Parlamenten jede angemaßte 
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Aſſociation und ſprach ſich folgendermaßen aus: „Wir haben Unfere 
Krone von Gott allein; dem König allein gebührt die ge— 
ſetzgebende Gewalt und zwar unabhängig und unge⸗ 
theilt.“ Aus dieſem Allen geht deutlich hervor, daß der König im 
Sinne hatte, Frankreich zu einer abſoluten Monarchie zu machen, daß da⸗ 
gegen die großen Gerichtshöfe, mit mehr oder minder unklaren Ideen 
über das Ziel ihrer Beſtrebungen, eine Parlamentsmonarchie errichten 
wollten, durch welche ſie den König und die Nation bevormundet haben 
würden. In mehreren Provinzen brachen Unruhen aus, namentlich in der 
Bretagne, wo der Herzog von Aiguillon ſich durch ſeine despotiſche Admini⸗ 
ſtration verhaßt machte. Das Parlament von Rennes nahm Kenntniß von 
den gegen ihn erhobenen Klagen und da es vom Hofe nicht unterſtützt wurde, 
fo gaben die meiſten feiner Mitglieder ihre Entlaſſung ein. Der General- 
procurator la Chalotais, welcher ſich ſehr heftig gegen den Gouverneur 
ausgeſprochen hatte, wurde verhaftet und ſammt ſeinem Sohne und drei 
Räthen nach der Citadelle von St. Malo abgeführt. Man ſetzte eine 
Commiſſion nieder, um über die Gefangenen Gericht zu halten, die man 
anklagte, verbotene Verſammlungen gehalten, Schmähſchriften gegen die 
Regierung verbreitet und die Verwegenheit ſo weit getrieben zu haben, 
daß ſie ſogar dem König ſelbſt anonyme, ihn perſönlich beleidigende 
Briefe zugeſandt hätten. Man wiederholte Ludwig XV. ſtets, daß die 
Bretagner ein aufrühreriſches, unruhiges Volk wären und daß man ein⸗ 
mal ein Beiſpiel ſtatuiren müſſe, um ſie im Zaume zu halten. Das Pa⸗ 
riſer Parlament that indeß zu Gunſten der Angeklagten energiſche Schritte 
und der Herzog von Choiſeul, welcher offen für die Magiſtratur Partei 
nahm, eilte die Commiſſion in St. Malo aufzulöſen und den Proceß 
vor ſeinen natürlichen Richter zu bringen. Die Angeklagten perhorres⸗ 
cirten das Parlament der Bretagne unter dem Vorgeben, daß es nicht 
mehr vollzählig ſei und wurden in die Baſtille gebracht. Endlich, im 
December 1766, wurde jedes weitere Verfahren gegen ſie verboten und ſie 
wurden für unſchuldig erkannt; gleichwohl wurden ſieexilirt. Das Parlament 
legte gegen dieſes willkürliche Verfahren eine Verwahrung ein, der Gouver⸗ 
neur der Provinz verdoppelte jedoch ſeine Härte; ja, er trieb die Verwegen⸗ 
heit ſogar ſo weit, daß er den Ständen der Bretagne eine Verordnung zur 
Beſtätigung vorlegte, welche ihnen das Recht nahm, ihre Abgaben zu be⸗ 
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ſtimmen und unter fih aufzubringen. Aus aller Munde ertönte ein Ruf 
der Verwerfung dieſer Forderung und ein an den König gemachter Be⸗ 
richt forderte die Abberufung des Gouverneurs und die vollſtändige Wie⸗ 
derherſtellung des Parlaments der Bretagne. Letztere erfolgte auch und 
nur le Chalotais wurde nicht wieder in ſeine Function eingeſetzt. 

Die erſte Sorge des wieder eingeſetzten Parlaments war die, dem 
Gouverneur, Herzog von Aiguillon, welcher des Misbrauchs ſeiner Gewalt 
und grober Fehler angeklagt wurde, den Proceß zu machen. Der König 
hatte vor Kurzem den erſten Präſidenten des Pariſer Parlaments, Mau⸗ 
peou, zur Würde eines Kanzlers erhoben. Dieſer Mann, verwegen und 
geſchmeidig, war im Stande, ſich in die gewagteſten Unternehmungen einzulaſ— 
ſen und ihren Erfolg durch feine unerfchütterliche, mit aller Feinheit, welche 
die Durchführung eines verwickelten Handels erforderte, gepaarte Feſtig⸗ 
keit zu ſichern. Nachdem er bei der Verweiſung ſeines Collegiums ſich 
als einen Mann von Charakter bewieſen hatte, hielt er jetzt den Weg, der 
zu Glück und Würden führt, für den beſten und zog ſich die Verachtung 
der Mitglieder des Parlaments zu, welche in ihm einen Menſchen ſahen, 
der ſich dem Hofe verkauft habe. Von Ehrgeiz zugleich und von Rache— 
gefühl geſtachelt, hatte er beſchloſſen, die Magiſtratur zu demüthigen und 
ihren Widerſtand zu brechen, und die Umſtände begünſtigten ſein Vor⸗ 
haben. Durch ihn geleitet, befahl der König, daß der Herzog von Aiguil- 
lon von dem Pairshofe gerichtet und daß die Sitzungen, welchen er ſelbſt 
beiwohnen wollte, zu Verſailles gehalten werden ſollten. Einige Monate 
darauf, im Jahr 1770, verwandelte Ludwig XV., neuen Rathſchlägen 
Gehör gebend, eine Pairsſitzung in eine feierliche Gerichtsſitzung, in wel 
cher der Herzog von Aiguillon losgeſprochen und das ganze Verfahren 
gegen ihn annullirt wurde. Darauf erließ das Parlament ein Urtheil, 
welches die Ehre des Herzogs von Aiguillon brandmarkte; der König caſ— 
ſirte daſſelbe, ließ alle bezügliche Actenſtücke aus der Kanzlei wegnehmen 
und in einer andern derartigen Gerichtsſitzung, am 7. December, verbot 
er dem Parlamente, ſich der Benennung „Abtheilung“ zu bedienen, 
wenn es von andern Parlamentscorporationen ſpräche, denſelben ſeine 
Dienſte, in welcher Beziehung es auch wäre, zu widmen und endlich, ſeine 
Demiſſion zu geben. Die gegen dieſes ſtrenge Ediet gemachten Vorſtel— 
lungen wurden nicht geachtet und das Parlament ſtellte ſeine Amtsver⸗ 
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richtungen ein. Eine Hofcabale raubte ihm plötzlich feinen mächtigen 
Beſchützer. Der Herzog von Choiſeul hatte ſich niemals herabgelaſſen, 
ſich vor der neuen Maitreſſe, der Gräfin du Barri, zu beugen. Erbittert 
über ſeine Misachtung, entzog ſie ihm das Vertrauen des Königs, indem 
ſie ihm namentlich Schuld gab, Frankreich in einen Krieg mit England 
verwickeln zu wollen, indem er deſſen zum Aufſtande geneigte amerikaniſche 
Colonien begünſtige. Ludwig XV., welchem ſeine träge und üppige 
Ruhe über Alles ging, gab dem Drängen der Favoritin nach; der 
Herzog von Choiſeul fiel mit ſeinem Vetter, dem Herrn von Praslin, in 
Ungnade und wurde auf ſeine Güter nach Chanteloup verwieſen. Jetzt, 
zum erſten Male wieder nach den Zeiten der Fronde, bildete ein Theil des 
Hofes und der höchſten Kreiſe gegen die Regierung eine offene Oppo⸗ 
ſition. Alles, was in Frankreich zum höchſten Adel gehörte, erzeigte dem 
Herzog von Choiſeul die Ehre, ihn an feinem Verbannungsorte zu beglück— 
wünſchen und verlieh ſo ſeiner Ungnade den Glanz eines Triumph's. Die 
Entlaſſung des Herzogs von Choiſeul hatte die Ernennung des Herzogs 
von Aiguillon zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten zur Folge; 
kurz darauf wurde der Abbé Terray zum Finanzminiſter ernannt. 
Dieſe beiden Männer bildeten mit dem Kanzler Maupeou ein durch die 
Umgeſtaltung des richterlichen Standes berühmtes Triumvirat. 

Am 19. Januar 1771 wurden alle Mitglieder des Parlaments von 
zwei Musketieren geweckt, welche ihnen den Befehl überbrachten, ihre Amts⸗ 
verrichtungen ſofort wieder zu übernehmen und ihre Bereitwilligkeit oder 
Weigerung durch ein einziges unterzeichnetes Ja oder Nein zu erkennen 
zu geben. Die Mehrzahl weigerte ſich und die kleine Zahl Derjenigen, 
welche ſich durch Ueberraſchung oder Furcht zu einem Ja hatten bewegen 
laſſen, widerriefen am nächſten Tage. In der folgenden Nacht empfingen 
ſie durch den Gerichtsdiener die Anzeige, daß ihre Stellen eingezogen 
wären; Verhaftsbefehle verbannten ſie und zwar jeden an einen andern 
Ort. Maupeou ernannte an ihre Stelle Staatsräthe und Requetenmei— 
ſter, welche er ſelbſt inſtallirte und dabei durch eine wuthentbrannte Menge 
hindurchſchritt. Darauf beſchäftigte ſich der Kanzler mit der Bildung 
einer Corporation, welche weniger das Anſehen einer gerichtlichen Commiſ— 
ſion haben ſollte; er ſetzte ſie aus Mitgliedern des großen Raths und aus 
Männern von verſchiedenen Corporationen und Claſſen zuſammen. Dieſe 
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ſollten von nun an das Parlament bilden. Am 13. April 1771 berief 
fie Maupeou zu einer feierlichen, aber insgeheim zu haltenden, Gerichts- 
ſitzung zuſammen, in welcher zwei Edicte, die Aufhebung des alten Par⸗ 
laments und die Einſetzung eines neuen, einregiſtrirt wurden. Der Un⸗ 
wille gegen einen Miniſter, welcher ſich ſogar über die Geſetze ſtellte und 
Frankreich in ſeinen unabhängigen Magiſtraten den letzten Schutz gegen 
den Despotismus entriß, gab ſich jetzt von allen Seiten öffentlich kund. 
Lambert, Dechant des großen Raths, erwarb ſich vor Allen durch ſeinen 
Muth hohe Ehre. Durch einen Verhaftsbefehl gezwungen, in dem neuen 
Parlamente einen Sitz einzunehmen, kam er, ſagte aber: „ich kann hier 
keine richterliche Function üben; ich übergebe dem Könige mein Vermögen, 
meine Freiheit und mein Leben, aber ich bewahre mein Gewiſſen. Ich 
werde in dieſem Kreiſe nicht wieder erſcheinen.“ An dem Abend deſſelben 

Tages noch wurde er verwieſen. Alle Prinzen von Geblüt, mit Aus— | 
nahme des Grafen la Marche und dreizehn Pairs des Königreichs, pro— 
teſtirten ſchriftlich gegen den Umſturz der Staatsgeſetze. Die Parlamente 
in den Provinzen erhoben muthige Gegenvorſtellungen; eine große Zahl 
Amtleute, die zu ihrer Exiſtenz nur ihre Stellen hatten, verweigerten den 
Stellvertretern der alten Parlamente ihren Gehorſam; in demſelben Augen— 
blicke, als der Staatsrath in dem Saale des Parlaments Sitzung hielt, 
hörten die Advocaten auf, vor den Gerichtsſchranken zu erſcheinen und die 
Meiſten der Proceßführenden weigerten ſich, ein Urtheil anzunehmen. Die 
merkwürdigſten Gegenvorſtellungen waren die des Haupt-Steueramtes; 
fie waren das Werk des tugendhaften Malesherbes; auch dieſe Corpora— 
tion ward caſſirt. Man organiſirte den Gerichtshof des Chatelet (das 
Schloßgericht) von Paris wieder. Die Parlamente in den Provinzen und 
der Adel, namentlich der der Normandie und der Bretagne, erhoben Kla⸗ 
gen, auf welche Maupeou durch Cabinetsbefehle, auf Verbannung oder die 
Baſtille lautend, antwortete. Eine große Zahl von Stimmen verlangte 
die Einberufung einer Ständeverſammlung. Gleichwohl triumphirte Maus 
peou über alle feine Feinde; denn die alten Parlamente hatten durch meh— 
rere Urtheile, in denen ſich Fanatismus und empörende Barbarei kund— 
gab, ſich die Abneigung der Philoſophen zugezogen. Maupeou widerrief dieſe 
ungerechten und grauſamen Urtheile und bemühte ſich, die öffentliche Mei⸗ 
nung zu beſchwichtigen, indem er verſprach, den ungeheuren Umfang des 
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Gerichtsbezirks des Pariſer Parlaments zu verkleinern, die Gerechtigkeit 
koſtenfrei verwalten zu laſſen, die Käuflichkeit der Richterſtellen abzufchafe 
fen und die Criminalgeſetze umzugeſtalten. Auf dieſe Weiſe gelang es 
ihm, ſeinen großen Plan durchzuführen und von vielen Mitgliedern der 
Provinzialparlamente die Einregiſtrirung der Edicte, welche fie auflöſten, 
zu erlangen, indem er ihnen ihre Stellen zurückzugeben verhieß, ſowie die 
Edicte, welche fie ſofort wieder mit vollſtändigem Gehalte in ihr Amt ein— 
ſetzten, einregiſtrirt wären. Gegen das Ende des Jahres 1771, nach— 
dem noch nicht einmal ein Jahr verfloſſen war, war die neue Gerichtsord— 
nung im ganzen Königreiche eingeführt und Maupeou rühmte ſich, der 
Magiſtratur ihre Krone genommen zu haben. 

Während Maupeou fo durch Gewaltmaßregeln die franzöſiſchen Ge- 
richte umſchuf, verfuhr der Abbé Terray, in Beziehung auf die Finanz⸗ 
verwaltung, nicht minder willkürlich und despotiſch. Niemals entwarf er 
einen Finanzplan; er ſuchte ſich ſtets nur den Zahlungen zu entziehen und 
ſich Hilfsquellen zu verſchaffen, und die Maßregeln zur Beitreibung der 
Steuern verriethen Unredlichkeit und Raubſucht. In Beziehung auf den 
fabelhaften Luxus des Hofs wurde nichts geſpart und Ludwig XV. er⸗ 
ſchöpfte unaufhörlich den Schatz durch ſeine ſchmähliche Verſchwendung. 
Die Reformen in den Finanzen betrafen die Staatsrenten und waren ein 
eigentlicher und ſchimpflicher Bankerott. Die Abgaben wurden zu gleicher 
Zeit über alles Maas hinaus erhöht und Terray zerſtörte das rühmlichſte 
Werk Machault's, nämlich deſſen Verordnung über den freien Getreide 
handel im Innern des Reichs. Terray hob ſie auf, um ſich auf ehrloſe 
Speculationen einzulaſſen, deren Gelingen der Kummer und das Elend 
des Volkes verbürgte.) Der Herzog von Aiguillon, der Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten und drittes Mitglied dieſes Triumvirats, 
ließ damals zu, daß die Rechte der Völker ſowohl, als das europäiſche 
Gleichgewicht, von drei Mächten in grober Weiſe geſtört wurden. Der 
letzte Kurfürſt von Sachſen und König von Polen war im Jahr 1763 
geſtorben. Die Uneinigkeit der Polen gab der Kaiſerin von Rußland, 


) Terray verbot in der oder jener Provinz die Getreideausfuhr; ſo 
fielen die Getreidepreiſe in derſelben. Nun kaufte er in derſelben das 
Getreide auf und verkaufte es in andern Provinzen, welche er durch die 
Ausfuhr in Hungersnoth verſetzt hatte. 
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Katharina II. und dem Könige von Preußen, einen großen Einfluß auf 
die folgende Königswahl und ſo wurde Stanislaus Auguſt Poniatowsky, 
einer der ehemaligen Günſtlinge der Kaiſerin, unter dem Schutze ruſſiſcher 
Bajonnete zum Könige gewählt. Die beiden fremden Monarchen hatten 
alle Mitbewerber, die unabhängig daſtanden und ihnen furchtbar waren, 
in Uebereinſtimmung mit einander ferngehalten und nahmen offen die Po— 
len, welche gegen die katholiſche und herrſchende Partei, die Jene von der 
Abſtimmung ausgeſchloſſen hatte, auftraten, in ihren Schutz. Mehrere 
Senatoren, welche ſich dem Verlangen Katharina's widerſetzten, wurden 
aufgehoben und nach Sibirien geſchafft. Empört über dieſe Gewaltthä⸗ 
tigkeiten, bemächtigte ſich eine polniſche Partei Krakaus und Bars; 
in dieſer letzteren Stadt bildete ſich im Jahre 1768 eine Confbderation, 
um das Vaterland vom Joche der Fremden zu befreien. Die Conföde⸗ 
rirten baten Frankreich um ſeinen Beiſtand; allein es ſandte ihnen nur 
eine nichtsbedeutende Hilfe von 1500 Mann, unter den Befehlen Dumou⸗ 
riez', welcher in der Folge fo berühmt geworden iſt. Zu derſelben Zeit 
und zwar auf den Antrieb des franzöſiſchen Geſandten, des Grafen von 
Vergennes, begann die Pforte gegen Rußland einen unglücklichen Krieg, 
deſſen Reſultate die Zerſtörung der türkiſchen Flotte und die Eroberung 
der Krimm durch die ruſſiſche Armee waren. Stark durch dieſes Glück 
ihrer Waffen, durch ihr Einverſtändniß mit Friedrich II. und Maria 
Thereſia, ſowie durch die theilnahmloſe Unthätigkeit Ludwig's XV., unter⸗ 
zeichnete Katharina II., im Jahre 1772, mit dem preußiſchen und dem 
Wiener Hofe den Vertrag über die Theilung Polens. Dieſe erſte Thei— 
lung nahm dem polniſchen Reiche ein Drittheil ſeiner Länder und hatte 
andere Verträge zur Folge, welche den polniſchen Namen aus der Reihe 
der unabhängigen Reiche ausſtrichen. In demſelben Jahre führte Gu- 
ftav III. die Revolution in Schweden herbei, welche den königlichen Wil- 
len an die Stelle der ſouveränen Macht der Reichsſtände ſetzte. 

Ludwig XV. ſchaute gleichgiltig dieſen großen Ereigniſſen zu und 
fuhr fort, der Welt das Schauſpiel ſeiner ſchmachvollen Ausſchweifungen 
und das noch gefährlichere zu geben, nicht über dieſelben zu erröthen. 
Gleichwohl, als er die Theilung Polens erfuhr, zeigte er ſich einen Augen⸗ 
blick lang darüber aufgebracht, daß er in Europa für nichts geachtet wurde. 
„Ach!“ ſagte er, „wenn Choiſeul da geweſen wäre, ſo wären die Sachen 
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anders gekommen!“ Dann ging er, um ſeine Schande und ſeinen Zorn 
in neuen Orgien zu vergeſſen, die ein beiſpiellos ärgerliches Aufſehen er⸗ 
regten. Er ließ die Gräfin du Barri öffentlich bei Hofe vorſtellen und 
gab ihr an ſeiner Tafel einen Ehrenplatz, zu welcher er, zum erſten Male 
nach ihrer Vermählung, feinen Enkel, den Dauphin und deſſen junge Ge— 
mahlin, Maria Antoniette von Oeſterreich, gezogen hatte. Mit ſeinen 
ſchlechten Sitten verband er einen ſchmutzigen Geiz und legte ſich einen 
Privatſchatz an, welchen er durch die ſchimpflichſten Mittel füllte. Bei 
Theurung ſpeculirte er, wie fein Miniſter Terray, auf das Elend des Volks, 
indem er ſelbſt die Getreidepreiſe emporzutreiben ſuchte. Endlich ſtarb 
er, verzehrt von Ueberdruß, für alles Vergnügen abgeſtumpft und an nichts 
mehr Geſchmack findend, an den Blattern, den 10. Mai 1774, 64 Jahre 
alt. Sein Leichnam verpeſtete die Luft und wurde ſchnell und prunklos 
nach St. Denis geſchafft. Dieſer König, von allen Claſſen der Nation 
verachtet, hat von ſeiner Regierung in der franzöſiſchen Geſchichte das 
ſchmachvollſte Andenken hinterlaſſen. 

Die alte Ordnung der Dinge ſtürzte rings um einen durch Schande 
herabgewürdigten Thron, den kein Glanz und keine Tugend wieder erhe⸗ 
ben konnte, von allen Seiten zuſammen. Man ſah nach einander die 
großen Corporationen, welche ſo lange der Monarchie Stärke verliehen 
und zu ihrem Glanze beigetragen hatten, verſchwinden und untergehen. 
Der Klerus hatte durch ſeine Gewaltmaßregeln gegen den Janſenismus, 
durch ſeine Grauſamkeiten in Folge der Bulle Unigenitus und endlich 
durch die Laſter einer großen Zahl ſeiner Mitglieder, den gerechten Un⸗ 
willen aller Aufgeklärten und des Mittelſtandes gegen ſich erregt. Der 
hohe Adel verlor in den Augen der Nation, durch ſeine ſclaviſche Dienſt⸗ 
barkeit an einem Hofe, den die öffentliche Meinung verachtete, mehr und 
mehr fein ganzes Anſehen, während der ſchmachvolle Handel mit Adels» 
briefen dazu beitrug, den Landadel herabzuſetzen, und endlich waren die 
alten Parlamente, welche lange Zeit hindurch die Rechte der Krone ſo 
glücklich vertheidigt und ehemals den Thron, ſelbſt wenn fie augenblicklich 
einmal dem Monarchen Widerſtand entgegenſetzten, aufrechterhalten hat⸗ 
ten, durch die königliche Machtvollkommenheit ſelbſt vernichtet worden. 
Die Finanzen des Reichs waren in einem kläglichen Zuſtande und der 
Schatz hatte ein Deficit von 40 Millionen Livres. Das Elend des 
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Volkes, welches der Laſt der Abgaben und Bedruͤckungen erlag, war gren⸗ 
zenlos; eine Menge Landleute gaben den Ackerbau auf, um Contrebande 
zu treiben und Frankreich ſchien wieder zu jenem Zuſtande des Raub⸗ 
ſyſtems zurückgekehrt zu ſein, aus welchem es Heinrich IV. und ſein Mini⸗ 
ſter befreit hatten. 

Mitten unter ſo vielen Triebfedern und Zeichen einer allgemeinen 
Auflöſung, entfaltete ſich der Geiſt der Forſchung und der prüfenden Un: 
terſuchung. Montesquieu, Jean Jacques Rouſſeau und Voltaire, das 
Haupt einer mächtigen Schule, brachten durch den Zauber bewunderungs⸗ 
würdiger Talente die Misbräuche des Prieſterthums und der Will— 
kürmacht in Verachtung und riefen die Franzoſen zum Genuſſe politiſcher 
Rechte. Eine Menge ausgezeichneter Männer erhoben ſich auf einmal 
aus dem Volke und reihten ſich unter dieſelbe Fahne: d' Alembert, Diderot, 
Helvetius, Condillac, Mably und eine große Anzahl Anderer erſchütter⸗ 
ten die beſtehende Ordnung der Dinge. Es ſtand eine ſociale und poli— 
tiſche Revolution nahe bevor und kündigte ſich durch untrügliche Anzeichen 
an. Wenn die Zeit der Wiedergeburt für eine veraltete Geſellſchaft ge— 
kommen iſt und ſie auf neuen Grundlagen wieder errichtet werden muß, 
dann blendet eine geheimnißvolle Hand im Voraus die Augen der Reprä⸗ 
ſentanten und der Vertheidiger der zum Untergange beſtimmten Ord⸗ 
nung der Dinge und rüſtet die Reihen der Gegner derſelben mit 
Geiſteskraft und Stärke aus, 
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Erneuerung der alten Parlamente. Turgot's Verwaltung. Necker's Ver⸗ 
waltung. Aufſtand der engliſchen Colonien in Nordamerika, Lafayette. 
Krieg zwiſchen Frankreich und England; Seeſchlacht bei Queſſant; Bünd⸗ 
niß Frankreichs mit Spanien; Necker's Entlaſſung; Waffenſtillſtand; Be: 
lagerung Gibraltars; Krieg in Oſtindien; Friede. Calonne's Minifterium. 
Erſte Verſammlung der Notablen. Brienne's Miniſterium. Unruhen in 
den Provinzen. Brienne's Fall. Wiederberufung Necker's; Einberufung 
der allgemeinen Stände. 


Ludwig XVI. beſtieg den Thron den 11. Mai 1774, in ſei⸗ 
nem zwanzigſten Jahre. Seine Sitten waren rein, ſeine Abſichten lauter 
und edel; aber mit einer gänzlichen Unerfahrenheit in den Geſchäften ver⸗ 
band er eine große Unentſchiedenheit des Willens und doch hatte wohl 
kein Fürſt noch ſo ſehr der Kraft und der Beharrlichkeit bedurft. Er fand 
bei ſeiner Thronbeſteigung die Finanzen in Unordnung; die Gewalt der 
Regierung wurde nicht geachtet; die öffentliche Meinung drang auf Ab— 
ſchaffung der Misbräuche und privilegirte Corporationen ſtrebten jeder 
Reform entgegen. Der König vergrößerte noch die Schwierigkeit ſeiner 
Stellung, indem er ſich den alten Maurepas zum Leiter wählte, der unter 
der vorigen Regierung von dem Haſſe der Frau von Pompadour, die er 
beleidigt hatte, verdrängt worden war. Ludwig XVI. hoffte in ihm einen 
weiſen Rathgeber zu finden und fand nur einen eitlen Hofmann. Dieſer 
Miniſter glaubte ſich beim Volke beliebt zu machen, indem er die alten 
Parlamente wieder erneuerte; aber er verſtand nicht ſeine Macht zu 
brauchen, um ſie nützlichen und durchgreifenden Reformen zu unterwerfen. 
Die Parlamente wurden den 12. November wieder eingeſetzt und Mau⸗ 
repas bereitete der königlichen Gewalt, indem er ſie für den Augenblick 
populär machte, für die Zukunft drückende Verlegenheiten. 

Maupeou und Terray waren zur großer Freude des Volks gefallen. 
Maurepas, welcher damals in der öffentlichen Meinung einen Stützpunkt 
ſuchte, wählte, bei der Wiederbeſetzung ihrer Stellen, ſolche Männer, 
welche die Stimme des Volkes ihm bezeichnete. Seine Wahl blieb bei 
Turgot ſtehen, einem Manne, welcher ſich durch Feſtigkeit und Urtheils⸗ 
fähigkeit auszeichnete und durch ſeine großen politiſchen Einſichten berühmt 
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war. Maurepas übertrug ihm das Miniſterium der Finanzen. Im folgens 
den Jahre trat Lamoignon von Malesherbes in das Conſeil ein, ein ſehr 
verdienſtvoller Gerichtsbeamter und Freund Turgot's, den er in ſeinen weit 
umſaſſenden Plänen unterſtützte; er erhielt das Departement des könig⸗ 
lichen Hauſes und hatte über die geheimen Verhaftsbefehle zu verfügen, 
von denen in feinen Händen kein Misbrauch zu fürchten ſtand. Die ans 
dern einflußreichen Mitglieder des Parlaments waren Hüe von Miromes⸗ 
nil, der Siegelbewahrer; ferner der Graf von St. Germain, der Krieges 
miniſter und von Vergennes, der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. 

Ludwig XVI. ſchaffte, den Eingebungen ſeines Herzens nicht weniger, 
als den Rathſchlägen ſeiner Miniſter folgend, die Folter ab, ebenſo das 
Geſetz, welches die Steuerbaren in Anſehung der Abgaben Einen für 
Alle und Alle für Einen ſolidariſch verpflichtete. Allein Turgot ging mit 
weit ausgedehnteren Reformen um; nur für das Wohl des Volks beſorgt, 
unternahm er es, eine Menge von Zwangsrechten und drückenden Privi⸗ 
legien aufzuheben. Er war es, von dem Malesherbes ſagte: „Er hat 
den Kopf eines Bacon und das Herz eines l' Hospital!“ Turgot wünſchte, 
den Adel in demſelben Verhältniſſe wie den dritten Stand Abgaben zahlen 
zu laſſen; er wollte ferner durch die Verſammlungen der Provinzialſtände 
die Nation an die Erörterung von Dingen, die das Wohl des Landes be— 
trafen, gewöhnen, und mit Malesherbes ſtellte er ein Verwaltungsſyſtem 
auf, welches Frankreich zur Einheit zurückgeführt haben würde, indem es 
die Misbräuche beſeitigte. So erließ er z. B. in dieſem Geiſte Edicte, 
welche an die Stelle der Straßenbaufrohnen eine gleichmäßig zwiſchen 
Allen vertheilte Abgabe ſetzten; er erneuerte die Freiheit des Getreides 
handels im Innern und ſchaffte die Verſammlungen der Geſchworenen 
und die Handelszünfte ab. Die Privilegirten brachen nun ſogleich in 
Klagen und Murren aus; die Parlamente weigerten ſich, dieſe weiſen 
Edicte einzuregiſtriren und es wurde eine große Sitzung erforderlich, um 
ſie dazu zu zwingen. Die Philoſophen und die Männer vom Fache der 
Staatswirthſchaft triumphirten; aber es hatte ſich am Hofe eine furcht⸗ 
bare Partei gegen die nach Reformen ſtrebenden Miniſter gebildet. Turgot, 
zwiſchen einem jungen Monarchen, der keine Einſicht beſaß, und einem 
alten Hofmanne, der Miniſter war, ſtehend, befand ſich in der aller⸗ 
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Geſammtverwaltung darzulegen; er begnügte ſich, Ludwig XVI. geſchickt 
zu machen, denſelben künftighin zu begreifen, und beſeitigte ſo vor der 
Hand nur die gröbſten Misbräuche, indem er den König auf die Stürme 
aufmerkſam machte, welche ſein Reich bedrohten, wenn ſeine Gewalt nicht 
durch ſchützende Vorkehrungen unterſtützt würde. Der Fehler an Turgot's 
Plane war der, daß er, um zur Ausführung gelangen zu können, zwanzig 
Jahre vom Leben eines Miniſters und von Seiten des Monarchen einen 
eiſernen Willen forderte, um, trotz des Widerſtandes ſeiner Familie, ſeines 
Hofes und des Geſchreies der privilegirten Stände, den Urheber deſſelben 
in ſeinem Cabinete zu behalten. Seine glückliche Durchführung war 
alſo unter einem Monarchen unmöglich, der, wie Ludwig XVI., fo leicht 
ſich verſchiedenartigen und entgegengeſetzten Einflüſſen hingab. Es war 
ſelbſt Malesherbes, trotz des beſten Willens, nicht möglich geweſen, ganz 
die geheimen Verhaftsbefehle abzuſchaffen, welche willkürlich über die 
Freiheit der Bürger ſchalteten; ebenſowenig hatte er den abſcheulichen 
Misbrauch der Friſtbriefe beſeitigen können, welche den Schuldnern 
gegen ihre Gläubiger in Rückſicht der Zahlung bewilligt wurden; kaum 
hatte er vermocht, dem verderblichen Luxus des königlichen Hauſes in 
etwas zu ſteuern, und von allen Seiten erhoben ſich ſchon gegen ſeine 
gerechteſten Maßregeln tauſend Einſprüche. 

Bald reizte Maurepas ſelbſt, eiferſüchtig auf die Popularität Tur⸗ 
got's und auf ſeinen Einfluß bei'm Könige, gegen die weiſen Miniſter die 
Feinde derſelben auf und flößte dem Könige wegen der Gefahren, welche 
ihr Syſtem herbeiführen werde, Beſorgniſſe ein. Malesherbes ahnete die 
Umſtimmung des ſchwachen Königs und reichte ſeine Demiſſion ein; 
Turgot erwartete ſeine Verabſchiedung. Ludwig XVI. hatte von ihm 
geſagt: „Nur Turgot und ich lieben das Volk“ und gleichwohl verab⸗ 
ſchiedete er ihn. Auf die populären Miniſter folgten hofmänniſche; das 
Syſtem der Verwaltung wechſelte; der Weg der Reformen wurde verlaſſen. 
Clugny, der vormalige Intendant von St. Domingo und nach ihm Ta⸗ 
boureau verwalteten dieſes wichtige Miniſterium ohne glücklichen Erfolg. 
Dann fiel das Finanzminiſterium wieder in die Hände eines rechtſchaffenen 
und einſichtsvollen Mannes. Necker, ein Banquier aus Genf, mit dem 
Titel eines Geſandten ſeiner Republik geſchmückt, war Taboureau an die 
Seite geſetzt worden und trat im Jahre 1777 ganz an ſeine Stelle. 
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Ludwig XVI. hatte ſich, nach altem Herkommen, durch einen Eid ver⸗ 
pflichtet, die Ketzer zu vertilgen, und Necker war ein Proteſtant; gleichwohl 
wurde er, ſo groß war ſein Ruf und ſo dringend die Gefahr, von Mau⸗ 
repas ſelbſt an die Spitze des Finanzminiſteriums mit dem Titel eines 
Generaldirectors geſetzt. Necker machte Redlichkeit und Rechtſchaffenheit 
zur Baſis ſeines Syſtems, welches darin beſtand, die Ausgaben mit den 
Einnahmen in Verhältniß zu ſetzen, in gewöhnlichen Zeiten mit den 
Steuern auszukommen und nur dann zu Staatsanleihen ſeine Zuflucht 
zu nehmen, wenn außerordentliche Umſtände es durchaus forderten; ferner 
die Auflagen durch die Provinzialſtände-Verſammlungen gerecht zu ver⸗ 
theilen und endlich, um leicht eine Anleihe zu Stande zu bringen, einen 
Tilgungsfonds zu bilden, welcher durch Sparſamkeit die Intereſſen der 
Anleihen ſicherte. Dieſe Ideen waren weiſe; die Capitaliſten hatten von 
den Fähigkeiten und der Rechtlichkeit Necker's eine ſo hohe Meinung ge⸗ 
faßt, daß ſein bloßer Name in ihren Augen eine hinreichende Gewähr bot 
und das Vertrauen bei den Staatsgläubigern wiederherſtellte. 

Necker verſetzte Frankreich in die Lage, daß es einen Krieg, welcher 
auf ſein Geſchick von entſchiedenem Einfluſſe war, indem er den 
Aufſchwung der Geiſter und den Fortſchritt freier Ideen unterſtützte, be⸗ 
ſtehen konnte. Dieſer Krieg war der der engliſchen Colonieen von Nord— 
amerika, welche gegen ihr Mutterland aufſtanden. Der Kampf begann 
im Jahre 1773 bei Gelegenheit einer beträchtlichen, von dem engliſchen 
Parlamente auf den Thee gelegten Steuer, von welchem Amerika eine 
enorme Maſſe verbrauchte. Die Einwohner von Boſton, der Hauptſtadt 
von Maſſachuſets, weigerten ſich, die mit dieſer Steuer belegten Ballen 
in ihrem Hafen zuzulaſſen und die aufgeregte Volksmenge warf ſie ins 
Meer. England verbot ſogleich den Hafen von Boſton und der General 
Gages erhielt den Befehl, ihn einzuſchließen. Aber der Anſtoß war ges 
geben; es verſammelten ſich von allen Seiten her die Deputirten der 
Colonieen von Philadelphia zu einem Generalcongreſſe, und hier wurde 
im December 1774 die berühmte „Erklärung der Rechte“ ent⸗ 
worfen und angenommen, welche allen Denen, die bald nachher in Europa 
gemacht wurden, zum Vorbilde diente. Der Congreß entſetzte alle eng⸗ 
lichen Beamten ihres Dienſtes und ordnete eine Aus hebung der National⸗ 
milizen an. Die erſten Siege, welche die Waffen dieſer Milizen erfochten, 
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entflammten Aller Herzen; der Aufſtand wurde allgemein und die Ein⸗ 
nahme von Boſton durch die Inſurgenten ſteigerte den Enthuſiasmus 
auf's Höchſte. Endlich, im Jahre 1776 erklärte der Congreß die U n⸗ 
abhängigkeit der Colonieen vom Mutterlande und die völlige Freiheit 
derſelben als einer ſelbſtſtändigen Macht. Sogleich wurden diplomatiſche 
Agenten an die europäiſchen Höfe geſendet, um die Anerkennung der Uns 
abhängigkeit der amerikaniſchen Colonieen zu erwirken und Benjamin 
Franklin, durch ſeine wiſſenſchaftlichen Entdeckungen eben ſo berühmt, als 
durch die Dienſte, welche er ſeinem Lande geleiſtet hatte, wurde von dem 
Congreſſe gewählt, um in Verſailles die Sache ſeiner Nation zu führen 
und die Hilfe Frankreichs gegen England anzuſprechen. Die Einfachheit 
ſeiner Kleidung und ſeiner Sitten machte in Paris großes Aufſehen und 
die allgemeine Theilnahme für ſeine Perſönlichkeit beſchleunigte den 
Abſchluß der Unterhandlungen zwiſchen Frankreich und den empörten 
Colonieen. 

Die franzöſiſche Jugend, nach Ruhm und Freiheit ſtrebend, brannte, 
indem ſie den Boden von Amerika betrat, vor Verlangen, die Schmach 
des letzten Kriegs abzuwaſchen, und der 21jährige la Fayette zeichnete 
ſich von da an durch ſeine heldenmüthige Hingebung an die Sache der 
Freiheit der Völker vor Allen aus. Er entſagte den Annehmlichkeiten 
der glänzendſten, beneidetſten Stellung, rüſtete auf ſeine Koſten ein Fahr⸗ 
zeug aus und bot den Amerikanern, welche mehrere Unfälle erlitten hatten, 
ſeinen Degen. Er wollte als bloßer Volontair in ihren Reihen dienen, 
aber man gab ihm den Rang eines Generalmajors und er erwarb ſich 
die Freundſchaft Waſhingtons. Mehrere Franzoſen aus den ange⸗ 
ſehenſten Familien folgten ſeinem Beiſpiele. Die engliſche Regierung 
unter der Leitung des Lords North, beklagte ſich darüber und erlaubte 
ſich, um ſich zu rächen, mehrere Angriffe gegen Frankreich. Ludwig XVI. 
zauderte immer, die Feindſeligkeiten zu beginnen; allein im Jahre 1778, 
nach dem denkwürdigen Siege bei Saratoga, wo der engliſche General 
Burgoyne mit einem Corps von 6000 Mann die Waffen ſtrecken mußte, 
ſchloß Frankreich einen Schutz- und Handelsvertrag mit den Amerikanern. 
Sogleich berief England feinen Geſandten zurück und der Krieg wurde erklart. 

Ein Geſchwader von zwölf Linienſchiffen, unter den Befehlen des 
Grafen von Eſtaing, ging von Toulon nach Amerika unter Segel und 
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verſuchte umſonſt die Eroberung von Rohde⸗Island, einem der engliſchen 
Waffenplätze. Ein Sturm zerſtreute die Flotte und die Einnahme einiger 
der Antillen war das einzige Ergebniß dieſes erſten Feldzuges. Am 
27. Juli deſſelben Jahres traf der franzöſiſche Admiral von Orvilliers 
auf den Admiral Keppel beim Eingange des Canals der Inſel Oueſ— 
ſant gegenüber. Die beiden Flotten waren jede 30 Segel ſtark; fie bes 
gannen einen Kampf, welcher den ganzen Tag hindurch dauerte und trennten 
ſich, um ſich auszubeſſern, ohne ein einziges Schiff verloren zu haben. 
Man feierte anfangs dieſe Schlacht in Frankreich als einen ausgezeichneten 
Sieg. Der Herzog von Chartres, ſpäter unter dem Namen des Herzogs 
von Orleans fo bekannt geworden, befehligte das Hintertreffen; fein Bes 
nehmen, erſt der Gegenſtand der übertriebenſten Lobeserhebungen, wurde 
ſpäter mit Unrecht angeſchwärzt; der König entfernte ihn aus dem Mas 
rinedienſte, indem er ihn zum commandirenden General der Huſaren er— 
nannte. Die Uebertragung dieſer Stelle war unter den Umſtänden, 
unter welchen ſie erfolgte, eine Beſchimpfung. Dieſer Prinz mußte ſich 
noch größere Beleidigungen gefallen laſſen und ſchien von da an durch 
ein beſonderes unglückliches Verhängniß zu einer traurigen Berühmtheit 
auserſehen zu ſein. 

Im folgenden Jahre ſchloß Frankreich mit Spanien ein Bündniß, 
welches feine Seemacht verdoppelte. Die Admirale Orvilliers und Cors 
dova vereinigten ihre Flotten und bedrohten, jedoch ohne Erfolg, England 
mit einer Landung, während der Graf von Eſtaing, unterſtützt von dem 
Grafen von Graſſe und la Motte⸗Piquet, ſich der Inſel St. Vincent und 
Grenadas bemächtigte und in der Schlacht bei St. Tuvin über den Ad— 
miral Byron triumphirte. Dieſe Siege verzögerten ſeine Ankunft in 
den vereinigten Staaten und die unglückliche Expedition in Georgien be— 
ſchloß den Feldzug. Der Graf von Eſtaing, in Verbindung mit dem 
General Lincoln, griff unüberlegter Weiſe Savannah, die Hauptſtadt dieſer 
Provinz, an und wurde, trotz der größten Tapferkeit, mit Verluſt zurück— 
geſchlagen. Er hob die Belagerung auf, theilte ſeine Flotte in drei Ge— 
ſchwader und kehrte nach Frankreich zurück, während er durch den Grafen 
von Guichon erſetzt wurde, welcher ehrenvoll gegen den engliſchen Admiral 
Georg Rodney kämpfte. 
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Die Staaten des Nordens wieſen im Laufe des Jahres die Forderun⸗ 
gen Englands zurück, welches ſich das Recht zur Durchſuchung der Fahr⸗ 
zeuge der verſchiedenen Mächte anmaßte, und erklärten ihre bewaffnete 
Neutralität, und daß ſie bei ihrem Verkehre mit Amerika nur der Lieferung 
von Waffen und Kriegsbedarf zu entſagen ſich anheiſchig machten. Eng⸗ 
land verſuchte umſonſt, Holland auf ſeine Seite zu ziehen; die republika⸗ 
niſche Partei trug über die des Statthalters, welcher den Engländern 
günſtig war, den Sieg davon, und ſo hatte England gegen die geſammten 
Flotten Frankreichs, der vereinigten Staaten und Spaniens zu kämpfen. 

Die Mehrzahl der Glieder des franzöſiſchen Miniſteriums war da- 
mals aus Männern von ausgezeichneten Verdienſten und Talenten zu: 
ſammengeſetzt. Vergennes erwarb dem Königreiche im Auslande Achtung 
und Segur und Caſtries, tüchtige Heerführer, betrieben eifrig den Krieg, 
während Necker dem Könige die Mittel verſchaffte, ihn zu führen. Seine 
berühmte Rechnungsablage im Monat Januar 1781 zeigte zum erſten 
Male einen Ueberſchuß von zehn Millionen in den Einnahmen. Sie 
brachte einen tiefen Eindruck hervor und wurde von der öffentlichen Stimme 
mit einem Beifalle aufgenommen, welcher den alten Maurepas eiferſüchtig 
machte. Beleidigt, daß man bei den Lobeserhebungen, die man einem 
Miniſter, den er als ſein Geſchöpf anſah, darbrachte, ſeinen Namen nicht 
mit nannte, wies Maurepas den König auf die Gefahr hin, welche die 
öffentlichen Verhandlungen über die Maßregeln ſeiner Regierung, hervor⸗ 
gerufen durch die Rechnungsablage Necker's, bringen müßten und von der 
Zeit an wurden alle Pläne dieſes Staatsminiſters mit Misgunſt aufge⸗ 
nommen; das Conſeil beſtritt fie und die Privilegirten wieſen feine nütz— 
lichſten Reformen zurück. Inzwiſchen gelang es ihm noch, durch den 
bloßen Credit ſeines Namens, zwei Staatsanleihen von 90 Millionen zu 
Stande zu bringen; aber bald fühlte er, daß er nicht mehr das Vertrauen 
des Königs beſaß und reichte ſeine Entlaſſung ein, welche den 23. Mai 
angenommen wurde. Unter ſeinem Miniſterium hatte der amerikaniſche 
Krieg die Paſſiva des Schatzes um 45 Millionen vergrößert; doch ward 
das Deficit durch kluge Operationen und zahlreiche Erſparniſſe gedeckt. 
Necker hinterließ die nöthigen Fonds, um den entſcheidenden Feldzug von 
1781 zu beendigen und ſein Rücktritt wurde als ein öffentliches Un⸗ 
glück beklagt. 
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Sechstauſend Franzoſen, unter dem General Rochambeau, brachten 
den Amerikanern eine wirkſame Hilfe, nachdem dieſe neuerlich durch die 
Verrätherei des Majors Arnold und mehrere andere Unfälle hart getrof⸗ 
fen worden waren. Von da an erklärte ſich das Glück für die Sache der 
Unabhängigkeit; der Graf von Graſſe ſchlug in der Bai von Cheaſepeak 
die Admirale Hood und Grave und ſchnitt Pork⸗Town alle Hilfe ab, 
welche Stadt der Mittelpunkt der Operationen des Generals Cornwallis 
war, der an der Spitze des Haupteorps der engliſchen Truppen ſtand. 
Waſhington und Rochambeau vereinigten ſich und marſchirten gegen dieſe 
Stadt, welche von furchtbaren Batterien vertheidigt wurde. Es wird 
Befehl zum Angriffe gegeben; la Fayette, der Oberſt Hamilton und der 
General Lincoln führen die Amerikaner an; Viomenil, St. Simon und 
der Vicomte von Noailles führen die Franzoſen; man ſieht in ihren Rei⸗ 
hen Robert von Dillon, Karl von Damas, Alexander Berthier, Matthieu 
Dumas, Karl von Lameth. Die beiden vereinigten Armeen wetteifern an 
Kühnheit und die äußeren Batterien werden genommen, Cornwallis, ohne 
Hoffnung auf Entſatz, capitulirt den 19. Oetober und 800 Mann werden 
zu Gefangenen gemacht. Die Eroberung entſchied den Krieg; ein ſtill⸗ 
ſchweigender Waffenſtillſtand, welchen die feindlichen Heere anderthalb 
Jahren hindurch zu Lande beobachteten, ging dem Abſchluſſe des Frie⸗ 
dens voraus. 

Der Herzog von Crillon hatte ſich der Inſel Minorca und der Stadt 
Mahon bemächtigt; im folgenden Jahre, 1782, wagte er die Belagerung 
Gibraltars, zu welchem die franzöſiſche und ſpaniſche Flotte, unter den 
Befehlen Cordova's vereinigt, dem engliſchen Admirale Howe den Zugang 
verſchloſſen. Schwimmende Batterien wurden gegen die Stadt gerichtet, 
welche der tapfere General Eliot vertheidigte. Sie fingen unter einem 
Hagel von Bomben und glühenden Kugeln Feuer und ihr Brand richtete 
ein furchtbares Unglück an. Wenige Tage nachher drang der Admiral 
Howe, indem er einen Windſtoß benutzte, der die franzöſiſch⸗ſpaniſche Flotte 
zerſtreute, durch ein geſchicktes Manöver in den Hafen und verſorgte den 
Platz aufs Neue mit Lebensmitteln, deſſen Belagerung nun aufge— 
geben wurde. 

Seit vier Jahren war Oſtindien der Schauplatz eines blutigen Krie⸗ 
ges. Die Engländer hatten ſich im Jahre 1778 Pondicherys bemächtigt 
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und Holland ungeheueren Schaden zugefügt. Hyder Ali⸗Khan, Sultan 
von Myſore und fein Sohn Tippo⸗Saib, ſtanden in jenen Ländern den 
Franzoſen bei. Dieſe beiden gefürchteten Krieger kamen Pondichery 
zu ſpät zu Hilfe; allein an der Spitze einer Armee von 30,000 discipli⸗ 
nirten und zum Theil aus Europäern beſtehenden Soldaten ſtehend, erfoch⸗ 
ten ſie viele Vortheile. Viermal von Eyre Coote beſiegt, machten ſie 
ihren Rückzug und räumten Karnatik, nachdem fie alle engliſchen Beſitzun— 
gen verheert hatten. Der Tod Hyder's, der im Jahre 1782 erfolgte, 
geſtattete England, dieſe Verluſte auszugleichen. Der Ordensbailli von 
Suffren führte damals mit Ruhm den Befehl uber die franzöſiſche Flotte 
in Indien und rettete den Holländern das Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Suffren lieferte darauf an der Küſte von Koromandel mehrere glück— 
liche Treffen. Tippo-Salb unterſtützte zu Lande feine Operationen, ins 
dem er den durch ſeine Grauſamkeiten berüchtigten engliſchen General 
Matthews ſchlug, welcher in der Stadt Omanpore ſeinen Sieg durch die 
Ermordung aller Einwohner und die von vier Frauen Hyder's und Tip⸗ 
po's, bezeichnet hatte. Als er nun jetzt ſeinerſeits von dieſem beſiegt 
worden war, erlitt er die für ſeine Verbrechen gebührende Strafe. Die 
Stadt Gondelour war von den Engländern belagert; Suffren eilte ihr zu 
Hilfe und traf im Angefichte dieſer Stadt auf die Flotte Hugues', Obgleich 
er nur fünfzehn Schiffe den achtzehn feindlichen entgegenſtellen konnte, blieb 
er doch im Vortheil und Gondelour war gerettet. 

In Europa waren die Friedenspräliminarien unterzeichnet worden; 
die Whigs folgten im engliſchen Miniſterium den Tories. Lord North, 
der am eifrigſten auf der Fortſetzung dieſes blutigen Kriegs beſtanden hatte, 
bekam Buckingham, Karl Fox und Burke zu Nachfolgern und wenige Mo⸗ 
nate nachher trat William Pitt an die Spitze des Finanzminiſteriums. 
Das neue Miniſterium bewog Georg III. zum Frieden, welcher den 
3. September 1783, einerſeits von England, andererſeits von Frankreich, 
Spanien und den vereinigten Staaten, unterzeichnet wurde. Die Letzte— 
ren wurden als unabhängig anerkannt. Frankreich zog aus dieſem Fries 
den, für ſeine ungeheuren Opfer, wenig Gewinn. England gab ihm in 
Amerika die Inſeln St. Lucie und Tabago und in Oſtindien Pondichery 
zurück; es garantirte ihm in Afrika den Beſitz von Senegal und deſſen, 
was damit verknüpft war; auf der Küſte Malabar die Beibehaltung 
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Mahé' und die Erlaubniß, in Surate eine Factorei zu halten; außerdem 
ſchloſſen die beiden Mächte einen Handelsvertrag. Erſt im folgenden 
Jahre unterzeichnete England den Frieden mit Tippo-Salb und Holland. 
Frankreich war dieſer letzteren Macht und namentlich der republikaniſchen 
Partei, die treu zu ihm hielt, für ihre bedeutenden Unterſtützungen zu 
großem Danke verpflichtet. Dieſe Dienſte vergalt es dadurch, daß es 
Holland ſchmachvoll im Stiche ließ, als im Jahre 1789 Friedrich Wil— 
helm II., König von Preußen, der Neffe Friedrichs des Großen und der 
Schwager des Prinzen von Oranien, die oraniſche Partei an's Ruder 
brachte und den Statthalter durch ſeine Waffen wieder in ſeine Stelle ein— 
ſetzte. Seit dieſer Zeit trat in Holland der Einfluß Preußens und Eng— 
lands an die Stelle des franzöſiſchen. 

Maurepas war kurze Zeit nach der Verabſchiedung Necker's geſtor— 
ben. Frankreich und ſeine Regierung boten damals das ſonderbarſte Schau— 
ſpiel der entſchiedenſten Widerſprüche und der vollſtändigſten Disharmonie 
zwiſchen den Geſetzen und den Sitten dar. So wurde, als eine franzö— 
ſiſche Armee einer Republik zur Hilfe geſandt wurde, deren Conſtitution 
auf das Princip der Gleichheit gegründet war, ein Befehl gegeben, nur 
ſolche zu Officierſtellen zuzulaſſen, welche vier Ahnen nachweiſen könnten 
(1781); fo, als die öffentliche Meinung die Philoſophen erhob, deren 
irreligiöſe Schriften der Mehrzahl nach, auf den Umſturz des Chriſtenthums 
ausgingen, hielt die Regierung mit aller Strenge an einem drakoniſchen 
Geſetze feſt, welches gegen die Proteſtanten gerichtet war, und dieſe konn— 
ten vom Parlamente ſelbſt im Jahre 1778 keine geſetzliche Maßregel aus— 
wirken, welche ihre Ehen und die Lage ihrer Kinder geſichert hätte. Das 
Deficit des Schatzes war während des Krieges noch höher geſtiegen und 
umſonſt hatte Ludwig XVI., um es zu tilgen, das Beiſpiel der Auf— 
opferung gegeben, indem er einen Theil ſeines Hofſtaates und ſeiner Garde 
entließ; Niemand ahmte ihm nach. Auf Necker war Joly de Fleury, 
dann d'Ormeſſon gefolgt, ohne daß ſie im Stande geweſen wären, ein Mittel 
gegen das Uebel aufzufinden. Nach ihnen erhielt Calonne das Miniftes 
rium der Finanzen. Dieſer glänzende, beredte, mit einem leichten Sinne 
und kühnem Charakter begabte Mann betrat einen ganz entgegengeſetzten 
Weg, als Necker. Er wollte ſeine Stellung durch die Hofleute ſichern und 
den Credit durch Verſchwendung wiederherſtellen. Anfangs erwarb ihm 
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feine große Freigebigkeit einen Anhang und feine Pünktlichkeit im Zahlen 
verführte die Capitaliſten. Er machte nach dem Frieden zahlreiche An⸗ 
leihen und erſchöpfte den Credit; darauf genöthigt, das ungeheuere Mis⸗ 
verhältniß, welches zwiſchen Ausgabe und Einnahme ſtattfand, einzuräumen, 
gab er zu verſtehen, die Schuld liege am Verfahren ſeines Vorgängers 
Necker. Dieſer veröffentlichte gegen dieſe indirecten Angriffe eine kräftige 
Erwiderung und Calonne rächte ſich, indem er ihn des Landes verweiſen 
ließ. Nachdem er nun die Quelle der Darlehen erſchöpft hatte, mußte er 
ſeine Zuflucht zu neuen Auflagen nehmen, welche das Parlament jedoch 
einzuregiſtriren ſich weigerte. Um es zum Gehorſam zu zwingen, berief 
Calonne im Jahre 1787 eine Verſammlung der Notablen. Er wähnte, 
da dieſe von der Regierung aus den höchſten Claſſen der Geſellſchaft gewählt 
waren und von derſelben ihren Auftrag hatten, ſo würde dieſe Verſamm⸗ 
lung gelehriger fein, als das Parlament und eine allgemeine Ständever⸗ 
ſammlung; er vergaß aber, daß die Männer, welche die Notablenver⸗ 
ſammlung bildeten, alleſammt Privilegien genoſſen, die zu vertheidigen 
ihre erſte Sorge fein mußte. Der Miniſter erklärte, daß die Abſchaffung 
der Misbräuche das einzige Mittel wäre, die Ordnung wieder herzuſtellen; 
er ſchlug vor, die Stempelſteuern zu erhöhen, und die fünfprocentige Auf- 
lage in eine Grundſteuer zu verwandeln, von welcher auch die Grundſtücke 
des Klerus nicht auszunehmen wären. Er konnte es nicht verhehlen, daß 
die Anleihen in wenigen Jahren auf eine Milliarde ſechshundertundvierzig 
Millionen aufgelaufen wären, und daß es ein Defieit von 115 Millionen 
in der Einnahme gäbe. Dieſe erſchreckende Mittheilung erregte einen 
allgemeinen Schrei des Entſetzens; Calonne dankte ab und verließ das 
Königreich. 

Lomenie von Brienne, Erzbiſchof von Sens, ein Mann ohne feſten 
Charakter, obgleich nicht ohne Muth, trat an die Stelle Calonne's deſſen 
Gegner er geweſen war, und ſchlug der Verſammlung als einziges 
Rettungsmittel Maßregeln vor, welche von denen ſeines Vorgängers wenig 
verſchieden waren. Die Notablen zeigten ſich zäh und ungefügig. Sie 
hießen die Einrichtung von Provinzialverſammlungen gut; allein Bri- 
enne forderte von ihnen vergebens die Annahme zweier Edicte in Bezie— 
hung auf die Stempelſteuer und eine auszuſchreibende Grundſteuer von 
80 Millionen. Die Notablen überließen in Beziehung auf die Steuern 
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und die dringendſten, unerläßlichen Maßregeln Alles der Weisheit des 
Königs und trennten ſich. Brienne, ihrer Mitwirkung beraubt, übergab 
dem Parlamente die Edicte zur Einregiſtrirung; dieſes weigerte ſich, es 
zu thun, und erklärte, daß in Betreff von Auflagen nur die allge⸗ 
meine Ständeverſammlung eine Entſcheidung geben könne. Die Ein⸗ 
regiſtrirung wurde in einer feierlichen, zu Verſailles gehaltenen Sitzung 
erzwungen; Ludwig XVI. verſprach, jährlich öffentliche Rechenſchaft über 
den Zuſtand der Finanzen ablegen zu laſſen und die allgemeine Stände⸗ 
verſammlung binnen fünf Jahren einzuberufen. Die Mitglieder des 
Parlaments proteſtirten gegen die gewaltſame Einregiſtrirung und die 
Edicte kamen nicht zur Ausführung. Das Parlament wurde am 15. 
Auguſt nach Troyes verwieſen, aber am 28. September unter der ſtill⸗ 
ſchweigenden Bedingung zurückgerufen, ſeine Zuſtimmung zu einem Edicte 
zu geben, durch welches nach und nach und ſtufenweiſe die Steuern bis zu 
der Summe von 420 Millionen erhöht werden ſollten. Dieſe Ueberein⸗ 
kunft war blos mit den Häuptern des Parlaments und den gemäßigtſten 
Mitgliedern deſſelben getroffen worden, welche ſich ſchmeichelten, die an⸗ 
dern ebenfalls für ihre Meinung zu gewinnen. Es wurde für den 19. 
November eine königliche Sitzung angeſagt. Der König eröffnete ſie durch 
eine verſöhnliche Rede; der neue Siegelbewahrer, Lamoignon, ließ ſich 
einige unbedachtſame Aeußerungen entſchlüpfen und ſtellte Sätze auf, 
welche mit den damaligen Verhältniſſen ganz im Widerſpruch ſtanden. 
Als es zur Stimmenſammlung kam, entſchieden ſich die älteren Parlaments⸗ 
mitglieder für die Einregiſtrirung. Der Abbé Sabatier ſprach ſich im 
entgegengeſetzten Sinne aus; doch hielt ſich ſeine Rede in ehrfurchtsvollen 
Formen. Er ſchlug vor, nur die erſte Geldforderung einzuregiſtriren und 
den König zu bitten, die allgemeine Ständeverſammlung in kürzerer Friſt 
einzuberufen; d'Epremesnil ſtrebte blos, das Herz des Königs zu rühren; 
er unterſtützte die Einregiſtrirung der Ediete und bat Ludwig XVI., die 
Einberufung der allgemeinen Stände zu verſprechen. Alles deutete auf 
eine Majorität zu Gunſten der Edicte hin, als Lamoignon, treu ſeinem 
Grundſatze, zufolge dem, wenn der König im Parlamente ſaß, ſein Wille 
das höchſte Geſetz war, ſich dem Throne nahte. Nachdem ihn der König 
angehört hatte, befahl er, die Edicte in der bei großen Sitzungen ge— 
bräuchlichen Form einzuregiſtriren; da ließ ſich allgemein ein Gemurmel 
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des Erſtaunens im Saale vernehmen. Der Herzog von Orleans erhob 
ſich und ſprach ſtockend: „Sire... . dieſe Einregiſtrirung ſcheint .... uns 
geſetzmäßig .... Es müßte geſagt werden, daß dieſelbe auf den aus— 
drücklichen Befehl Ew. Majeſtät geſchehen ſei.“ — Der Prinz gerieth in 
Verwirrung. Ludwig XVI., gleichfalls in Aufregung und Verwirrung, 
erwiderte nach einigen unzuſammenhängenden Worten: „Sie ift gefeß» 
mäßig, weil ich es will.“ Darauf ließ er ein anderes Ediet vorleſen, 
welches den Nichtkatholiken ein geſetzliches Mittel verſchaffte, ihre Geburt, 
ihre Ehen und ihren Tod zu conſtatiren. Nachdem dies geſchehen war, 
entfernte er ſich. 5 
Sowie der König fort war, erreichte die Aufregung der Verſamm⸗ 
lung den höchſten Grad. Vergebens bemühten ſich Malesherbes und der 
Herzog von Nivernois, die Ruhe wiederherzuſtellen; die Sitzung wurde 
mit dem Beſchluſſe geendigt, zu erklären, daß das Parlament keinen Ans 
theil an der ungeſetzlichen Einregiſtrirung des Edicts über die Anleihe 
nehme. Der König befahl, dieſen Beſchluß aus dem Protocolle auszu— 
ſtreichen. Der Herzog von Orleans wurde auf eines ſeiner Güter ver— 
wieſen; der Abbé Sabatier und Freteau, der ebenfalls widerſprochen, 
wurden feſtgenommen und in ein Staatsgefängniß gebracht. Das Par- 
lament proteſtirte gegen dieſe Verhaftsbefehle und forderte durch eine förm— 
liche Beſchlußnahme die Zurückberufung ſeiner Mitglieder und des Her— 
zogs. Dieſe Beſchlußnahme wurde vom Könige caſſirt; das Parlament 
beharrte bei derſelben; die Stimme des Volks und alle Gerichtshöfe 
Frankreichs unterſtützten es bei ſeinem Kampfe gegen die Gewalt. 
Brienne ſah ein, daß der Widerſtand des Parlaments nur durch 
ſeine Annullirung gebrochen werden könne, und ſo brachte er es in Ueberein— 
ſtimmung mit Lamoignon, dem neuen Siegelbewahrer, dahin, daß der 
König einen Plan genehmigte, welcher den Gerichtshöfen alle politiſche 
Geltung nahm. Um ihn ausführen zu können, mußte er ganz geheim 
gehalten werden; allein ehe er zur Reife kam, wurde er ruchtbar, indem 
einer der eifrigſten Oppoſitionsmänner unter den Parlamentsmitgliedern 
Geld über Geld bot und ſich ſo eine Abſchrift von den Entwürfen des 
miniſteriellen Planes verſchaffte, welcher ſogleich in den Kammern des 
Parlaments vorgeleſen wurde. Die entwendete Schrift erhielt einen könig— 
lichen Befehl zur Bildung einer Verſammlung, zuſammengeſetzt aus den 
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Prinzen, den Pairs, den Marſchällen von Frankreich und einer beſtimmten 
Zahl ausgezeichneter Perſonen aus dem Klerus, dem Adel und den Ge— 
richtshöfen, welcher alle Macht beigelegt wurde, die einſt unter Karl dem 
Großen die allgemeinen Hofverſammlungen genoſſen hatten. Dieſer Hof 
hatte die allgemeinen Polizeigeſetze und die königlichen Edicte einzuregiſtri— 
ren, die künftighin nicht mehr der Begutachtung der Parlamente unterworfen 
ſein ſollten; nur die richterlichen Functionen wurden denſelben gelaſſen. 
Das Parlament von Paris ſollte ſo ſeinen Titel eines Pairshofes ver— 
lieren; vier Conſeils mit unumſchränkter Gewalt, unter dem Namen 
Großballeyen, ſollten im Umfange ſeines Bezirks errichtet werden und 
ſeinen Geſchäftskreis eng begrenzen. Das Parlament hörte mit Ent⸗ 
rüſtung die Vorleſung dieſes ihm Vernichtung drohenden Entwurfs; es 
berief ſich auf die Grundgeſetze des Königreichs, von denen es aber nire 
gends eine ſchriftliche Sammlung gab; es forderte eine ordnungsmäßige 
Einberufung der allgemeinen Stände, erhob ſeine Stimme gegen die will⸗ 
kürlichen Verhaftungen und decretirte feine eigene Unverletzbarkeit. Bri⸗ 
enne erhielt ſogleich vom Könige den Befehl, zwei Parlamentsmitglieder, 
welche am heftigſten opponirt hatten, nämlich Duval von Epremesnil 
und Montſabert, verhaften zu laſſen. Am 5. Mai erſchien Agout, Ca— 
pitän der Leibgarde, vor dem Parlamente und forderte beide im Namen 
des Königs auf, ihm zu folgen. „Wir ſind Alle Montſabert's und 
Epremesnils“ riefen die entrüſteten Mitglieder des Parlaments. Da, 
erhoben ſich, um ihre Collegen nicht mit zu verwickeln, die beiden genannten 
Räthe und lieferten ſich ſelbſt aus. Sie wurden, der Eine nach Pierre— 
en⸗Ciſe bei Lyon, der Andere nach den Margarethen-Inſeln gebracht. Das 
Gerücht von ihrer Verhaftung verbreitete ſich ſchnell und erregte den Zorn 
des Volkes; Volkshaufen eilten hin zum Sitzungsſaale und bezeugten dem 
Parlamente ihren Beifall. Gleichwohl wurden am 8. Mai die fraglichen 
Edicte einregiſtrirt und ein Schattenbild einer allgemeinen Hofverſammlung 
zur Schau geſtellt; aber die Stimmung des Volkes zeigte ſich noch aufs 
geregter und der Gerichtshof des Chatelet erhob Proteſt. Man ſah in 
allen Mitgliedern jener Verſammlung nichts als Hofſchranzen; dieſem Hofe 
das Recht der Einregiſtrirung zuzugeſtehen, hieß die öffentliche Wohlfahrt 
ganz dem Gutdünken der Miniſter preisgeben. 
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Unter den Provinzen zeichneten fich die Bretagne, Bearn und die 
Dauphiné am meiſten durch ihren kräftigen Widerſtand aus. Das 
Parlament von Rennes proteſtirte und ſah ſich von einer gewaltſamen 
Auflöſung bedroht. Eine Menge Adeliger, begleitet von Volksmaſſen, 
eilte zu ſeiner Vertheidigung herbei, und die Mehrzahl des in Rennes 
verſammelten Adels unterzeichnete folgende Erklärung: „Wir, Mitglieder 
des bretagniſchen Adels, erklären die für Ehrloſe, welche entweder bei der 
neuen Juſtizverwaltung oder in andern Verwaltungszweigen eine Stelle 
annehmen, die ihnen nicht den Geſetzen und der Verfaſſung der Provinzen 
gemäß zuertheilt wird.“ Darauf ſetzte man gegen die Miniſter eine An⸗ 
klage auf; die Deputirten, welche ſie dem Könige überbrachten, wurden in 
die Baſtille geworfen. In der Bretagne ſchien der Bürgerkrieg dem 
Ausbruche nahe. Die Unruhen in Bearn waren nicht minder gefahr⸗ 
drohend. Die Gebirgsbewohner kamen in kriegeriſchem Aufzuge in die 
Stadt Pau, zerſchlugen die Thore des Juſtizpalaſtes, welche auf könig⸗ 
lichen Befehl geſchloſſen worden waren, und ihrem drohenden Geſchrei 
nachgebend, bat der Gouverneur ſelbſt das Parlament, ſich zu verſammeln. 
Der Adel und die Gerichtshöfe erließen heftige Proteſtationen. In der 
Dauphiné waren die Unordnungen noch größer; das Parlament wider⸗ 
ſetzte ſich und der Herzog von Clermont⸗Tonnerre, der Gouverneur der 
Provinz, kündigte den Parlamentsräthen durch Cabinetsbefehle, welche ihm 
ſchon vorher zugegangen waren, ihre Verbannung an. In den Straßen 
von Grenoble wogte eine wüthende Volksmenge, hielt die verbannten 
Mitglieder des Parlaments zurück, läutete Sturm, eilte zum Gouverneur 
und zwang ihn, die Beile über ſeinem Haupte ſchwingend, das Parla⸗ 
ment zuſammenzuberufen. Eine große Anzahl Adeliger, Prieſter und 
Männer aus dem Bürgerſtande ſetzte auf den 21. Juli eine Verſamm⸗ 
lung der Stände der Dauphiné an. Der Marſchall von Baug, der neue 
Gouverneur der Provinz, wagte es, trotzdem, daß er unter ſeinen Befehlen 
eine Truppenmacht von 20,000 Mann hatte, nicht, ſich dem allgemeinen 
Verlangen zu widerſetzen, und die Ständeverſammlung trat im Schloſſe 
zu Vizille, der alten Reſidenz des Dauphins, zuſammen. Hier ſprachen 
die drei Stände einſtimmig ihren Verruf gegen alle Diejenigen aus, 
welche eins der durch die königlichen Befehle geſchaffenen Aemter annehmen 
würden; ſie faßten den Beſchluß, in der Dauphins die Steuern, die an die 
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Stelle der Frohnen treten ſollten, den drei Ständen aufzulegen und 
verliehen auf ihren Provinziallandtagen dem dritten Stande eine doppelt 
ſo ſtarke Vertretung. Bevor ſie ſich trennten, baten ſie den König, ſeine 
Edicte zurückzunehmen, die geheimen Verhaftsbefehle abzuſchaffen und die 
allgemeinen Stände einzuberufen. Alle Provinzen geriethen in Bewegung 
und faſt überall gaben die privilegirten Stände, im Intereſſe ihrer Pri⸗ 
vilegien, den zahlreichen niederen Claſſen das Beiſpiel des Widerſtandes 
und der Auflöſung. 

So geſchah es, daß durch die gehäuften Fehlgriffe der Staatsgewalt 
die Nation ſich gewöhnte, Alles zu prüfen und zu bekämpfen und ſich im 
Voraus zum Bürgerkriege übte. Brienne, der nicht wußte, zu was er 
ſich entſchließen ſollte, berief den Klerus zuſammen und verlangte von ihm 
eine Geldhilfe; allein er bekam nur eine eigennützige Weigerung und eine 
fulminante Erklärung gegen die allgemeine Hofverſammlung zu hören. 
Da er nun von Tage zu Tage das Defieit ſich vergrößern ſah, ohne ein 
Mittel zu haben, es auszugleichen, ſo verſuchte er es, die Franzoſen durch 
Verſprechungen zu kirren und ſich Rechte auf ihre Dankbarkeit zu er⸗ 
werben. Ein königlicher Befehl vom 8. Auguſt 1788 kündigte die 
Einberufung der allgemeinen Ständeverſammlung auf den 12. Mai 
1789 an und ſchob die Einſetzung einer Hofverſammlung bis dahin auf. 

Brienne erlangte durch dieſen Beſchluß für ſich keinen Vortheil; 
man wußte ihm für ſeine Nachgiebigkeit keinen Dank, und was er zuge— 
fand, das ſteigerte das Begehren in Beziehung auf das, was er noch ver— 
weigerte. Um ſich zu behaupten, nahm der Miniſter zu den verächtlichſten 
Mitteln ſeine Zuflucht; er bemächtigte ſich der Kaſſe der Erſparniſſe der 
Invaliden und des Geldes einer Lotterie, die zu dem wohlthätigen Zwecke 
errichtet war, Arme zu unterſtützen, welche durch einen furchtbaren Hagel 
zu Grunde gerichtet waren; endlich ſchuf er ein Papiergeld, in welchem 
der Staat ſeine Zahlungen leiſtete, und bemühte ſich umſonſt, unter dieſer 
unſeligen Maßregel den Staatsbankerott zu verbergen. Brienne wollte 
um jeden Preis Miniſter bleiben; das durch ſeine Unkunde ſo furchtbar 
angewachſene öffentliche Elend hatte feinen Fall nicht herbeizuführen ver: 
mocht; aber eine Hofcabale ſtürzte ihn. Eiferſüchtig auf ihn wegen des 
Einfluſſes, den er auf die Königin übte, ward die Frau von Polignac 
jeine Feindin und der Graf von Artois verlangte feine Entlaſſung. Brienne 
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gab bei ſeiner Entfernung Ludwig XVI. den Rath, Necker, als den Ein⸗ 
zigen, der im Stande wäre, die Finanzen wieder zu heben, abermals in's 
Miniſterium zu berufen. Brienne's Entfernung wurde vom Volke mit Ent- 
zücken vernommen; als man aber erfuhr, daß man bei feiner Verabſchie⸗ 
dung für ihn um den Cardinalshut gebeten hatte, und daß er mit Gnaden 
überhäuft ſich zurückzog, rechnete man dem ſchwachen König das Opfer, 
welches er gebracht hatte, nicht mehr an; man zog nur die Ehren in Bes 
tracht, mit denen er einen Mann überhäufte, der ſich die allgemeine Mis⸗ 
achtung zugezogen hatte. Ludwig folgte dem Rathe Brienne's und berief 
Necker wieder in's Miniſterium; die Parlamente traten wieder in ihre 
Functionen ein und die Edicte wurden zurückgenommen. Auf dieſe Nach 
richt überließ ſich das Volk einer ungeſtümen Freude. Ein Haufen jun⸗ 
ger Leute verbrannte den Cardinal in ekligie auf dem Dauphineplatze, 
beſetzte den Pont⸗Neuf und zwang Alle, die über dieſe Brücke gingen, ſich 
vor der Statue Heinrichs IV. zu neigen. Die Menge ſtürmte dann auf 
das Haus des Bruders des Erzbiſchofs los, in der Abſicht, es anzuziinden, 
Von Soldaten aufgehalten, kehrte ſie ihre Wuth gegen den Commandanten 
der Wache und zog nach ſeiner Wohnung, um ſie den Flammen und der 
Plünderung preiszugeben. Es wurde dort ein blutiger Kampf geliefert, 
und ſtatt gegen die Urheber des Tumults einzuſchreiten, machte das Bars 
lament dem Militär, welches ihn unterdrückt hatte, den Proceß. 

Necker hatte die Leitung der Geſchäfte wieder übernommen, und 
fand in dem Zutrauen der Capitaliſten bis zur Eröffnung der allgemeinen 
Ständeverſammlung hinreichende Mittel; aber dieſer Miniſter, ein ſo ge⸗ 
ſchickter Finanzmann, ſtand als politiſcher Charakter nicht hoch genug, 
um die gefährlichen Zeitumſtände zu beherrſchen, in denen ſich Frankreich 
befand. Er zeigte ſich lange Zeit unſchlüſſig, dem dritten Stande die 
doppelte Vertretung, d. h. ihm eine gleiche Zahl der Deputirten, als die 
vereinigten beiden privilegirten Stände hatten, zuzugeſtehen. Dieſe nicht 
entſchiedene, unendlich wichtige Frage wurde auf allen Punkten des Kö— 
nigreichs der Gegenſtand der lebhafteſten Erörterungen. Der Bürger⸗ 
ſtand, welcher an den Streitigkeiten der Parlamente mit dem Hofe nur 
ſehr geringen Antheil genommen hatte, begriff diesmal, daß die ſtreitige 
Sache die ſeinige ſei, und daß alle Reformen illuſoriſch ſein würden, wenn 
der dritte Stand, von dem er einen Theil ausmachte, nicht in gleicher Zahl 
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gegen die beiden erſten Stände kämpfte. Dieſes ſo gerechte Verlangen 
fand bei dem Adelsſtande Anklang und man fragte ſich von allen Seiten, 
ob vierundzwanzig Millionen Franzoſen übertriebene Forderungen machten, 
wenn ſie eine gleiche Zahl Repräſentanten begehrten, als etwa 4 bis 500,000 
ihrer Landsleute. Die Ungewißheit über dieſen Gegenſtand wurde von 
Tage zu Tage gefährlicher; ſie brachte alle Köpfe in Aufregung und ent⸗ 
flammte die Leidenſchaften der mittleren Claſſen. 

Dies war der Zuſtand Frankreichs, als am 27. September des 
Jahres 1788 das Parlament den königlichen Befehl einregiſtrirte, wel⸗ 
cher die allgemeine Ständeverſammlung einberief; aber es ſchien, als 
fürchtete es ſein eigenes Werk und als wiche es vor einer Maßregel ſcheu 
zurück, welche es ſelbſt ſo energiſch gefordert hatte; es ſah die alte Mon⸗ 
archie in ihren Grundveſten wanken, und glaubte, ihr ſeinen Beiſtand 
ſchuldig zu ſein; darum entſchied es, daß man bei der Zuſammenberufung 
der Stände in der Art verfahren ſolle, wie bei ihrem letzten Zuſammenſein 
im Jahre 1614. Damals waren die Deputirten aller Stände der Zahl 
nach gleich geweſen, hatten ihre Stimmen gemeinſchaftlich, nicht Kopf 
für Kopf, ſondern Ständeweiſe gegeben, und das Ergebniß der Stims 
menſammlung war ſo nothwendig ſtets für die privilegirten Stände gün⸗ 
ſtig ausgefallen. Nach Necker's Plane ſollten dieſe nach Verhältniß ihres 
Vermögens zu den Staatslaſten beitragen, und um dieſe Maßregel durchs 
zuſetzen, war es nothwendig, die Zahl der Vertreter des dritten Standes 
zu verdoppeln und bei entſcheidenden Beſchlußnahmen die kopfweiſe Ab⸗ 
ſtimmung eintreten zu laſſen. Dieſe Meinung hatte ſich faſt allgemein 
Geltung verſchafft und die Bedingung, welche das Parlament an das 
Edict vom 27. September geknüpft hatte, raubte auf einmal dieſer ganzen 
Corporation ihre Popularität. Daher ſah es ſich bald von allen Rechts⸗ 
gelehrten im Stiche gelaſſen, welche bisher ſeine Stärke ausgemacht hatten 
und denen es feine Siege verdankte. 

Selbſt der Adel theilte ſich in zwei Parteien, von denen die eine 
ſich eifrig der Sache des dritten Standes annahm. Dieſe Partei zählte 
in ihren Reihen den Herzog von Orleans und die meiſten Edlen, welche 
in Amerika gefochten hatten. In den größeren Städten bildeten ſich 
Aſſociationen, welche zum Zwecke hatten, dieſer Sache den Sieg zu ver⸗ 


ſchaffen; es wurden in den Provinzen eine Menge Mord und Brand dro⸗ 
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hende Schriften in Umlauf geſetzt; beſoldete Räuber durchſtrichen das 
Land; zügelloſe Haufen verübten in Paris grobe Exceſſe, und einige Mo⸗ 
nate darauf erfüllten ſie die Stadt durch den Brand und die Plünderung 
der Manufactur Reveillon's mit Entſetzen. Während die verborgenen 
Häupter einer wilden, demagogiſchen Faction den gemeinen Haufen auf⸗ 
zuwiegeln ſuchten, um den Hof durch die Macht des Schreckens zu beherr⸗ 
ſchen, ergriff die Bürgerſchaft und ein großer Theil der jungen Adeligen 
mit Freuden die Gelegenheit, den Grundſätzen, welche die populärſten 
waren, öffentlich zu huldigen. Viele Schriftſteller, z. B. Condorcet, prieſen 
in ihren Werken, die man begierig las, eine auf Gleichheit der Rechte und 
auf Freiheit gegründete ſociale Ordnung; eine Menge Flugſchriften und 
vornehmlich die berühmte Broſchüre des Abbé Sieyes unter dem Titel: 
„Was iſt der dritte Stand?“ ſteigerten noch die allgemeine Gäh⸗ 
rung. Der Augenblick der Entſcheidung nahte, als der König die zweite 
Verſammlung der Notablen berief, welcher die Frage über die Art der 
Zuſammenſetzung der allgemeinen Ständeverſammlung zur Entſcheidung 
vorgelegt wurde. Sie wurde den 9. November 1788 eröffnet und war, 
wie die vorhergehende, in ſechs Bureaux getheilt. Ein einziges unter 
denſelben, das, in welchem der Bruder des Königs den Vorſitz führte, er⸗ 
klärte ſich für die Verdoppelung der Vertreter des dritten Standes. 
Necker folgte dem Gutachten der Notablen nicht; er hoffte, daß, wenn er 
zwiſchen den Privilegirten und dem dritten Stande einen Kampf erregte, 
er ihn nach ſeinen Abſichten würde leiten können, und ſo erſchien, nach 
einem von ihm an den König gemachten Berichte, den 27. December 
1788 eine königliche Erklärung unter dem Namen: „Reſultat des 
Conſeils“, durch welche aber die ſo lange debattirte Frage nur erſt 
halb ihre Löſung fand. Ludwig XVI. gab die Entſcheidung, daß die 
Zahl der Deputirten des dritten Standes der der Vertreter der beiden 
andern vereinigten Stände gleich ſein ſolle, ſchwieg aber über die Art und 
Weiſe, wie bei den allgemeinen Berathungen zu verfahren wäre. 
Dieſe Erklärung wurde günſtig aufgenommen, obgleich ſie einen ſo wich⸗ 
tigen Punkt unentſchieden ließ. Der dritte Stand fühlte ſeine Stärke; 
er rechnete mit Grund auf den Abfall eines Theils des Adels und des 
Klerus; er ward inne, daß er die Form der Berathungen beherrſchen 
würde, und von da an war die Revolution eine beſchloſſene Sache, 
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Die Philoſophen dieſes Jahrhunderts hatten ungemein viel dazu 
beigetragen, daß man auf dieſem Punkte angelangt war. Die berühm⸗ 
teſten derſelben, Voltaire, Jean⸗Jacques Rouſſeau, Diderot, d'Alembert, 
lebten zwar nicht mehr; allein ihre Schule blühte, ihr Werk war die 
Zerſtörung der Misbräuche und Privilegien, und ohne Unterlaß arbeitete 
fie an der Untergrabung der alten Inſtitutionen Frankreichs. Der Ges 
lehrtenſtand hatte eine große Anzahl berühmter Namen aufzuweiſen: der 
Abt Barthelemy gab feine „Reife des Anacharſis“ heraus und Ber⸗ 
nardin de Saint⸗Pierre ſeine bewunderten „Studien der Natur“; 
Lebrun, Roucher, Andreas Chenier, damals noch wenig bekannt, der un⸗ 
glückliche Gilbert und vorzüglich Delille erhielten den Ruhm der franzö⸗ 
ſiſchen Poeſie aufrecht. Die Gelehrten, Weiſen und Philoſophen wurden 
die vertrauten Freunde der Großen, welche ſich begierig zeigten, allgemeine 
Kenntniſſe zu erwerben. Niemals waren die Sitten der oberen und auf— 
geklärten Claſſen ſanfter geweſen, als in dieſem Zeitraume; die franzö⸗ 
ſiſche Feinheit, welche von ganz Europa gerühmt ward, bildete damals 
den größten Reiz des geſellſchaftlichen Lebens und hatte eine edle, an— 
muthige Vollendung erreicht, von der bald nur noch das Andenken übrig 
fein wird. Aber durch das Defieit im Schatze und die Fehlgriffe der 
Regierung hatte ſich unter den Füßen dieſer glänzenden Geſellſchaft ein 
Abgrund aufgethan; hinter ihr gerieth eine gedemüthigte, unzufriedene 
Mittelelaſſe in Gährung, deren Stimme kaum den dumpfen Aufruhr einer 
Menge, die in Unwiſſenheit und Elend ſchmachtete, noch übertönte. Bald 
brach das Ungewitter von dieſer Seite los; wüthende Stürme ſtürzten 
einen ſchon in ſeinen Grundveſten morſchen Bau zuſammen, und er wurde 
vom Orkane, der aus der Mitte des Volkes ausbrach, vernichtet. 
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